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    Dieses Buch ist für Thelma Jean,


    ein Mädchen, das einmal seine Haare abschnitt,


    sich wie ein Junge anzog und


    sich selbst Steve nannte.


    Das alles tat sie, um während der Großen Depression


    Arbeit zu bekommen und ihre Familie zu ernähren.


    Ich bin sehr stolz darauf, Steves Enkelin zu sein.


    

  


  
    


    


    Wie sollen wir leben, mein Lord,


    für immer zusammen, auf ewig getrennt?


    Die Nacht steht zwischen uns, ein Schwert,


    das eisern mein schwaches Herz verbrennt.


    Ich darf Euch nicht haben,


    so sehr die Sehnsucht mich auch verzehrt.


    Ich darf Euch nicht verlassen,


    unser starkes Band es mir verwehrt.


    Und so mache ich weiter wie alle Zeit,


    brenne in Eden, mit Euch,


    für die Ewigkeit.


    – Jayr –
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    Travis Rayford bekam einen Ständer, als er den Jungen aus dem Nachtclub kommen sah.


    Obwohl der Kleine zu verbergen versuchte, wie schmächtig er unter seiner metallisch-braunen Bomberjacke war, verriet ihn die enge Lederhose – lange Glieder mit wenig Fleisch dran. Er trug sein Haar, das dunkler war als seine vermeintlichen Biker-Klamotten, kurz, hatte ausdrucksvolle Augen und volle Lippen. Solche Lippen, das wusste Travis, legten sich wie ein Dichtungsring um alles, an dem sie saugten.


    Ein schwuler kleiner Scheißer, der versucht, den harten Typen zu spielen. Travis griff nach unten, um sich die Eier zurechtzurücken. »Wer ist er?«


    »Ich weiß nicht, wie er heißt, aber ich habe ihn hier schon öfter gesehen«, erklärte Glen Garunchek, den alle wegen seiner Liebe zu Nirvana und seines Hasses auf das Wäschewaschen Grunge nannten. Sein linkes Bein zuckte auf und ab und ließ in dem Riss seiner dreckigen Jeans ein knochiges Knie aufblitzen. »Er arbeitet in diesem Castle-Dingens an der Sechsundvierzigsten. Du weißt schon, da, wo ich immer mit Cheryl hingehen muss.«


    Es donnerte hässlich und drohend über ihnen.


    »Redest du vom Burger Castle?« Auf der Rückbank von Travis’ Dodge blickte Dexter Morris mürrisch von seinem Nintendo DS auf. »Geil. So viele Pommes, wie wir essen können. Lass uns hinfahr’n, Trav.«


    »Ich meinte das Castle«, widersprach Grunge. Er drehte sich halb zu ihm um und sah ihn wütend an. »Drüben hinter der Interstate Vier, in dem Wald beim Lost Lake. Du weißt schon, wo die Leute sich so komisch anziehen, auf Pferden reiten und diese König-Arthur-Scheiße spielen.«


    Dex sah aus dem Seitenfenster, um den Jungen zu beobachten, der jetzt auf sie zukam. Regen trommelte auf die Scheibe. »Dann ist der Typ also irgend so ein Herr der Ringe-Freak.« Er drehte sich wieder um und blies angewidert die Luft gegen seine Stirn. »Was soll’s, Mann.«


    Travis sah auf die Uhr. Noch drei Stunden bis Sonnenaufgang, und wenn er bis dahin nicht ein paar Hunderter auftrieb, damit er seine ausstehende Miete bezahlen konnte, würde er nächsten Monat in Dex’ Trailer auf der Couch schlafen müssen. So sehr er auch versucht war, den Jungen in seinen hübschen kleinen Arsch zu ficken, er brauchte eine bessere Ausbeute als einen kleinen Schwächling mit Ich-blas-dir-einen-Lippen.


    »Dex hat recht«, sagte er schließlich. »Er hat bestimmt kein Geld dabei.«


    »Rüscht sich aber auf, als hätte er Kohle, oder nicht? Diese Ledersachen sind nicht billig. Außerdem weiß ich, dass er an mehr rankommen kann.« Grunge klang jetzt hoffnungsvoller. »Wir müssen uns ihn nur schnappen und ihn dazu zwingen, uns da reinzulassen. Er hat die verdammten Schlüssel zu dem Castle-Laden, Mann. Letztes Mal, als ich mit Cheryl da war, sind wir gegangen, kurz bevor die dichtgemacht haben, und da habe ich gesehen, wie er den Kassenraum abgeschlossen hat.«


    »Und was willst du den Bullen sagen, wenn sie uns beim Einbruch in eine der Sehenswürdigkeiten hier erwischen, Spacko?« Dex hob das Bein und trat gegen die Lehne des Sitzes. Er änderte seine Stimme in eine Falsett-Version von Grunges. »Guten Abend, Officer. Hier sind meine Eier. Auf welche Art darf ich Ihnen in den nächsten zwanzig Jahren den Schwanz lutschen?«


    Das leichte Tröpfeln draußen wurde zu einem heftigen Regen, während sich Travis’ Nackenmuskeln anspannten und seine Erektion nachließ. Seit sie diesen Schwulen in Daytona fertiggemacht hatten, übertrieb Dex es. Gerade war er über die Zu-Weit-Marke getreten.


    »So ’ne Schwulette wie du weiß doch schon wie.« Grunge wischte sich mit dem Unterarm einen Rest Bierschaum und Schweiß von der Unterlippe. »Trav, dieses Castle macht nächste Woche für einen ganzen Monat dicht. Wenn wir da was holen wollen, dann müssen wir es jetzt machen.«


    »Es regnet, Mann.« Travis trank den Rest aus seiner Budweiser-Flasche. »Bist du sicher?«


    »Komm schon. Wegen ein bisschen Kleingeld will ich nicht nass werden«, meinte Dex.


    Warren Ames kicherte. Er war der jüngste der vier und zog abwechselnd an seiner Zigarette oder knibbelte an einer Warze, der Patin für seinen Spitznamen. »Schätze, Dex hat Angst vor dieser Tunte. Hat Angst, sich zu verlieben.«


    »Lutsch mir den Schwanz, Wart«, fuhr Dex ihn an.


    »Fresse halten jetzt – er kommt.« Travis sah den großen, dünnen Jungen an ihrem Dodge Charger vorbeigehen, zum Nachtclub zurückblicken und dann auf seine Armbanduhr blicken. Er achtete nicht auf sie, hatte auch nicht irgendwie Angst, nass zu werden, aber Travis war auch mehr an seiner Uhr interessiert. Er konnte sie gut sehen. Er stieß Grunge mit dem Ellbogen an, als der Junge weiterging. »Ach du Scheiße, Mann. Hast du das gesehen? Er trägt ’ne Rolex.«


    »Eine verdammte Rolex«, bestätigte Wart mit einem Johlen.


    »Sag ich doch.« Grunge grinste. »Also, was sagt ihr, suchen wir uns einen neuen Freund?«


    Dumm oder verrückt, dachte Travis, während er sich zurücklehnte. Niemand, der noch ganz richtig im Kopf war, ging um drei Uhr morgens allein im Regen durch diesen Teil von Orlando, nicht ohne einen Pitbull am Ende einer dünnen Leine. Aber da war er, der hübsche Junge mit der Zehntausend-Dollar-Uhr, und lief über die Straße, als würde ihm die ganze Innenstadt gehören. Schwule wie er verdienten es, verprügelt zu werden.


    Und vielleicht würde Travis ihn, wenn sie mit ihm fertig waren, für die Nacht mit zu sich nach Hause nehmen. Ihm zeigen, für was er noch taugte.


    »Also gut.« Travis zog den Schlüssel aus dem Zündschloss und steckte ihn ein. »Wir holen ihn uns da vorn, vor dem Ärztehaus. Er muss zwischen dem Haus und der Rückseite der Bank durchgehen, um zum Parkplatz zu kommen. Dex, du schneidest ihm von vorne den Weg ab. Grunge, du und Wart kommt von der Seite.« Er zog sich seine Sparrings-Handschuhe mit den an den Fingergelenken eingenähten Münzen an. »Ich komme von hinten.«


    »Ja.« Grunge sprang aus dem Wagen.


    Travis blickte Dex im Rückspiegel an, wartete jedoch, bis Wart ausgestiegen war, bevor er fragte: »Willst du da die ganze Nacht sitzen und dir einen runterholen?«


    Dex schaltete seinen DS aus. »Ich habe ein schlechtes Gefühl dabei, Mann. Ich weiß, du brauchst Geld und so, aber Scheiße, du kannst auch ’ne Weile bei mir pennen.«


    Die Haare in seinem Nacken stellten sich auf. »Ja? Warum? Damit du mir zusehen kannst, wie ich es deiner Freundin besorge?«


    Dex’ Blick glitt zur Seite. »Sie hätte nichts dagegen.«


    »Häh? Willst du mir irgendetwas sagen?« Travis griff über den Sitz und riss seinen Freund zu sich heran, sodass er nur noch wenige Zentimeter von seinem Gesicht entfernt war. »Zieh den Schwanz aus deinem Mund und sag es.«


    »Du verlierst schon wieder die Kontrolle, Trav«, schrie Dex zurück. Er hatte den Mund zusammengekniffen und die Augen angstvoll aufgerissen. »Wie in Daytona. So eine Scheiße will ich nicht noch mal erleben, Mann. Das brauche ich nicht.«


    Travis sah, dass Wart und Grunge sie durch die regennassen Scheiben beobachteten, und lächelte, als er Dex losließ. »Beruhig dich, Mann. So muss es nicht wieder enden.«


    »So wie du drauf bist …« Dex schüttelte den Kopf. »Ich mach da nicht mehr mit, Travis. Schlimm genug, dass ich weiß, was du gemacht hast.«


    »So was passiert nicht noch mal.« Während Travis so tat, als würde er das ernst meinen, stellte er sich die Schwulette und Dex mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden in seinem Schlafzimmer vor, Handgelenke und Mund mit Klebeband verklebt. »Ich schwöre es, Mann, du bist paranoid. Ich bin nur wegen der Kohle hier, das ist alles.«


    Dex zögerte. »Wegen der Kohle.«


    »Ja.« Sich die beiden vorzunehmen, würde zwei Tage dauern, aber der Kofferraum des Dodge war groß, und Travis hatte jede Menge Zeit. »Komm schon, bevor er weg ist.«


    Dex stieg aus, und nach einem langen Blick auf Travis trottete er davon, um den Jungen zu überholen. Wart und Grunge trennten sich und gingen schnell in entgegengesetzte Richtungen, mit nach vorne gebeugten Schultern, um den Regen abzuwehren. Blieb nur Travis, der sich ein letztes Mal umsah. Er bemerkte zwei Männer, die aus dem Nachtclub kamen: eine große Tunte und ein verdammter Hüne von Kerl mit einem merkwürdigen Kapuzenshirt. Beide gingen auf das Ärztehaus zu.


    »Scheiße.« Der Regen und der Donner waren zu laut, als dass er den anderen noch etwas hätte zurufen können. Travis überlegte, ob er wieder in den Dodge einsteigen und wegfahren sollte, aber er musste heute Nacht noch Geld auftreiben, sonst war er seine Bude los. Er griff ins Auto, öffnete das Handschuhfach und holte seine 38er raus, stopfte sie sich vorne in seine Cargo-Shorts, damit sie trocken blieb, und setzte sich in Bewegung.


    Der Junge war schon am Ärztehaus um die Ecke gebogen, als Travis die anderen einholte. Von hinten sah der Junge größer und kräftiger aus, lange Muskeln spielten beim Gehen unter seiner Lederhose. Die Bomberjacke bedeckte den süßen Hintern des Jungen nicht, und über dem Kragen schimmerte sein Nacken weiß unter weichem, kurz geschnittenem dunklen Haar. Der Regen hatte den Hauch von Parfüm noch nicht weggewaschen, den er hinter sich herzog; es roch süß und würzig, wie die Corn-Dog-Buden auf der Kirmes.


    Travis’ Schwanz wurde unter dem feuchten Stoff seiner Shorts hart, als er sich vorstellte, wie er in den schmalen Nacken beißen und das heiße Blut des Jungen kosten würde. Er hätte wetten mögen, dass es so schmeckte, wie die kleine Schwulette roch.


    Er blieb zurück, weit genug, um die Jungs in Aktion zu bewundern. Dex, dessen Klamotten tropfnass an seinem Körper klebten, trat dem Jungen in den Weg.


    »Hey, Freundchen«, rief Dex. »Wo willst du hin?«


    Der Junge blieb abrupt stehen, antwortete jedoch nicht. Er drehte den Kopf, zuerst in die eine, dann in die andere Richtung, während Wart und Grunge von beiden Seiten auf ihn zukamen.


    »Hier geht’s nicht lang«, höhnte Wart.


    Grunge kam näher. »Du arbeitest doch in diesem Castle, oder nicht? Ich hab’ dich da schon gesehen.«


    Der Junge drehte sich um und stellte fest, dass Travis nur ein paar Schritte hinter ihm war. Er wirkte nicht überrascht, nur ungeduldig – oder vielleicht genervt.


    »Ganz ruhig, Mann.« Travis bewegte die Finger, bevor er sie zu Fäusten ballte und seine Füße so fest es ging auf den nassen, rutschigen Asphalt stellte. Ein paar Idioten in einem der leer stehenden Gebäude in der Nähe mussten Feuer gemacht haben, denn die Luft war plötzlich warm und rauchig. »Du siehst aus, als wenn du dich verlaufen hättest.«


    »Mir geht es gut.« Der Junge hatte eine tiefe, weiche Stimme, die nicht zu seinen Augen, deren Wimpern mit Regentropfen wie verziert aussahen, passte. Die Augen – dunkel, aber nicht schwarz – er konnte etwas in ihnen sehen …


    »Trav.« Dex sah an ihm vorbei. »Da kommt wer.«


    »Halt’s Maul.« Travis ignorierte die herannahenden Schritte, die durch Pfützen platschten, und den Kirmesbudengeruch nach süß-würzigem Rauch. »Komm schon, Junge. Du musst nicht im Regen nach Hause laufen. Wir nehmen dich im Auto mit.«


    Der Junge drehte sich im Kreis und betrachtete die Männer, bevor er sich an Travis wandte. »Ich denke nicht.« Er holte etwas aus seiner Tasche – einen schwarzen Stab? – und hielt es locker an seiner Seite. »Geht nach Hause, Jungs. Sofort.«


    Travis empfand den bizarren Drang, genau das zu tun: sich umzudrehen und so schnell er konnte zu seinem Dodge zurückzulaufen. Er sah Dex die Stirn runzeln, und Wart und Grunge machten tatsächlich einen Schritt zurück, doch dann kam plötzlich Wind auf und schlug ihnen mit kalter, nasser Gewalt ins Gesicht.


    Die frische Luft verjagte die merkwürdige Angst aus Travis’ Kopf und ließ stattdessen heiße Wut in ihm aufsteigen. Eher fror die verdammte Hölle zu, bevor Travis Bodeen Rayford vor einer Schwulette den Schwanz einkniff und weglief.


    Er zog seine 38er und zielte auf den Jungen. »Ich sagte, wir fahren eine Runde mit dem Auto.«


    Der Junge streckte den Arm aus, und etwas schoss an beiden Enden des Stabs heraus, sodass er sich in eine Stange verwandelte. »Nein.«


    Dex näherte sich dem Jungen von hinten, die Arme ausgebreitet und bereit, ihn zu packen. Nur dass Dex, als er zugriff, nichts als einen Arm voller Luft zu fassen bekam und aus dem Gleichgewicht geriet.


    Der Junge verschwand in der Dunkelheit.


    »Wo ist er hi–« Etwas ließ Dex’ Gesicht hinter einem bronzefarbenen Streifen verschwimmen.


    Metall sauste durch die Luft, Wasser zischte, und etwas fauchte wie ein scharfer Donner. Dex wurde in die Luft geschleudert, flog anderthalb Meter hoch, bevor er sich zusammenrollte und mit einem lauten Ächzen zu Boden fiel. Er versuchte sich wieder aufzurichten, stöhnte und brach dann so heftig wieder zusammen, dass seine Klamotten Luft und Regenwasser furzten.


    Grunge fluchte, während er auf Travis zulief und nach dem verschwommenen bronzefarbenen Streifen griff, der zwischen ihnen herumschoss. Travis blinzelte, hörte das metallische Sausen erneut und glaubte, den langen Stab des Jungen heruntersausen zu sehen. Dann machte Grunge einen perfekten Rückwärtssalto in die Tür eines Lieferanteneingangs, ließ Holz splittern, als er dagegenfiel, und rutschte dann daran herunter in eine ölige Pfütze.


    Der bronzefarbene Streifen manifestierte sich zu dem Jungen, der Travis ansah. »Geh nach Hause. Jetzt.«


    »Jayr«, rief eine tiefe, wütende Stimme.


    Travis blickte sich um und blinzelte gegen den Regen. Er sah, dass ihm die Tunte und der Schrank den Weg abgeschnitten hatten. Er zielte auf den Boden vor ihnen und schoss zweimal, genoss das scharfe Echo der Schüsse. »Haut ab, verdammt noch mal.«


    Der Schrank wollte weitergehen, aber die Tunte legte ihm eine Hand auf die Schulter, als wollte sie ihn zurückhalten.


    »Na los, weg.« Travis zielte mit der Kanone auf sie, bis die Tunte den Schrank quasi um eine Ecke zog. Sicher, dass die beiden nicht mehr zurückkommen würden, schwang er den Arm herum und richtete die Waffe jetzt auf den Jungen, der zwischen ihm und Wart stand. »Lass die Stange fallen, Schwuchtel.«


    Der Junge ließ die Stange über seinen Handrücken rutschen und zuschnappen, bis sie wieder auf Stablänge geschrumpft war.


    »Wenn Sie auf mich schießen«, sagte er und steckte den Stab wieder in seine Jacke, »dann werden Sie nur Ihren Freund verletzen.«


    Travis wischte sich mit dem Ärmel über das nasse Gesicht, um besser sehen zu können, bevor er lachte. »Genau.« Er zielte auf den Arm des Jungen und drückte den Abzug.


    Ein weiß-bronzefarbener Blitz schoss vor Travis’ Gesicht durch die Luft; dann traf etwas, das sich wie ein Kantholz anfühlte, auf seine Waffe und schlug sie ihm aus der Hand. Die 38er entlud sich in Richtung Ärztehaus, und die Kugel schlug in eine zweimal zwei Meter große Glasscheibe, die in Tausende Splitter zerbarst, bevor die Waffe auf Grunges Brust liegen blieb.


    Der ausgelöste Sicherheitsalarm begann zu heulen, hoch und schrill über den zitternden Basstönen des Donners.


    Travis fuhr mit der Hand in den verschwommenen Streifen und griff den Jungen an der Jacke, riss ihn zurück. Dampf stieg aus der bronzefarbenen Jacke auf, und durch das Reißen zerfetzte Travis dem Jungen das nasse Shirt. Da sah er etwas, das nicht hätte dort sein sollen. »Scheiße. Du bist eine …«


    Wart kam von hinten und griff sich den Jungen von der anderen Seite.


    Das hätte genügen müssen, Game over, nur dass Travis’ Füße den Boden nicht mehr berührten und er plötzlich auf dem Kopf stand. Er sah Wart neben sich, der mit Armen und Beinen um sich schlug, und dann knallte der Boden gegen sein Gesicht.


    Sie wurden zusammen für einen gefühlten Kilometer oder länger über den nassen Boden geschleift. Travis spuckte einen Mundvoll Blut und dreckiges Regenwasser aus. Als er den Kopf hob, sah er zwei Paar nasse Stiefel, die direkt vor seiner Nase stehen blieben.


    »Junge Schakale«, sagte die Tunte mit der Stimme von James Bond. »Gibt es denn keine Polizisten in dieser Stadt?«


    Der Schrank antwortete und klang genau wie dieser schottische Kerl aus Highlander. »Aye, und sie werden kommen.«


    Schmerz und Angst und die Stimmen von Filmstars konnten Travis’ Überraschung nicht dämpfen. Nicht nach diesem Jungen.


    »Nich’ richtig«, erklärte er den Stiefeln. Niemand hatte ihn jemals so fertiggemacht, und ganz sicher keine … »Das ist nich’ richtig.«


    »Der Weg ist jetzt frei, Mylord«, sagte der Junge, der überhaupt keine Schwulette war, irgendwo über ihm. »Wir sollten uns beeilen.«


    Einer der Stiefel zog sich zurück und gab Travis, der aufsah, den Blick auf den Schrank frei, dessen Kapuze nach hinten über langes blutrotes Haar und ein Gesicht voller wilder, dunkelblauer Tattoos gefallen war. »Ist das deine Schlampe, Mann?«


    »Aye.« Der Stiefel schwang nach vorn, so unaufhaltsam wie der Regen. »Sie gehört mir.«


    Während Aedan mac Byrne und Robin von Locksley hinten in der Limousine saßen und sich über Suzerän-Angelegenheiten unterhielten, überprüfte Byrnes Seneschallin Jayr, ob ihre feuchten Sachen Schaden genommen hatten. Der Mensch hatte ihr Shirt vorne zerrissen, aber die Lederhose schien heil geblieben zu sein. Der Regen hatte sich in dieser Hinsicht als Segen erwiesen.


    Es war eine lächerliche Begegnung gewesen. Sie hatte nicht damit gerechnet, von vier Männern vor dem Nachtclub angegriffen zu werden, und hatte deshalb schneller und gewaltsamer reagiert, als wirklich nötig gewesen wäre. Dennoch hatte sie die vier außer Gefecht gesetzt und ihren Lord und seinen Gast beschützt.


    Letzteres war wie immer ihre wichtigste Aufgabe als Aedan mac Byrnes Seneschallin.


    »Vier gegen einen, Jayr. Du hättest mich rufen sollen.« Ihr Adjutant, Harlech, tippte auf das drahtlose Telefon-Headset, das er an seinem Gürtel trug. Sein Talent, ein besonders gutes Gehör, erlaubte es ihm, auf weitere Entfernungen zu hören als die meisten Kyn und alle Menschen. »Trage ich dieses Ding nicht deshalb, wenn ich die Limousine fahre?«


    Da Jayr die Anzahl ihrer menschlichen Diener gerne auf ein Minimum beschränkte, hatte sie Harlech überredet, auch Byrnes Chauffeur zu sein. Er konnte moderne Fahrzeuge bewegen, aber was noch wichtiger war, er besaß mehr Kampferfahrung als die meisten Krieger des Jardin. Sein kühler Kopf in brenzligen Situationen und seine Fähigkeit, Bedrohungen ganz klar einzuschätzen, waren Jayr mehr als einmal sehr nützlich gewesen.


    Sie mochte auch seinen Duft, den von weißen Nelken, der die Luft in der Limousine erfüllte, ohne aufdringlich zu sein.


    »Es ging zu schnell.« Jayr fuhr sich mit der Hand durch das nasse Haar. »Es waren nur Kinder. Ich hätte ihre Anwesenheit riechen müssen.«


    »Nach einer Nacht, in der du nur den Gestank der Stadt eingeatmet hast, und noch dazu in diesem Regen?« Harlech rümpfte die Nase. »Ich kann selbst kaum etwas riechen.«


    Jayr hatte von dieser Reise in die Stadt abgeraten; es gab noch so viel zu tun, um das jährliche Turnier vorzubereiten, dass ihr kaum Zeit für alles blieb. Byrne war jedoch entschlossen gewesen, aus dem Realm zu fliehen, und seinen Wunsch abzulehnen oder jemand anderen an ihrer Stelle zu schicken, war undenkbar. Sie traute niemandem außer sich selbst zu, Byrne zu beschützen.


    Ihr Gewissen korrigierte sie missmutig. Es ist wohl eher so, dass du nicht riskieren willst, dass jemand dir den Platz an seiner Seite streitig macht.


    Jayr sah erneut in den Rückspiegel, dieses Mal nur für sich. Byrnes Anblick bestärkte sie in ihrem Entschluss; sie hatte ihm während der vergangenen sechs Jahrhunderte gedient, so gut sie konnte. Wenn er sie durch jemand anderen hätte ersetzen wollen, dann hätte er es lange vor dieser Nacht tun können. Daran würde sie sich klammern. Das tröstete sie, wenn nichts anderes mehr half.


    Ihm zu dienen war alles, was sie jemals bekommen konnte.


    Was ihre Gefühle anging, so hatte sie die Unzufriedenheit und die Sehnsucht nun schon so lange bekämpft, dass beide zu einem unbestimmten Gefühl geworden waren, das sie nur plagte, wenn sie allein war. Es ließ sie Seiten voller lächerlicher Gedichte schreiben, die häufig im Feuer landeten. Sie hätte das Gleiche mit den Zeichnungen gemacht, aber sie waren schwerer zu zerstören.


    Sie zu verbrennen hätte bedeutet, ihn zu verbrennen.


    Zum Glück verbrachte sie die meisten ihrer Stunden mit oder in der Nähe ihres Meisters. Die Angst zu versagen verließ sie nie, aber sie war zu einem zweiten Meister für sie geworden, der sie täglich dazu anspornte, ihre Pflichten so gut wie möglich zu erfüllen. Vielleicht würde sie sich nach weiteren sechshundert Jahren entspannen und akzeptieren, dass niemand sich besser um den Meister des Knight’s Realm kümmern konnte als sie.


    Vielleicht würde ihre Liebe zu ihm mit der Zeit etwas einfacher, etwas besser zu beherrschen werden.


    Im Spiegel sah Jayr, wie ihr Meister das Gespräch beendete und dann zum langsam heller werdenden Horizont starrte. Er wirkte nicht unglücklich oder wütend über die Ereignisse der Nacht, aber Byrne zeigte selten seine Gefühle. Wenn er verärgert war, dann ermahnte er sie nicht vor den Männern, sondern wartete, bis sie allein waren, um sie sich vorzunehmen.


    Locksley fing ihren Blick auf und zwinkerte ihr zu.


    Jayr lächelte. Sie mochte Robin von Locksley. Als Suzerän des Jardin von Atlanta kam er oft in das Realm, und alle, Menschen und Kyn, freuten sich über seine Besuche. Byrne murrte oft, dass es keine missliche Lage gab, die Rob nicht mit seinem Talent für ihn entwirren konnte, aber Jayr wusste es besser. Es waren Locksleys Humor und sein Sinn für Späße, die ihn legendär machten; es hieß, der Mann habe sogar als Mensch einen Stein zum Lachen gebracht.


    Wenn dieser Stein Jayrs Meister war, dann umso besser. Byrnes Melancholie war in letzter Zeit besonders ausgeprägt gewesen. Es quälte sie, dass sie, die seine dunklen Stimmungen genau kannte und wusste, wie sie am besten zu mildern waren, den Grund dafür nicht begriff.


    »Wenn du die ganze Nacht nur schweigend dasitzen willst, dann mache ich das Radio an«, warnte Harlech sie. »Ich entwickle langsam eine Vorliebe für diese ländliche Musik.«


    »Country Music«, korrigierte ihn Jayr. »Ich kann sie nicht ausstehen. Die Sänger klingen alle, als würden sie in ihren Bechern ertrinken. Oder ihre Liebe in ihren Tränen ertränken.«


    »Das«, erklärte Harlech ihr, »ist das Beste daran. Du solltest dir mal Faith Hill anhören.« Er seufzte. »Ich schwöre, für eine Menschenfrau sieht sie aus wie eine Göttin, und sie singt wie ein auf die Erde gefallener Engel.«


    »Tatsächlich?« Jayr sah ihn an. »Ich werde Viviana mal fragen müssen, ob sie das auch so sieht.«


    Die Nennung des Namens seiner Frau ließ Harlech erschaudern. »Na ja, vielleicht ist sie nicht ganz so göttlich. Jetzt, wo ich so darüber nachdenke, finde ich eigentlich, dass ihre Nase eine komische Form hat.«


    Sie nickte. »Daran solltest du denken, mein Freund. Sind die Männer bereit für das Turnier?«


    »Die meisten schon«, erwiderte Harlech. »Kirel möchte Silesia wegen der Rechte auf das Jagdgebiet herausfordern. Wie es scheint, können sie sich das Land, das du ihnen zugewiesen hast, nicht freundschaftlich teilen.«


    »Ich hätte sie zwingen sollen, sich für den Rest des Winters von Blutkonserven zu ernähren; das hätte die Sache geregelt.« Während des Turniers würden sie alle das tun müssen, denn kein Mensch durfte während des Turniers das Realm betreten. Sie dachte kurz nach. »Ich werde morgen mit Kirel sprechen.«


    Ihr Adjutant nickte. »Du solltest vielleicht auch mal nach Rainer sehen. Er taucht verdächtigerweise gar nicht auf den Listen auf. Ich glaube, dass sein Arm, den Beaumaris ihm während ihres letzten Kampfes gebrochen hat, nicht richtig verheilt ist.«


    Jayr kümmerte sich oft um die leichteren Verletzungen der Männer, aber Rainer war in letzter Zeit nicht wegen irgendwelcher Schmerzen bei ihr gewesen. »Wenn der Knochen schief zusammengewachsen ist, wird sein Arm nie wieder richtig funktionieren. Warum hat Beaumaris ihn ihm gebrochen?«


    »Du kennst doch Rainer. Er hat mit verbundenen Augen Dolche geworfen, um vor einigen Menschen anzugeben. Beau bekam ein Messer in die Seite und hat ihn verfolgt. Farlae hat ihn von Rain runtergeholt, während ich mich um die Menschen gekümmert habe.« Harlechs Mund verzog sich zu einem säuerlichen Lächeln. »Wenn der Arm noch mal gebrochen werden muss, kümmere ich mich gerne darum.«


    Eine Hand klopfte an das Fenster hinter ihnen, und Jayr drehte sich um und fuhr die Trennscheibe zwischen ihr und Locksley herunter. »Mylord?«


    »Du wirst offenbar langsamer, Jayr.« Seine langen Finger tippten auf ihre Schulter. »Deine Jacke ist kaputt.«


    Jayr drehte ihren Kopf Richtung Schulter und betrachtete die kleine verbrannte Stelle, die das bronzene Leder verunstaltete. »So ist es.« Sie griff in die Jacke, um ihre Schulter zu untersuchen, die nicht verwundet war, und ertastete etwas in den Falten ihres feuchten Shirts. Sie nahm es heraus und sah auf eine flachgedrückte Kugel. »Die letzte Kugel muss zum Querschläger geworden sein.«


    Byrne wandte das Gesicht vom Fenster ab und sah auf die Kugel. Sein Gesicht blieb ausdruckslos, aber die Pupillen seiner Augen zogen sich zu senkrechten Schlitzen zusammen, und die blauschwarze Iris fing an zu leuchten wie Kerzenlicht, das durch ein Glas Burgunderwein fällt. »Du bist angeschossen worden und hast nichts gesagt?«


    »Ich bin nicht verletzt, Mylord.«


    Byrnes Anflug von Verärgerung löste etwas Ähnliches in Jayrs eigener Brust aus, eine große Wut auf ihn, die sie nicht zulassen würde. Byrne hatte das Recht, zornig auf sie zu sein, denn sie hatte ihn und Lord Locksley beinahe in einen Hinterhalt geführt. Dass sie vorher vor diesem Ausflug in die Stadt gewarnt hatte, zählte nicht. Es war ihre Aufgabe zu dienen, nicht zu ermahnen.


    Es wäre aber schön, dachte der trotzige Teil ihres Herzens, wenn er ab und zu auf mich hören würde.


    Jayr wollte gerade die Jacke ausziehen, die für Anstoß gesorgt hatte, als ihr wieder einfiel, dass ihr Shirt zerrissen war. Deshalb zog sie stattdessen den Reißverschluss bis oben zu. Die ärgerliche Kugel steckte sie in die Tasche. »Vergebt mir. Ich werde mich umziehen, sobald wir wieder im Realm sind.«


    Byrne sah aus, als wollte er noch mehr sagen, doch dann nickte er nur und starrte wieder nachdenklich auf die vorbeihuschenden Laternen.


    »Ich hätte es nicht erwähnen sollen.« Locksley klang jetzt zerknirscht. »Es ist nur, dass ich schon seit Monaten hinter so einer Jacke her bin und sie dir eigentlich aus dem Schrank stehlen wollte. Woher hast du sie?«


    »Farlae, der Gewandmeister, macht alle unsere Sachen«, erklärte Jayr. »Ich kann ihm sagen, dass er bei Euch Maß nehmen soll. Sicher kann er Euch bis Ende der Woche genauso eine machen.«


    »Was, und mir damit mein angestaubtes Image ruinieren?« Seine amethystfarbenen Augen, die schon viele Damen zum Seufzen gebracht hatten, funkelten. »Niemals.«


    Die Scherze des Suzeräns entlockten Byrne keine Entgegnung wie sonst, noch ein Zeichen für die wachsende Unzufriedenheit ihres Meisters. Jayr musste dafür sorgen, dass es bei dem Turnier zu keinerlei Zwischenfällen kam. Außerdem war Byrne auch schon viele Wochen ohne eine richtige Gefährtin gewesen. Obwohl Jayr diesen Teil ihrer Aufgaben hasste wie nichts sonst, würde sie einige Menschenfrauen beschaffen, die ihn unterhalten konnten, bevor die Angestellten beurlaubt wurden. Vielleicht würden zwei oder drei der Frauen, die er besonders gern mochte, es schaffen, seine merkwürdig gedrückte Stimmung zu vertreiben.


    Irgendwie musste ihr das gelingen.
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    Aedan mac Byrne hatte länger gelebt, härter gekämpft und mehr Blut vergossen als einhundert sterbliche Männer. Er hatte sich als Laird der mac Byrnes durch sein Leben gekämpft und sich dann den Weg aus dem Grab gewühlt, um seinem menschlichen Lehnsherren dabei zu helfen, die Engländer zum letzten Mal aus seinem Heimatland zu vertreiben.


    »Mein Highland-Dämon«, hatte Robert Bruce gesagt und Blut aus einer seiner Wunden über Byrnes Stirn geschmiert. »Du hast heute ehrenvoll und mutig gekämpft.«


    Der König der Schotten war gestorben, ohne zu erfahren, dass an jenem ruhmreichen Tag in Bannockburn, als die Engländer vernichtend geschlagen worden waren von einer Armee, die nur halb so groß war wie ihre eigene, der Laird mac Byrne seine eigene wertlose Haut gerettet hatte, indem er das Leben einer Unschuldigen zerstörte.


    Jayrs Leben, geopfert, um ihn zu retten.


    Dass sie sich ihm freiwillig hingegeben hatte, spielte keine Rolle, das wusste Byrne. Er hatte ihre Seele genauso gänzlich und vollkommen verflucht wie seine eigene, als er sie von einem Menschen in eine Kyn verwandelte.


    Byrne hatte versucht, Buße zu tun für den schrecklichen Preis, den sie für ihn bezahlt hatte. Von jenem Tag an hatte er ein Leben in Frieden gesucht. Den Verlockungen der Schlacht zu widerstehen, war nicht einfach gewesen, denn es war das einzige Handwerk, das er beherrschte, und der einzige Bereich, wo sein elender Zustand von Wert gewesen war. Aber für Jayr hatte er widerstanden, hatte gegen den Drang angekämpft, bis dieser abnahm und schließlich ganz verschwand.


    Das hatte Byrne jedenfalls geglaubt.


    Während der Jardin-Kriege hatte Richard Byrne zu einem seiner Generäle an der Front gemacht und zweifellos gehofft, ihn wie eine Keule zu schwingen, um jeden Suzerän zu zerschmettern, der sich weigerte, dem Highlord zu folgen. Es war ein erster Test für Byrnes Kontrolle über seinen Zustand gewesen, und er hatte gewonnen, hatte selbst im schlimmsten Kampfgetümmel einen klaren Kopf behalten.


    Viele Jahre später, als Byrne Schottland hinter sich ließ, um in Amerika ein neues Leben zu beginnen, hatte seine neu gefundene eiserne Kontrolle Richard dazu gebracht, ihn über den Stand eines Kynkriegers zu erheben. Als amerikanischer Suzerän herrschte Byrne nun über mehr als dreihundert seiner Art, die sich bereits in den Kolonien niedergelassen hatten. Hier hatte er manchmal für das kämpfen müssen, was ihm gehörte, aber er hatte das Schwert als Mann ergriffen, nicht als Monster.


    Sein Sieg über seinen Zustand schien vollkommen, aber Byrne wusste, dass das, was in seiner Seele lauerte, ihn niemals verlassen würde. Nichts konnte dieses schlafende Biest zerstören.


    Etwas hatte es jedoch wieder aufgeweckt.


    In dieser Nacht legte er in seinen Gemächern seinen Schwertgürtel ab, warf ihn zur Seite und wärmte sich am Lichtkreis des Kaminfeuers. Knight’s Realm, das kleine Königreich, das er geschaffen hatte, um den Kyn zu dienen und sie zu schützen, verfügte über alle Annehmlichkeiten des modernen Heizens und Klimatisierens, aber nichts davon erreichte seine Räume. Er hatte die Architekten angewiesen, seine Privatgemächer so zu lassen, wie sie zu seinen Lebzeiten als Mensch gewesen wären: Zellen aus nacktem, kaltem Stein, die nur von Kaminfeuer, Fackeln und Kerzen erleuchtet wurden. Nicht viel größer als die Priesterzellen, in denen er jahrelang einen Gott um Gnade angefleht hatte, der ihn nicht mehr hörte.


    »Mylord.«


    Der süß-würzige Duft von Gänsefingerkraut begleitete Jayr, als sie seine Gemächer betrat. Ihr Duft mischte sich leicht mit seinem eigenen und ließ die Anspannung aus ihm weichen.


    »Jayr.« Es war eine Stunde her, seit sie aus der Stadt zurückgekehrt waren – so lange konnte sie nicht gebraucht haben, um sich umzuziehen. Hatte sie vergessen, was heute für eine Nacht war? »Was hat dich aufgehalten?«


    »Ich dachte, ich sollte mich zuerst darum kümmern, dass Lord Locksley es bequem hat.« Sie hob seinen Gürtel und sein Schwert auf und legte beides in sein Waffenregal.


    Er beobachtete sie, bemerkte das trockene Hemd und die Riemen mit Pistolen und Messern, die sie darüber am Körper trug. Er konnte sich nicht erinnern, wann er sie zuletzt unbewaffnet gesehen hatte.


    Nein, die Wahrheit war, dass er es konnte. Er wollte sich nur nicht gestatten, an jenen Tag zu denken, als das Schicksal und alle seine schlauen Dämonen ihn für alle Zeit verflucht hatten.


    Byrne sah ihr bei der Arbeit zu. »Ist Rob zufrieden mit seiner Unterbringung?«


    »Er behauptet, dass er es ist, Mylord. Er hat auch viel über das Turnier gesprochen und über diese neuen Kyn, die von Europa herkommen.« Jayr ging zu dem Schrank in der Ecke und goss einen Becher Blutwein ein. »Ich hätte nicht so lange bei ihm bleiben sollen. Ihr müsst durstig sein.«


    Aye, das war er. Wie gerne wäre er noch ein Mensch gewesen und hätte sich bis zur Besinnungslosigkeit betrunken. Eine der größten Qualen der Unsterblichkeit war es, dass er sich nur berauschen konnte, indem er einen Menschen in Entrückung versetzte und leer trank. Danach würde er dann tagelang gefangen und besinnungslos im Blutrausch verharren, aber die Kyn töteten keine Sterblichen mehr.


    Heute Abend hätte er jedoch beinahe vier junge Männer in Stücke gerissen.


    »Vielen Dank.« Als er das Glas, das Jayr ihm brachte, entgegennahm, bemerkte er, dass sie noch immer das ovale Gerät im Ohr trug, das es ihr gestattete, Telefonanrufe anzunehmen und mit anderen im Realm zu sprechen. »Muss dieses Ding Tag und Nacht an deinem Kopf kleben?«


    »Nur während des Turniers.« Weil sie seine Abneigung gegen alle elektronischen Geräte kannte, entfernte sie das kleine Headset und drückte auf einen Schalter an der Seite des Geräts. Dann ließ sie es in ihre rechte Hüfttasche gleiten.


    Byrne wusste, dass er unvernünftig war – Jayr war verantwortlich für die Führung seines Anwesens und musste deshalb alle modernen Mittel der Kommunikation einsetzen –, aber für ihn waren die meisten technischen Fortschritte der Menschen nur wenig besser als die Beulenpest. Die hoch entwickelten Waffen töteten, ohne Unterschiede zu machen; die industrielle Revolution hatte der Erde viel Schaden zugefügt; Verbrennungsmotoren hatten die Luft verpestet; Fabriken hatten das Gleiche getan und außerdem das Land und das Wasser vergiftet. Selbst die kleinen elektronischen Hilfsmittel, die Jayr benutzte, schienen Byrne eine Beleidigung zu sein. Es passte ihm nicht, dass er ein Telefon benutzen musste, um mit den anderen Kynlords zu sprechen, anstatt wie früher auf Kuriere und Diplomaten zurückzugreifen.


    Byrne wollte mit diesen drahtlosen Dingern nichts zu tun haben. Wenn er mit einem seiner Männer sprechen wollte, dann tat er das verdammt noch mal von Angesicht zu Angesicht, nicht durch irgendein Spielzeug, das ihm im Ohr hing.


    »Harlech hat erwähnt, dass Rainer nicht auf den Listen auftaucht«, sagte Jayr, während sie sein Schwert mit einem leicht geölten Tuch abwischte, bevor sie es wieder in die Scheide steckte.


    Byrne erinnerte sich an den Kampf zwischen Rainer und Beaumaris, den Farlae abgebrochen hatte. »Der Arm?«


    Sie nickte. »Ich werde tun, was ich kann, aber wenn der Knochen falsch zusammengewachsen ist, dann werde ich einen Arzt aus der Stadt holen müssen.«


    »Farlae soll dir helfen; Rain wird tun, was er sagt.« Byrne wusste, dass seine Seneschallin geschickt war, wenn es um kleinere Verletzungen ging, die seine Männer sich im Training zuzogen, aber selbst ihre Talente waren begrenzt. Schade, dass sie keinen der Heilkunst mächtigen Kyn hatten, so wie Cyprien. Obwohl Byrne fand, dass dessen Quacksalber-Sygkenis schon für mehr Ärger gesorgt hatte, als sie wert war, würde sie die Kyn niemals verraten. Locksley behauptete, dass sie sogar ein Mittel gefunden hatte, um Richards Zustand als Veränderter wieder rückgängig zu machen.


    Ein Lichtstrahl, der aus dem langen, schmalen Fenster fiel, ließ Byrne blinzeln. »Es dämmert schon. Weck mich eine Stunde vor Sonnenuntergang, Jayr. Rob schläft selten den ganzen Tag über, und es gibt noch Dinge, die wir besprechen müssen, bevor die anderen kommen.«


    »Das werde ich.« Sie trat zu ihm und kniete zwischen seinen Schenkeln, um ihm die Stiefel auszuziehen. »Ich möchte mich entschuldigen für das, was heute Nacht passiert ist, Mylord.«


    Er hob die Augenbrauen. »Dafür, dass du dich um Rob gekümmert und dir seine endlosen Erzählungen angehört hast? Ich sollte dir dafür danken. Mein Ohr brauchte eine Pause.«


    »Ich meinte meine Unachtsamkeit in der Stadt.« Die Sanftheit war aus ihrer Stimme gewichen. »Ich habe mich vom Wetter ablenken lassen und die Menschen nicht bemerkt, bis sie mich umzingelt hatten.« Ihr Mund zuckte kurz. »Es wird nicht wieder vorkommen.«


    Byrne betrachtete ihr Gesicht. Ihre ernsten Züge verrieten nichts, aber er kannte ihre Stimmungen besser als seine eigenen. Er hatte sie nie für einen Fehler gerügt, denn sie bestrafte sich selbst viel härter als jeder Meister das könnte – selbst wenn sie gar nichts falsch gemacht hatte.


    »Wir hätten dort gar nicht hingehen sollen«, sagte er zu ihr. »Du hattest recht mit deinem Rat, so spät nicht mehr in die Stadt zu gehen.«


    »Ich hätte den Angriff der Menschen vorhersehen müssen«, beharrte sie. »Ich habe ihren Geruch im Regen nicht wahrgenommen. Und selbst wenn ich das getan hätte« – sie machte eine unbestimmte Geste –, »dann hätte ich ihn vielleicht nicht beachtet.«


    »Sie hielten dich für einen Mann, der allein unterwegs ist, ohne Schutz.« Byrne konnte immer noch Robs Hand auf seiner Schulter fühlen und wie er ihn aus der Gasse gezogen hatte. Irgendwie hatte sein Freund gespürt, was da in Byrne aufgeflammt war und freigelassen werden wollte. Zumindest musste er Jayr nicht erklären, warum er sich nicht eingemischt und den Angriff beendet hatte. Sie wusste besser als jeder andere, dass plötzliche, unerwartete Gewalt dieses Ding in ihm aufwecken konnte. »Sorg das nächste Mal dafür, dass Harlech oder einer der Männer uns begleiten.«


    Sie versteifte sich für einen Moment. »Es waren doch nur Jungen, Mylord. Ich hatte keine Mühe, sie zu entwaffnen.«


    »Ich weiß das, Mädchen.« Wie kratzbürstig sie sein konnte, selbst nach all den Jahren. Er sah, wie das Feuer in ihrem kurzen dunklen Haar spielte und es mit einem Schimmer von Bernstein und Topas überzog. »Wo hast du Rob dieses Mal untergebracht?«


    »Lord Locksley wollte seine üblichen Gemächer bei den Trainingsräumen im Westflügel. Ich habe für ein warmes Bad und eine Frau gesorgt, die ihm den Rücken wäscht.« Jayr stellte die Stiefel zur Seite, und ihr Blick glitt zum Fenster. »Es ist die letzte Nacht des Vollmonds, Mylord.«


    War das Entschlossenheit in ihrer Stimme oder Resignation?


    »Das hatte ich vergessen.« Wie leicht es ihm fiel, sie anzulügen. Doch seine Seneschallin durfte nicht erfahren, wie ungeduldig er jeden Monat auf diese Nacht wartete, dass er die Wochen und Tage zählte und manchmal die Stunden. Weil er wusste, dass dies die Nacht der Erneuerung war, hatten sich seine dents acérées schon in dem Moment ausgefahren, als sie den Raum betrat.


    Byrne nahm die Hand, die Jayr ihm hinhielt, und spürte das leichte Gewicht der anderen, die sie auf seinen linken Schenkel legte. Das Band zwischen einem Kynlord und seinem Seneschall zu erneuern, erforderte einen kurzen, eher zeremoniellen Austausch von Blut einmal innerhalb jedes Mondzyklus. Einige Lords hatten den archaischen Brauch längst aufgegeben, aber Byrne würde das nicht tun.


    Dieses monatliche Übereinkommen, diese Kommunion, diese eine selbstsüchtige Sache würde er mit ihr haben.


    Byrne zog ihre Hand an seinen Mund. Wie immer musste er gegen den Drang kämpfen, seine Zähne tief in ihr Fleisch zu schlagen. Stattdessen ritzte er ihre Handfläche mit den Spitzen seiner Zähne ganz leicht. Ihre Haut, so kühl und unverwüstlich wie seine eigene, teilte sich für ihn. Nur ein paar Tropfen Blut drangen heraus, bevor der Riss wieder zuheilte, aber das reichte.


    Wie immer machte ihn schon diese kleine Menge ihres Blutes schwindelig.


    Jayrs Stimme streifte sein Haar, als sie erneut ihren Treueid schwor. »Ich werde alles für Euch auf mich nehmen, Mylord, und Euch für alle Tage meines Lebens als Seneschall dienen.«


    Byrne hob seinen Mund von ihrer Hand, gab jedoch nicht die übliche Antwort oder bot ihr sein Handgelenk an. Er wollte nicht, dass es diesmal so schnell endete. Das hier würde vielleicht ihr letzter Austausch sein.


    Bis er ging, gehörte sie ihm.


    Jayr starrte zu ihm auf. Violette Ringe breiteten sich auf ihrer Iris aus, und die Form ihres Mundes sagte ihm, dass ihre Fangzähne voll ausgefahren waren. Bevor er Scham in ihrem Gesicht sehen konnte, bevor er nachdenken konnte, hob er sie hoch und setzte sie auf seinen Schenkel.


    Jayr saß steif in seinen Armen. »Mylord?«


    »Bleib.« Byrne zog an den Lederschnüren seines Kragens und öffnete sein Hemd. Als sie sein Angebot nicht annahm, legte er die Hand auf ihren Hinterkopf und drückte ihr Gesicht an seinen Hals. Ihre Lippen pressten sich gegen seine Haut, aber sie vergrub die Zähne nicht in ihm. »Öffne deinen Mund.«


    Die sanfte Hitze ihres Atems streifte seine Haut, als sie ihm gehorchte, und als er die spitzen Enden ihrer Fangzähne spürte, drückte er ihr Gesicht gegen sich, zwang sie, ihn in den Hals zu beißen.


    »Ich akzeptiere dich als meinen Seneschall«, murmelte er, während er sie an sich gedrückt festhielt und sein Blut in ihren Mund lief, »und gebe dir Arbeit, Ehre und den Schutz meines Hauses.«


    Jayr stieß ein leises Geräusch aus, das über seine Haut strich, bevor sie zögernd an den beiden Wunden an seinem Hals saugte. Das leichte, köstliche Ziehen breitete sich bis in seine Brust und seinen Bauch aus, neckte ihn, sorgte dafür, dass sich alles in ihm anspannte. In diesem Moment hätte Byrne ihr jeden Tropfen Blut aus seinen verfluchten Adern gegeben, nur um sie noch ein wenig länger halten zu dürfen.


    Fingerkuppen berührten seine Brust; eine kleine Handfläche legte sich dagegen. Ihr Duft wurde intensiver und dunkler, lockte ihn. Seine Brust brannte, während er gegen den immer stärker werdenden Drang kämpfte, ihr die Kleider vom Leib zu reißen und ihre Haut zu berühren. Als sie ihren Mund von seinen Wunden nahm, heilten sie bereits zu, und seine Arme, stumpf und schwer, gaben sie frei.


    Jayr stand auf und hob seine Stiefel auf, trug sie hinüber an das Ende seines Bettes. Sie blieb dort stehen, mit dem Rücken zu ihm, während sie das Bett aufdeckte.


    »Lord Locksley erwähnte, dass er dieses Jahr nicht am Bogenschießen teilnehmen wird.« Wie normal sie klang. »Damit andere die Chance haben, den Preis zu gewinnen.«


    »Die werden sie auch nur dann haben.« Er sah, wie sie sein Kissen aufschüttelte, und wusste, dass die Berührung einen Hauch Gänsefingerkrautduft hinterlassen würde. Es war inzwischen das Einzige, das ihn in den merkwürdigen Schlaf seiner Art lullen konnte. Als sie auf dem Weg zur Feuerholzkiste dicht an ihm vorbeiging, hätte er sie fast wieder an sich gerissen. Er würde sich keine Minute länger beherrschen können. »Lass das Feuer; mir ist warm genug. Geh jetzt ins Bett, Mädchen.«


    Ohne ihn. Allein. Wo er sie schon vor Stunden hätte hinschicken sollen.


    Sie ging zur Tür, blieb jedoch stehen und sah ihn unsicher an. »Vergebt mir, Mylord, aber fehlt Euch etwas?«


    »Hier?« Alles. Fühlte sie nichts, wenn er sie berührte? »Nein.«


    »Ich meinte, gibt es etwas, das Euch bedrückt? Ihr wirkt so« – sie suchte nach dem richtigen Wort – »nachdenklich in letzter Zeit.«


    »Wir müssen den Menschen noch eine letzte Vorstellung liefern, bevor mehrere Hundert Kyn in unser Haus einfallen«, erinnerte er sie. »Darunter werden auch diese Neuankömmlinge aus Frankreich und Italien sein. Sie werden nicht wissen, wie wir die Dinge hier handhaben.«


    »Ich werde mit ihren Männern sprechen.« Jayr löschte die Kerzen aus Schafstalg, die sie aus Schottland importieren ließ, weil Byrne ihren Duft bevorzugte. »Gute Nacht, Mylord.«


    »Warte.« Byrne stellte fest, dass er sie nicht gehen lassen konnte; er sprang auf und griff nach ihrer Schulter, um sie aufzuhalten. »Du hast die Wahrheit gesprochen, als du sagtest, dass die Kugel des Menschen dich nicht verletzt hat?«


    Jayr griff nach oben und zog am Kragen ihres Hemdes, zeigte ihm ihre schmale, glatte Schulter. »Ich habe einen dummen Fehler gemacht, aber ich würde bei so etwas nicht lügen.«


    Während sich die Düfte von Gänsefingerkraut und Heide um sie herum vermischten, starrte Byrne auf ihre entblößte Haut. Seine fähigste Kriegerin, die einzige Kyn, der er blind vertraute, und er konnte nur daran denken, dass ihre Haut wie frische Milch aussah.


    Wie oft hatte er sich gewünscht, die Wange gegen diese Schulter legen und ihre weiche Haut an seiner rauen spüren zu können? Aber dort, auf dem Weiß, glänzten zwei gezackte Narben. Anders als die Kratzer, die er in ihre Handfläche geritzt hatte, waren die silbernen Stellen die letzten Wunden, die man Jayr in ihrem menschlichen Leben zugefügt hatte. Zwei Erinnerungen daran, was die Unsterblichkeit niemals heilen würde.


    An das, was er ihr angetan hatte. Das Leben, das er ihr gestohlen hatte.


    »Ich weiß, dass du das nicht tun würdest.« Sanft zog er ihr Hemd wieder an seinen Platz. »Gute Nacht, Mädchen.«


    »Schlaft gut, Mylord.« Sie verbeugte sich wie immer, bevor sie das Zimmer verließ.


    Byrne hob die Hand, die er benutzt hatte, um ihr das Hemd geradezuziehen. Seine Finger brannten an den Stellen, an denen sie die Narben berührt hatten. Narben, die er ihr zugefügt hatte, als sie ihn in der Fallgrube in Bannockburn fand. Narben von seinen dents acérées, die er in ihr sterbliches Fleisch geschlagen und daran gerissen hatte, weil er ihr Blut wollte.


    Verflucht sei seine Seele, aber er konnte noch immer ihre Hand an seinem Hinterkopf spüren, die ihn an sie gepresst hatte, anstatt ihn wegzudrücken. Sie hatte nicht unter seinem Bann gestanden; sein Duft war von dem Schlamm in der Grube überdeckt worden. Es war die süße Wärme des menschlichen Blutes gewesen, die sie beide in die Todesträume geschickt hatte. Dort endeten seine Erinnerungen.


    Genauso wie ihr Leben geendet hatte.


    Bis zum heutigen Tag verstand Byrne nicht, warum sie es getan hatte. Vor ihrer Begegnung auf dem Schlachtfeld hatten sie sich noch nie gesehen. Sie hatte die Kleider einer Bäuerin getragen und die Sprache seiner Feinde gesprochen. Dennoch hatte Jayr vor sechshundert Jahren ihr menschliches Leben geopfert, damit er leben und gegen die Engländer kämpfen konnte. Und wie hatte er es ihr gedankt? Indem er sie in eine verfluchte Kreatur verwandelt hatte, verdammt dazu, an seiner Seite durch die Nacht zu wandeln.


    Der Zeitpunkt, an dem es hätte enden sollen, war längst verstrichen. Er musste diese Sache für sie beide tun. Sein Verhalten am heutigen Abend hatte das überdeutlich werden lassen. Irgendwann würde sie verstehen, warum er es tat.


    Irgendwann würde sie ihm vielleicht vergeben.


    Michael Cyprien lehnte sich mit dem Rücken gegen einen Stapel seidene Kissen und blickte auf die nackte Frau hinunter, die über seinen Beinen lag.


    »Du hast sehr gut aussehende Kniescheiben«, sagte Dr. Alexandra Keller und fuhr die Linie der Knochen unter der Haut nach. »Kräftig, schön geformt, nicht zu auffällig. Sehr elegant für zwei Gelenke, die so viel auszuhalten haben, Kumpel.«


    »Ich könnte dasselbe über deine Füße sagen.« Er schob seinen Daumen von ihrer Ferse zu dem Bogen ihrer Zehen. »Obwohl ich finde, dass sie eher süß als elegant sind.«


    »In Frankreich vielleicht.« Sie sah ihn über die Schulter an. »Weißt du, dass ich in China von den Knöcheln abwärts ein Supermodel wäre?«


    Alexandras lange Mähne aus kastanienbraunen Locken umrahmte ihr hübsches Gesicht, das ihn noch immer genauso bezauberte wie damals, als er sie zum ersten Mal sah. Damals hatte sie noch die sanften, bodenlosen Augen einer Botticelli-Madonna gehabt. Er hatte so viel von der Unschuld darin zerstört, als er ihr unabsichtlich ihr menschliches Leben nahm und sie zu seiner unsterblichen Gefährtin machte, aber jetzt sah er neue Schatten, die die alten überlagerten.


    Michael befürchtete, dass sie noch immer darunter litt, dass sie von Richard Tremayne, dem Highlord der Darkyn, entführt worden war – und unter dem, was er ihr angetan hatte, während sie in seinem Schloss in Irland gefangen gehalten wurde. Für ihn war es ebenfalls ein Albtraum gewesen.


    Lenk sie von diesen Gedanken ab.


    »Ich dachte, wir beide könnten vielleicht zu Byrnes Winterturnier fahren«, sagte Michael vorsichtig.


    Sie dachte darüber nach. »Byrne war der Rothaarige mit den Braveheart-Tattoos, oder? Sein Seneschall sah aus, als hätte er sich noch nie rasiert.«


    »Byrnes Seneschall Jayr ist eine Frau«, korrigierte er sie.


    »Eine Frau? Du willst mich auf den Arm nehmen.« Sie lachte. »Ist das nicht gegen die Regeln?«


    »Jayr ist der einzige weibliche Seneschall unter den Kyn«, gestand Michael. »Man weiß und erzählt sich wenig über sie.«


    Alexandra schob sich ein Kopfkissen unter den Kopf. »Weil sie eine Frau ist oder weil sie für Byrne arbeitet?«


    »Ihre Herkunft ist geheimnisvoll – es gab keine weiblichen Templer«, erinnerte er sie. »Ich weiß, dass Byrne sie verwandelt hat und sie in seinen Dienst aufnahm, nachdem sie ihm während der Schlacht in Bannockburn das Leben rettete.«


    Sie warf ihm einen spöttischen Blick zu. »Das kommt mir irgendwie bekannt vor.«


    »Ich habe dich nicht zu meiner Dienerin gemacht«, sagte er und hielt die Hand hoch. »Du hast mich zu deinem gemacht.«


    »Ja, genau.« Sie schnaubte. »Und wie alt war das Mädchen, als Byrne seine Fangzähne in sie geschlagen hat?«


    »Das weiß ich nicht genau. Offensichtlich ziemlich jung.«


    »Hm.« Sie setzte sich plötzlich auf. »Warte mal. Gibt es eigentlich irgendwo da draußen Kleinkind-Vampire?«


    Er schüttelte den Kopf. »Jugendliche, ja, aber keine Kinder unter vierzehn sind jemals zurückgekehrt, um durch die Nacht zu wandeln.«


    Sie wirkte nicht überzeugt. »Bist du sicher? In dem ersten Buch von Anne Rice gibt es dieses Mädchen –«


    »Anne wer?«


    »Eine Autorin, die mir gefällt und die über Vampire schreibt«, sagte sie. »Oder, um genauer zu sein, geschrieben hat. Jetzt beschäftigt sie sich nur noch mit Jesus.«


    »Wir sind keine Vampire«, erklärte er streng. »Wir sind Vrykolakas. Und meines Wissens nach sind Jamys und Jayr die Jüngsten, die jemals zurückkehrten, um durch die Nacht zu wandeln.«


    »Ich liebe es, wie du das sagst«, antwortete sie leichthin. »Du lässt die Infektion mit einem genverändernden, zur Zeit der Pest entstandenen Erreger klingen wie die Liebesszenen in Phantom der Oper.«


    Er hob die Augenbrauen. »Es gab Liebesszenen?«


    »Ich kann mich nicht erinnern. Das könnte ich vielleicht, wenn jemand nicht zwei Minuten, nachdem ich die DVD eingelegt hatte, angefangen hätte, an meinem Ohrläppchen zu knabbern.« Sie schlug ihn mit dem Kissen auf den Arm. »War die Verwandlung bei den Kindern anders?«


    »Keiner von beiden wurde während seines menschlichen Lebens noch als Kind gesehen«, erklärte er ihr. »Zu unserer Zeit zählte man mit zwölf schon zu den Erwachsenen.«


    »Ihr habt Sechstklässler die Welt regieren lassen? Kein Wunder, dass es damals so chaotisch war.« Sie knabberte gedankenverloren an ihrem Daumennagel. »Eine Untersuchung von Jayrs Blut dürfte sehr interessant sein. Ich könnte sie mit der Blutprobe von Jamys und denen der erwachsenen Kyn vergleichen.«


    »Warum sollte ihr Blut anders sein?«


    »Sie war vielleicht noch in der Pubertät, als sie verwandelt wurde«, sagte Alexandra. »Das Alter hat viel damit zu tun, wie sich Krankheiten entwickeln und wie effektiv eine Behandlung sein kann. Wir können heute zum Beispiel fünfundachtzig Prozent der Kinder heilen, die einen bestimmten Typus von Leukämie entwickeln, weil sie sich in dem Entwicklungsstadium des Lebens befinden, das optimal für die aggressive Krebstherapie ist. Kinder und Jugendliche reagieren auch anders auf Krankheiten als Erwachsene. Das bedeutet, dass ich in Jayrs Blut vielleicht etwas finde, das in deinem und meinem fehlt. Denkst du, sie gibt mir ein paar Röhrchen voll?«


    Ein unsichtbares Gewicht hob sich von seinen Schultern. »Dann fährst du mit mir zu dem Turnier?«


    »Sicher. Es ist ja nicht so, dass ich plötzlich Platzangst entwickelt hätte.« Alexandra fuhr mit zwei Fingerspitzen von der Innenseite seines Knies zur Mitte des Schenkels. »Mir geht’s gut. Hör auf, dir Sorgen zu machen.«


    »Du liegst nackt in meinem Bett, und ich habe deine Füße in der Hand.« Er lächelte. »Es gibt keinen Mann auf der Welt, der sich weniger Sorgen macht.«


    »Für einen Vampir bist du ein verdammt schlechter Lügner.« Alexandra küsste sein rechtes Knie, bevor sie wieder ihre Wange darauflegte. »Ich lasse dich jetzt aufstehen, damit du dich anziehen und die nötigen Vorbereitungen für die Reise treffen kannst. Du musst nicht für immer an meinem Hals knabbern und meinen Körper vernaschen.«


    Die Selbstverachtung in ihrer Stimme passte nicht zu dem merkwürdig gequälten Ausdruck auf ihrem Gesicht. Michael spürte, dass etwas unter ihrer Angst lag – etwas, das Alexandra ihm verschwieg, seit er sie aus Irland zurückgebracht hatte.


    Er wusste, dass sie es ihm erst anvertrauen würde, wenn sie so weit war, aber vielleicht konnte er sie dazu überreden. »Philippe kann die Vorbereitungen treffen. Was mich angeht, ich knabbere lieber an deinem Hals und vernasche deinen Körper. Oder wir können auch langweilig sein und einfach nur reden.«


    »Es ist so einfach mit dir. Ich glaube, deshalb habe ich mich in dich verliebt.« Sie seufzte. »Aber wenn ich dich nicht bald hier rauslasse, dann wird Philippe den Jardin alarmieren und alle herschicken, um mich von dir runterzuziehen.«


    »Nicht, wenn Philippe etwas am Jardin liegt.« Er strich mit der Hand über ihren Hinterkopf. »Sorge dich nicht, chérie. Wir beide haben uns eine Auszeit verdient. Wir werden uns so viel Zeit für uns selbst nehmen, wie wir brauchen.«


    »Dir geht’s gut. Ich bin diejenige, mit der etwas nicht stimmt.« Sie schlang die Arme um seine Beine. »Ich weiß nicht, was es ist, aber jedes Mal, wenn ich denke, du lässt mich allein, bekomme ich eine Panikattacke. Es ist fast schlimmer als während meiner Gefangenschaft in Richards Kerker.«


    War es das, was sie beunruhigte?


    »Wir sind zu lange getrennt gewesen«, erklärte er ihr. »Das hat das Band zwischen uns geschwächt. Es braucht Zeit, um wieder stark zu werden und zu heilen.«


    »Dann leide ich also noch immer unter Verlustängsten? Baby, wir wissen beide, dass ich das nicht –« Das Telefon klingelte und unterbrach sie.


    Michael griff nach dem Hörer und hielt ihn sich ans Ohr. »Brennt das Haus?«


    »Nein, Meister«, sagte Philippe. »Vergebt mir die Störung, aber es ist Suzerän Byrne. Er besteht darauf, mit Euch zu sprechen. Er sagt, dass die Angelegenheit nicht warten kann.«


    »Stell ihn durch.« Michael beobachtete, wie seine Sygkenis sich vorbeugte und seinen Oberschenkel küsste, bevor sie sich auf den Rücken rollte. Er legte die Hand über den Hörer. »Es ist Byrne. Das dauert nur einen Moment, chérie.«


    »Schon gut.« Sie schwang die Beine aus dem Bett. »Lass dir Zeit.«


    Er hielt sie an der Hand fest. »Wir müssen nicht nach Florida fahren. Ich bleibe gerne auf ewig mit dir im Bett.«


    »Genau.« Ihr Mund wurde zu einer geraden Linie. »Lass uns hoffen, dass du das nicht musst.«


    Während sein Seneschall den Anruf durchstellte, blickte Michael seiner Geliebten nach, als sie ins Bad ging. Dank Alexandras Kynblut war ihr Rücken ohne Narben verheilt, aber er bildete sich ein, immer noch die hellen Reste jener schrecklichen Klauenwunden sehen zu können. Sie hatte gesagt, dass sie von Richard stammten, als dieser, aufgrund einer Überdosis Tierblut wie von Sinnen, sie völlig grundlos angegriffen hatte.


    Michael glaubte, dass es die Wahrheit war – Alexandra hatte keinen Grund, ihn über irgendetwas anzulügen, was ihr Entführer ihr angetan hatte –, aber als sie ihm von Richards Angriff erzählte, hatte sie fast entschuldigend geklungen. Aus einem Grund, den er nicht kannte, hatte dieser Vorfall bewirkt, dass sie sich schuldig fühlte und voller Angst.


    Hatte Richard mehr getan, als sie zu zerfleischen?


    »Seigneur?« Byrnes Stimme erklang am anderen Ende der Leitung und lenkte ihn ab. »Euer Mann sagte, Ihr dürftet nicht gestört werden, aber das hier kann nicht warten.« Er hielt inne und fuhr dann mit belegter Stimme fort: »Geht es Euch und Eurer Sygkenis gut?«


    »Ja.« Er hörte Wasser laufen und atmete den berauschenden Lavendelduft des Körpers seiner Geliebten ein, der sich jetzt mit dem des Badesalzes mischte, das sie bevorzugte. »Ich wollte Euch morgen anrufen. Alexandra und ich werden in diesem Jahr an Eurem Turnier teilnehmen.«


    »Es ist uns eine Ehre.«


    »Alexandra sollte mehr von unserer Art kennenlernen«, sagte Michael. »Meine Motive sind eher persönlich; ich werde Kandidaten für die Posten des Suzeräns auswählen und begutachten. Ich habe zwei neue Jardins eingerichtet für die Flüchtlinge, die aus Frankreich und Italien kommen, aber keine Gruppe hat einen klaren Anführer. Aber jetzt sagt mir, weshalb Ihr mich mitten am Morgen anruft?«


    »Ich wollte Euch und Eure Sygkenis zu dem Turnier einladen, damit Ihr meinen Nachfolger auswählen könnt«, sagte Byrne. »Ich werde nach Weihnachten kein Suzerän mehr sein.«


    »Tatsächlich.« Michael setzte sich auf und griff nach seiner Hose. »Darf ich den Grund für diese plötzliche Abdankung erfahren?«


    »Ich bin müde, Mann.« Byrne atmete tief aus. »Ich bin jetzt schon mehr als zweihundert Jahre Suzerän des Realm, und ich kann das einfach nicht mehr. Es ist schon lange Zeit für meinen Rücktritt.«


    Die Aussicht, einen seiner besten Lords zu verlieren, beunruhigte Michael nicht so sehr wie die Niedergeschlagenheit in der Stimme seines Freundes. »Wenn du Zeit brauchst, dann werde ich jemanden ernennen, der dich für eine Weile vertritt.«


    »Das kann nicht funktionieren, Seigneur.«


    »Du änderst vielleicht deine Meinung.«


    »Hörst du mir jetzt endlich zu, Michael?«, verlangte Byrne. »Du weißt, zu was ich fähig bin. Du hast es selbst gesehen. Mehr als sechshundert Jahre habe ich es kontrolliert. Aber gestern Nacht hätte ich es fast auf vier Kinder, Jayr und Rob losgelassen. Ich bin fertig.«


    »Also gut.« Michael klemmte sich das Telefon zwischen Wange und Schulter, während er seine Hose überstreifte. »Ich behalte mir jedoch das Recht vor, alle Mittel anzuwenden, um dich zu überreden, Lord des Realm zu bleiben.«


    »Du kannst es versuchen.« Byrne bellte etwas, das entfernt wie ein Lachen klang. »Ich habe noch niemandem davon erzählt, und ich wäre dir dankbar, wenn du es für dich behalten könntest, bis du deine Wahl getroffen hast.«


    Michael überlegte, ob er von ihm noch mehr Erklärungen verlangen sollte. Er schätzte Byrne als einen der amerikanischen Lords, der bedingungslos alle seine Befehle ausführte. Gleichzeitig wusste er, auf welch schmalem Grat Byrne gewandelt war, seit er zum Kyn wurde. Als Mensch war er ein Mann gewesen, den man fürchtete und dem man auf dem Schlachtfeld nicht begegnen wollte. Und auch nachdem er verflucht worden war, hatte seine Fähigkeit zur Gewalt den Kyn gute Dienste geleistet.


    Aber diese Tage waren vorbei. Wenn Byrne jetzt die Kontrolle über sich verlor, an einem Ort voller Menschen, wie es das Realm oft war …


    »Also gut, mon ami.«


    Nachdem sie sich verabschiedet hatten, hörte Michael Wasser überschwappen. Er stand auf und ging ins Bad. Die ovale Wanne, deren Wasser nach Eukalyptus und Minze roch, war so voll, dass sie überlief. Alexandra stand nackt vor dem beschlagenen Wandspiegel und starrte ausdruckslos auf das verschwommene Bild ihres goldhäutigen Körpers.


    »Chérie, du löst eine Überschwemmung aus.« Er brauchte einen Moment, um die Hähne zu schließen. Erst dann drehte er sich wieder zu ihr um. Sie bewegte sich nicht und blinzelte nicht mal. »Alexandra? Was ist los? Antworte mir.«


    Sie reagierte einen langen Augenblick nicht auf seine Stimme oder seine Berührungen. Dann erwachte sie aus ihrer Trance, als wäre nichts gewesen.


    »Warum liebst du mich?«, fragte sie. Als Michael versuchte, sie zu umarmen, trat sie zurück, sodass er sie nicht erreichen konnte. »Nein. Fass mich nicht an. Sag es mir einfach.«


    Er suchte nach einer galanten und romantischen Antwort. »Ich liebe dich, weil du der andere Teil meiner Seele bist.«


    »Ich will keine hübsche Poesie von dir hören.« Auf ihrem Gesicht lag ein distanzierter, kühler Ausdruck. »Sag es mir, Michael.«


    »Ich werde es versuchen«, erwiderte er langsam, während seine Gedanken sich überschlugen. »Ich liebe dich, weil du mir nicht aus dem Kopf gehst. Keine Stunde vergeht, in der ich nicht an dich denke. Du hast meine Einsamkeit vertrieben. Ich empfinde Frieden, wenn du bei mir bist.« Ihr Gesichtsausdruck änderte sich nicht, und seine Besorgnis wurde zu Angst. »Mon Dieu, Alexandra, warum fragst du mich das? Du kennst meine Gefühle für dich. Nach allem, was wir durchgemacht haben, und nach unseren gemeinsamen Kämpfen kannst du mir doch nicht misstrauen.«


    »Ich vertraue dir«, sagte sie. »Aber warum liebst du mich?«


    Sie spielte jetzt mit ihm. »Ich habe es dir gerade gesagt.«


    »Nein, hast du nicht«, widersprach sie. »Warum gehe ich dir nicht aus dem Kopf? Warum vergeht keine Stunde, in der du nicht an mich denkst? Warum fühlst du dich nicht mehr einsam? Warum erfüllt es dich mit Frieden, wenn du mit mir zusammen bist?«


    »Dafür gibt es keinen Grund. Solche Dinge lassen sich nicht erklären. Es gibt nur dich und mich und unsere Liebe.« Er war entsetzt. »Du glaubst mir nicht. Ich kann es in deinen Augen sehen.«


    »Nein. Daran liegt es nicht.« Sie setzte sich auf den Rand der Wanne und fuhr mit der Hand durch das dampfende Wasser. »Es liegt nicht an dir.« Sie stieß zitternd die Luft aus, und tiefes Unglück verdrängte die schreckliche Leere in ihren Augen. »Ich glaube dir. Ich liebe dich. Aber etwas …« Sie sah jetzt verwirrt zu ihm auf. »Warum suche ich Streit?« Ein Schluchzen stieg in ihr auf. »Was stimmt nicht mit mir?«


    »Es müssen die Nachwirkungen der Trennung sein. Das geht vorbei.« Michael schob seine Hand unter ihr Haar und legte sie an ihren Hals. »Wir brauchen nur Zeit zusammen, chérie.«


    Sie sprang auf und umarmte ihn. An seiner Brust sagte sie: »Wenn es mich so durcheinanderbringt, von dir getrennt zu sein, dann solltest du dafür sorgen, dass mich nie wieder jemand entführt.«
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    »Musst du wirklich schon gehen?«


    Robin von Locksley knöpfte die Vorderseite seines Wamses zu, während er zum Bett hinüberging. Die Menschenfrau – wie hieß sie gleich? – lag immer noch zwischen den zerwühlten Laken, und ihre goldbraunen Locken bildeten eine weiche Wolke um ihr verschlafenes Gesicht. Als er über ihr stand, atmete sie ein und leckte sich über die Lippen. Sie hatte einen Mund, der so voll und reif war wie eine Frucht, und sie roch nach den in Schokolade getauchten Erdbeeren, mit denen er sie gefüttert hatte.


    Sie war so bezaubernd wie ihr Name … ihr Name …


    Amanda, dachte Rob und durchforstete seine Erinnerungen. Oder Miranda. Um seine Verwirrung zu verbergen, beugte er sich vor und küsste ihre süßen Lippen noch einmal ausgiebig, bevor er den Kopf wieder hob. »Ich muss leider, Mylady.« Aus Gewohnheit sah er nach der Stelle hinter ihrem Ohr, wo er sie gebissen hatte, aber die kleinen Punktwunden waren bereits verschorft. Tresori schienen immer schneller zu heilen als die meisten Menschen. »Wirst du noch da sein, wenn ich zurückkomme?«


    »Ich würde gerne, aber heute beginnt mein Urlaub.« Sie sah auf die schmale goldene Uhr an ihrem Handgelenk und stöhnte. »Meine Schwester fliegt heute von Kalifornien her, und ich muss sie am Flughafen abholen. Sie macht hier Ferien.«


    Er fuhr mit den Fingern die zarte Linie ihres Gesichts nach. »Ihr Gewinn ist mein Verlust.«


    »Meiner auch.« Sie setzte sich auf und enthüllte das Tattoo über ihrer linken Brust, das eine Kamee zeigte. Die Kamee markierte sie als Tresora, einen Menschen, der von Geburt an dazu ausgebildet wurde, den Kyn zu dienen. Die Silhouette im Zentrum der Kamee würde ihre endgültigen Züge erhalten, sobald sie einem Kynlord ihre Treue geschworen hatte; bis dahin konnte sie dienen, wem sie wollte. »Aber wer weiß, vielleicht kann ich sie davon überzeugen, zuerst ihren Jetlag auszuschlafen.«


    Es freute ihn, dass sie, anders als andere Tresori, nicht völlig immun gegen sein Kyn-Talent war, das es ihm zusammen mit l’attrait erlaubte, die meisten Menschen innerhalb von Sekunden mit seinem Charme einzuwickeln.


    »Also dann, auf bald, meine Liebste.« Rob küsste ihren Handrücken, bevor er seinen Umhang nahm und das Zimmer verließ.


    Ein vages Schuldgefühl begleitete ihn. Er genoss die Menschenfrauen, erfreute sich an ihrem Geruch und ihrem Geschmack, und er genoss es, wie sie auf ihn reagierten. Er hatte das Zusammensein mit der Tresora, die er gerade verlassen hatte, ganz sicher genossen. Ihren warmen, willigen Körper zu nehmen, hatte ihn nicht erschöpft, aber ihre Anwesenheit neben ihm hatte ihm ein paar kostbare Stunden des Vergessens geschenkt. Das wenige Blut, das er von ihr getrunken hatte, hatte süß und köstlich geschmeckt. Sie war so perfekt gewesen, wie es eine menschliche Bettgefährtin nur sein konnte.


    Angesichts dieser Tatsache hätte er sich zumindest an ihren Namen erinnern können.


    Während Rob durch den Korridor ging, grüßte er ein paar andere Frühaufsteher, alles Krieger, die sich bereits für die letzte Kampfvorführung umgezogen hatten, die sie heute geben würden, bevor das Realm für menschliche Besucher einen Monat lang schloss. Die großen Gemächer, die Byrne für Kyn-Besucher bereithielt und die auf der anderen Seite der Burg lagen, waren sehr luxuriös und bequem, aber Rob fühlte sich wohler unter den Männern des Jardin. Anders als andere Angehörige des Kyn-Adels akzeptierten die ehemaligen Templer seine Anwesenheit und behandelten ihn wie einen der ihren. Sie konnte er auch nicht wie die Menschen mit seinem Duft für sich einnehmen.


    In Wahrheit gehörte Robin von Locksley zu keiner der beiden Welten. Vor langer Zeit hatte er seinen Templer-Schwur gebrochen, um die einzige Menschenfrau zu retten, die er jemals geliebt hatte. Bevor er sichs versah, hatte ihn diese eine Entscheidung seine Familie, seinen Titel und sein Land gekostet und ihn dazu gezwungen, ein Dieb zu werden. Die unerhörte Belohnung, die auf seinen Kopf ausgesetzt worden war, hatte für den Rest gesorgt.


    Robin hatte überlebt, hatte menschliche Kriminelle um sich versammelt und ein Königreich der Gesetzlosen im Wald errichtet. Er hatte seine Männer gelehrt, listig und trickreich zu sein, bis sie eine so geschickte Diebesbande wurden, dass nichts und niemand vor ihnen sicher war. So war seine Legende im Laufe der Jahrhunderte immer größer geworden, bis ein entrüsteter Richard einen Boten nach Sherwood geschickt hatte. Nicht, um ihm Amnestie zu gewähren – der Highlord vergab niemals ein Verbrechen, es sei denn, er profitierte persönlich davon –, sondern um Rob darüber zu informieren, dass er erneut ins Exil geschickt wurde.


    »Highlord Richard Tremayne befiehlt Euch, England noch heute zu verlassen und niemals zurückzukehren«, hatte der Kurier von seiner Rolle abgelesen. »Wenn Ihr jemals wieder englischen Boden betretet, werdet Ihr und alle Menschen, die Euch dienen, sofort exekutiert.«


    Rob fürchtete seinen eigenen Tod nicht – er hatte ihn schon oft herausgefordert, seit er alles verloren hatte, was er jemals geliebt hatte –, aber er würde niemals zulassen, dass seine menschlichen Begleiter für seine Sünden bezahlten. Er hatte jedoch erst endgültig den Entschluss gefasst zu gehen, als Byrne ihm einen Brief schickte und ihn darüber informierte, dass er und sein Gefolge Schottland verlassen und nach Amerika gehen würden. Das hatte die Sache für ihn entschieden.


    Und so war Robin von Locksley zu Robin von Amerika geworden.


    Viele Kyn hielten sich damals schon in den Kolonien auf, aber es gab keine festen Jardins und keine Lords, die über sie herrschten. Byrne hatte offenbar beim Highlord ein gutes Wort für ihn eingelegt, denn weniger als einen Monat nach seiner Ankunft war Robin von Locksley aus dem schmachvollen Stand des diebischen Gesetzlosen zum Suzerän der Darkyn in Atlanta erhoben worden.


    Ich hätte Byrne in Schottland den Treueid geleistet, dachte Rob, als er zur Bogenschießanlage ging, wenn ich von Richard und seinen Anhängern nicht als Parasit angesehen worden wäre. Jetzt war jedoch alles vergeben, oder vielleicht verstand Richard auch nur einfach besser, was es bedeutete, wie ein Aussätziger behandelt zu werden.


    Er ging zu der leeren Bahn in der Mitte, auf der Ring-Zielscheiben in verschiedenen Größen und Farben für Schießübungen bereitstanden. Planken für Weitschüsse waren am Ende der südlichen Bahn aufgestellt, während hängende Zielscheiben über der nördlichen Bahn schwangen, die für das Zielschießen verwendet wurde.


    »Lord Locksley?« Jayr stellte sich neben ihn, und ihr Schatten wurde so lang wie seiner. »Wollt Ihr heute Nacht schießen?«


    Byrnes Seneschallin hatte keine Ahnung, was für eine Freude ihm ihr Anblick stets machte. Er wagte es nicht, sie zu lange anzusehen, aus Angst, sie könnte es merken.


    Er lebte für Momente wie diesen mit ihr.


    »Nicht sehr lange«, versprach er, während er seine schwarze Haarmähne mit einem Band zusammenband. »Warum bist du so angezogen?«


    Die Seneschallin blickte an dem makellos weißen Wams und der passenden Hose herunter, in denen ihr schlanker Körper steckte. Sie rümpfte eine Sekunde lang die Nase, bevor sie sagte: »Terence, der Junge, der normalerweise bei der Hofprozession den Knappen spielt, hat angerufen. Er hat die Pest.«


    »Die Pest oder die Pest?«


    »Nicht die Pest. Etwas, das sich Bronchitis nennt. So, wie er gehustet und geschnieft hat, ist es ein besonders schwerer Fall.« Sie betrachtete erneut ihren Aufzug, dieses Mal eher resigniert. »Er hat angeboten zu kommen, aber ich möchte nicht, dass er die anderen Menschen ansteckt. Deshalb werde ich ihn heute Abend vertreten.«


    Das schlechte Gewissen kehrte zurück, diesmal ganze Tonnen davon.


    »Wirklich. Aber die Knappen trugen bei Hofe niemals weiß.« Rob sah auf sie hinunter. »Oder weiß mit schwarzen Arbeitsstiefeln. Erinnerst du dich denn nicht mehr an die alten Traditionen?« Er wackelte strafend mit dem Finger. »Und da behauptet ihr, die Vorführungen wären historisch genau. Das ist irreführende Werbung und Verdrehung der Tatsachen.«


    Sie beugte sich vor und flüsterte: »Wenn Ihr es nicht verratet, Mylord, dann wage ich zu behaupten, dass die Menschen den Unterschied gar nicht bemerken.«


    Wie leicht sie ihn zum Lachen bringen konnte. »Wo wir gerade von unseren sterblichen Freunden sprechen, würdest du mir noch mal den Namen der sehr großzügigen und wunderschönen Frau nennen, die mich diese Nacht unterhalten hat?«


    »Cassandra Cooper.«


    »Verdammt.« Er fuhr sich mit dem Daumen über die Fingerspitzen. »Ich konnte mich nicht erinnern, als ich ging, und hätte sie fast Miranda genannt.«


    Jayr zuckte mit den Schultern. »Sie wäre nicht beleidigt gewesen. Sie stammt aus einer alten Tresora-Familie und versteht, wie wir ticken.«


    »Wie ich ticke, meinst du wohl.« Er ging zu den Spinden hinüber, wo er seine Ausrüstung verstaut hatte. »Zumindest kannst du dir ihre Namen merken.«


    Aus dem Spind holte Rob die Tasche, die er aus Atlanta mitgebracht hatte, und öffnete sie. Er schnallte sich den Köcher auf normannische Art an den Gürtel und befestigte einen Armschutz an seinem Unterarm, bevor er seinen Langbogen nahm.


    Der Bogen, den er eigenhändig aus einem einzelnen Ast spanischer Eibe gefertigt hatte, maß einen Meter achtzig und war damit genauso lang wie Robin von Locksley groß war. Jahrhundertelang als unedel und unchristlich abgelehnt, war der Langbogen die entscheidende Waffe gewesen, die zu Robins menschlichen Lebzeiten in so mancher Schlacht für die Wende gesorgt hatte. William der Eroberer hatte vielleicht jeden seiner unehelichen Söhne aus Frankreich mitgebracht, als er England angriff, aber ein einzelner Pfeil eines unbekannten Schützen hatte ausgereicht, um König Harold in Hastings zu töten.


    Nicht dass er lange tot geblieben war.


    »Wir haben seit Euerm letzten Besuch eine neue Lichtanlage installieren lassen.« Sie deutete auf zwei Metallpfähle, auf denen ovale Lampen steckten, die in unregelmäßigen Abständen am Rand der Anlage standen. »Sie arbeiten mit Fotozellen, die das Licht angehen lassen, sobald es dunkel wird.«


    Er lächelte spöttisch. »Kyn-Augen brauchen so etwas nicht. Ein richtiger Bogenschütze sollte in der Lage sein, sein Ziel auch mit geschlossenen Augen zu treffen.«


    »Das ist nur für unsere Besucher. Viele, die bei den Wettkämpfen im Bogenschießen zusehen, möchten es anschließend selbst versuchen, also ist das ein Teil der Vorführung.« Sie folgte ihm zurück zum Anfang der Bahn. »Es überrascht sie immer, wenn sie feststellen, dass sie nicht die Muskeln haben, um unsere Waffen zu benutzen.«


    Er betrachtete die kleinen, fast rechteckigen Bogen, die an der Wand neben dem Eingang hingen. »Ich hatte mich schon gefragt, wieso ihr so viele Plastikspielzeuge sammelt. Ich dachte schon, ihr hättet eine Art Bogenschützen-Kindergarten gegründet.«


    Rob gab sich nicht mit nachgemachten Modellen oder modernen Versionen seiner Lieblingswaffe ab, sondern stellte noch seine eigenen Pfeile aus den Ästen der soliden englischen Pappel her, bis es einwandfreie Stäbe mit zweiunddreißig Seiten waren, die mit Federn und Spitzen versehen werden konnten. Während der Jardin-Kriege hatte er Pfeilköpfe aus kupferummanteltem Stahl benutzen müssen; jetzt zog er solides Kupfer vor. Die Tage, in denen sie die unglaublich harte Haut der feindlichen Kyn durchstoßen mussten, waren zwar vorbei, aber er hielt nichts davon, Waffen zu benutzen, die ihr Ziel nicht verletzen konnten. Er würde irgendwann damit aufhören, wenn er wieder Vertrauen zu den Kyn gefasst hatte, was bedeutete, dass er sie wohl eher für immer mit sich herumtragen würde.


    »Ihr benutzt noch immer Rotkehlchenfedern«, murmelte Jayr, als er ein Dutzend Pfeile in den Köcher steckte. »Harlech nimmt immer Gänsefedern für seine.«


    »Harlech sollte lieber ganze Gänseflügel verwenden, denn er macht seine Pfeile immer zu schwer. Deshalb erreichen sie nie ihr Ziel.« Rob war stolz darauf, wie leicht und ausbalanciert seine eigenen waren. Er hielt ihr ein Lederband hin. »Nimm dir einen Bogen und schieß mit mir.«


    »Damit Ihr mich noch mehr beschämen könnt als beim letzten Mal?« Sie kicherte kurz. »Vielen Dank, Mylord, aber: nein.«


    »Du weißt, dass du ein Naturtalent mit dem Bogen bist und zu den wenigen hier gehörst, die mir ein Gegner sind«, versuchte er sie zu überreden. »Komm schon, zwölf Pfeile. Ich gebe dir auch sechs Pfeile Vorsprung, wenn du magst.«


    »Ich kann leider nicht. Ich muss mich um die Aufführung kümmern, sonst brandschatzen die Besucher die Burg.« Sie drehte sich um, als wollte sie gehen, berührte dann jedoch seinen Arm. »Ich bin froh, dass Ihr hier seid, Lord Locksley. Und mein Meister ist es auch.« Sie schenkte ihm eines ihrer seltenen Lächeln und ging zurück in die Burg.


    Froh war sie. Froh über seine Anwesenheit. Lächelte und scherzte mit ihm wie mit einem Freund. Sie würde es niemals wissen, durfte es nie erfahren.


    Rob wandte sich um und erhob den Bogen, zog den seidenen Faden zurück bis an sein Ohr und zielte. Er ließ abrupt los und maximierte die Energie, die in dem immer noch gebogenen Holz steckte, und sah seinen Pfeil leise und gerade fliegen und sich dann genau in die Mitte des kleinsten Zielkreises bohren. Im selben Moment holte er noch einen Pfeil aus dem Köcher, spannte ihn ein, zog und ließ ihn so schnell fliegen, dass der erste Pfeil noch nicht aufgehört hatte zu schwingen, als der zweite ihn in der Mitte spaltete.


    »Ich wette fünfzig Pfund, dass du das nicht mit geschlossenen Augen kannst«, sagte Byrne hinter ihm.


    Rob hatte den dritten Pfeil bereits in den Bogen gespannt und drehte sich zu seinem Freund um, während er geschickt den Langbogen nach hinten hielt und den Schuss rückwärts ausführte. Er musste sich das Ergebnis nicht ansehen; das Geräusch des splitternden Holzschafts war Bestätigung genug.


    »Fünfzig Pfund waren das?«, erkundigte er sich höflich. »Ich hoffe, deine Taschen sind tief.«


    »Das werden sie sein, wenn du mich bezahlst.« Byrne deutete auf Robs Gesicht. »Denn du hast deine Augen nicht zugemacht.«


    Rob lachte. »Wer ist jetzt der Dieb?«


    Nachdem er seinen Köcher geleert und seinen Bogen und seine Tasche sicher verstaut hatte, verließ Rob den Schießstand mit Byrne und ging über einen steinernen Plattenweg in den Garten der Burg. Eine außerordentliche Anzahl Blumen blühte noch dank des warmen Klimas in Florida, und die Wege waren wegen der Jahreszeit von eingetopften Weihnachtssternen gesäumt.


    »Ich habe mit Cyprien gesprochen. Er kommt dieses Jahr«, sagte Byrne in seiner üblichen schroffen Art.


    »Ich hätte gedacht, dass Michael immer noch seine Sygkenis besänftigen muss.« Robert blieb stehen und pflückte eine wilde weiße Rose von einem langen, dornigen Ast, der in der leichten Brise nickte. Sie erinnerte ihn an Jayrs lächerliches Kostüm. »Es heißt, dass Richard sie verletzt hat. Es geht ihr gut genug, um die Reise anzutreten?«


    »Offensichtlich.« Byrne sah in den Sonnenuntergang. »Ich habe mit Korvel gesprochen, nachdem alles erledigt war. Er hat berichtet, dass die Frau viel durchmachen musste, jedoch nicht den Kopf verlor. Selbst als er sie mit seinem Duft in seinen Bann zu ziehen versuchte.«


    »Sie hat Korvels Duft widerstanden? Sie muss die einzige Frau auf der Welt sein, der das gelungen ist.« Beeindruckt steckte Rob den Stiel der Rose in seine Tasche. »Cyprien ist zu beneiden.« Er sah, wie auf Byrnes Gesicht Widerwillen erschien. »Was ist los? Hast du dich mit dem Seigneur überworfen?«


    »Ich gebe das Realm auf, Rob«, erklärte Byrne. »Ich habe Cyprien gebeten, während seines Besuchs einen Nachfolger zu ernennen.«


    Rob starrte seinen Freund an. »Hast du seit heute Morgen den Verstand verloren?«


    »Es geht mehr darum, meinen Verstand zu behalten.« Granatrotes Haar färbte sich blutrot in den letzten Sonnenstrahlen, während Byrne sich zu ihm umdrehte. »Du hast es gestern Nacht mit eigenen Augen gesehen. Wenn du mich nicht zurückgehalten hättest, dann wäre ich durchgedreht. Ich wollte ihnen ihre jungen Kehlen rausreißen und in ihrem Blut baden.«


    »Wirklich?« Rob verschränkte die Arme vor der Brust. Er wusste, wie paranoid Byrne wegen seines Zustandes war, aber er sah keinen Grund, ihn zu verhätscheln. »Und du glaubst, ich hätte daneben gestanden und es zugelassen?«


    »Ihre Kehlen und deine«, fuhr Byrne fort, als hätte Rob gar nichts gesagt. »Und Jayrs.«


    Die Darkyn sprachen niemals leere Drohungen aus. Schweigen füllte die Luft mit ungeträumten Albträumen, jeder von ihnen gemeißelt durch eine fleischhungrige Streitaxt. Aber Locksley kannte Byrnes Herz und die Stärke seiner Überzeugung. Es war keine leichte Aufgabe gewesen, daneben zu stehen und seinem Freund dabei zuzusehen, wie er seine unsichtbaren Feinde bekämpfte, aber Rob hatte niemals bezweifelt, wer am Ende als Sieger daraus hervorgehen würde.


    »Du hast nicht aufgepasst«, argumentierte Rob, »und du hast nicht die Kontrolle über dich verloren.«


    »Dieses Mal. Was ist beim nächsten Mal? Was, wenn niemand da ist, um mich wegzuziehen?« Byrne rieb sich mit der Hand über das Gesicht. »Was, wenn niemand da ist, der mich aufhalten kann?«


    Rob kannte Byrne so gut wie kaum ein anderer Kyn und verstand, wie viel Kraft nötig war, um eine so schreckliche Last zu tragen. »Wie oft wirst du von dummen, ehrgeizigen Menschen angegriffen? Im Realm bist du geschützt.« Da kam ihm ein Gedanke. »Ist das der Grund, warum du das Realm aufgeben willst? Wegen gestern Nacht?«


    »Es ist seit Jahrhunderten in mir eingesperrt, es brodelt und wartet«, sagte Byrne mit ausdrucksloser Stimme. »Ich lebe damit. Ich akzeptiere es. Aber ich kann es nicht bekämpfen, und es wird mich niemals verlassen. Ich spüre schon seit einer Weile, dass meine Kontrolle darüber schwindet. Allein, weit weg von Menschen und Kyn, würde ich es nicht so fürchten, wie ich es jetzt tue.«


    »Dann würdest du dein Zuhause und deine Leute aufgeben?« Rob streckte die Arme aus. »Dieser Ort, diese Männer bedeuten dir alles, Aedan, und du bedeutest ihnen alles. Sie haben dir treu gedient – mein Gott, sie würden sich für dich kreuzigen lassen –, und jetzt willst du sie im Stich lassen? Um ein Einsiedler zu werden? Nein, das kannst du nicht tun. Wir werden einen anderen Weg finden, um damit fertig zu werden.«


    Die Stimme des Schotten wurde zu einem Knurren. »Denkst du, das hätte ich nicht schon versucht? Ich habe keine andere Wahl.«


    »Cypriens Quacksalberin hat Richard geheilt«, erinnerte ihn Rob. »Dein Fall liegt nicht viel anders.«


    »Richard war in seinem menschlichen Leben kein Tier.« In der Dämmerung wirkten Byrnes Tattoos schwarz. »Ich schon.«


    »Du warst ein Mann unserer Zeit. Die Zeiten haben sich geändert und du auch.« Als Byrne nicht antwortete, trat Rob einen Schritt zurück und sah die Traurigkeit im Gesicht seines Freundes. Freundschaft und etwas weniger Nobles erwachten in ihm. »Also gut. Und wen schlägst du als deinen möglichen Nachfolger vor?«


    »Ich werde Cyprien bitten, den nächsten Lord unter denen auszuwählen, die aus dem Turnier als Sieger hervorgehen«, erklärte Byrne. »Meine Männer würden niemand anderen akzeptieren.«


    »Nicht einmal mich?« Rob erwiderte seinen überraschten Blick mit einem ruhigen Lächeln. »Ich mag deinen Grund und Boden, deine Besitztümer und deine Leute. Wenn du das alles wegwerfen willst, dann würde ich es gerne übernehmen.«


    Byrne sah zum Horizont. »Ein Jardin reicht dir nicht?«


    »Wenn Cyprien mich auswählt, dann werde ich deinen mit meinem vereinigen und über beide herrschen«, erklärte er ihm. »Jayr kann dann meine Stellvertreterin sein, wenn ich in Atlanta bin.« Und er würde seine Männer hierlassen, um auf sie aufzupassen, es sei denn … »Ich nehme an, dass du sie nicht in dein gottverlassenes Exil mitnimmst, das dir vorschwebt?«


    »Wenn ich das tue, wäre alles, was ich damit erreichen will, umsonst.« Byrne klang erleichtert und jetzt komischerweise auch wütend. »Wenn sie erfährt, auf wen Cypriens Wahl gefallen ist, dann wird sie dem neuen Lord den Treueschwur leisten.«


    »Herr im Himmel, Mann, du hast es ihr noch nicht gesagt?« Als Byrne den Kopf schüttelte, ballte Rob die Hände zu Fäusten. »Wie kannst du ihr so etwas verschweigen?« Er konnte die Eifersucht in seiner Stimme nicht ganz verstecken, als er hinzufügte: »Sie hat sich dir hingegeben. Sie lebt für dich.«


    »Sie wird es früh genug erfahren, und sie wird für sich selbst leben.« Der Klang von Trompeten zog Byrnes Aufmerksamkeit zur Burg. »Das ist das Signal für das Ende der letzten Vorstellung. Ich werde beim Festmahl erscheinen müssen.« Er zog einen gezackten, mit Juwelen besetzten goldenen Kranz aus seinem Waffenrock, den er sich auf den Kopf setzte. »Robin …«


    »Geh und spiel den König«, sagte Rob zu ihm. »Ich muss mir eine Strategie überlegen, wie ich an Euer Königreich komme, Eure Majestät.«


    Rob wartete, bis sein Freund gegangen war, bevor er die weiße Rose aus seiner Tasche nahm. Er hob sie an die Nase, atmete den süßen Duft ein und ließ sie dann auf die Steine fallen.


    Ich wollte ihnen ihre jungen Kehlen rausreißen und in ihrem Blut baden … ihre Kehlen und deine … und Jayrs.


    Aedan mac Byrne konnte sich der Welt entziehen, um seinen Dämon zu bewachen, aber dann würden andere leiden.


    Das durfte nicht geschehen.


    Rob trat mit dem Absatz auf die zarte Blume und zermalmte sie langsam unter seinem Fuß.


    Jayr ritt mit der Prozession vom Turnierplatz und spielte die Rolle des Knappen von Harlech, der den Lord gab. Als sie abgestiegen waren, warf sie einen pelzgesäumten Umhang über seine Schultern und reichte seine Lanze und sein Schwert einem wartenden Assistenten.


    »Hey, hier oben!« Eine junge Menschenfrau auf der Tribüne winkte Jayr aufgeregt. »Bitte, hier oben! Wirf mir eine Rose zu!«


    Harlech hörte ihren Ruf und warf ihr wie geheißen eine der langstieligen Rosen zu, die während der Vorstellung an die weiblichen Gäste verteilt wurden. Die junge Frau fing sie auf und lachte, rief aber erneut Jayr etwas zu. Was sie sagte, ging in den Rufen der anderen Frauen um sie herum unter, die nun auch alle um Blumen baten.


    »Du hast eine neue Freundin«, zog Harlech Jayr auf, als sie für das letzte Ereignis des Abends, das Festmahl, in die große Halle gingen.


    »Ich habe viele Freunde«, erwiderte Jayr trocken. Sie war es gewohnt, dass die jungen Frauen sie für einen Mann hielten, deshalb achtete sie gar nicht mehr darauf. »Hast du den Meister seit Sonnenuntergang gesehen?« Als sie die Frage ausgesprochen hatte, betrat Byrne die große Halle. »Schon gut, er ist da.« Sie änderte die Richtung.


    Einige der Besucher starrten Byrne an, aber wesentlich weniger als früher. Jayr war dankbar, dass Filme über den schottischen Unabhängigkeitskrieg so populär waren; ihr Lord musste die Tattoos auf seinem Gesicht nicht länger verbergen, wenn er sich unter den Menschen im Realm bewegte. Die meisten nahmen an, dass die blauen Linien Theaterschminke waren. Und da Tattoos allgemein beliebter wurden, würde Byrne sich eines Tages vielleicht völlig frei unter den Menschen bewegen können, ohne aufzufallen.


    »Mylord.« Jayr verbeugte sich wegen der Menschen, die ihnen zusahen, etwas theatralischer. »Wir fühlen uns geehrt.«


    »Aye.« Er wirkte abgelenkt. »Ist dies also das letzte Mal?«


    »Ja, Mylord.« Lauter fügte sie hinzu. »Mögt Ihr Euch auf Euern Ehrenplatz setzen und das Mahl eröffnen, mein König?«


    Byrne blickte sie einen langen Moment an. »Sehr gerne, guter Knappe.«


    Jayr, die jetzt beunruhigt war, führte ihren Meister zu dem Tisch, der für die »Adligen« des Realm reserviert war. Daran saßen elf ihrer Männer in verschiedenen Kostümen, von denen alle aufstanden, als Byrne Platz nahm.


    »Heil Euch, mein König«, sagte Harlech mit einem Grinsen. »Die Krone steht Euch gut. Besser als Robert Bruce damals, wenn ich mich recht erinnere. Ich fand seine Statur immer ein wenig zu klein für einen Monarchen.« Als sein Meister nicht antwortete, seufzte er. »Grabe mir mein Grab.«


    »Du scheinst es dir ganz gut selbst ausheben zu können«, bemerkte Beaumaris.


    Als Byrne saß, füllte Jayr den verzierten Becher neben seinem Teller mit Blutwein.


    »Wie froh ich bin, dass dies für eine Zeit lang die letzte Vorstellung ist, Mylord«, sagte Gawain, in die bunte Robe eines Vogts gekleidet, zu Byrne. Er blickte auf die versammelten Besucher. »Wisst Ihr, dass zwei Menschen mich ansprachen, als ich hereinkam, und versuchten, mich für das Ponyreiten auf der Geburtstagsparty ihres Kindes zu engagieren?«


    »Schick sie nächstes Mal zu mir; ich kenne einen Menschen, der sich über einen solchen Auftrag freuen würde.« Jayr klatschte laut in die Hände und signalisierte den Kellnern damit, dass sie jetzt die Tabletts mit dem Essen für die Menschen bringen sollten. Gleichzeitig kamen Jongleure herein, deren sanfte Stimmen miteinander harmonierten, während sie durch die Halle gingen und die Gäste singend begrüßten.


    I sing of a maiden that is makelees,


    king of alle kings, to her sone she chees.


    He cam also stille ther his moder was


    As dewe in Aprille that falleth on the gras.


    Während die Männer so taten, als würden sie das essen, was auf den Tellern vor ihnen stand, lauschte Byrne dem Lied und beobachtete mit zynischem Blick das Festmahl.


    »Mylord, wann wird der Seigneur eintreffen?«, fragte einer der Männer.


    »Morgen um Mitternacht.«


    »Cyprien nimmt dieses Jahr am Turnier teil?« Als ihr Meister nickte, versuchte Jayr nicht aufzustöhnen. »Die Nachricht kommt überraschend.« Sie hatten noch nie einen amerikanischen Seigneur zu Gast gehabt; bis letztes Jahr hatte es keinen gegeben. Sie erinnerte sich daran, dass der Franzose angeblich Gärten liebte. »Mit Eurer Erlaubnis, Mylord, werde ich Lord Savarone und sein Gefolge im Ostturm unterbringen, dann kann der Seigneur in den Gartengemächern wohnen.«


    Byrne machte eine wegwerfende Geste. »Tu mit ihm, was du willst.«


    Harlech nahm einen Knochen von seinem Teller und betrachtete ihn so, wie man eine kaputte Klinge ansah. »Weißt du, Jayr, ich kann mich gar nicht erinnern, dass wir zu unserer Zeit jemals gerösteten Truthahn gegessen hätten.«


    »Oder Grünzeug aus dem Garten mit kleinen Brotwürfeln.« Gaillard, der Krieger neben ihm, stocherte mit seiner Gabel angewidert in einer Schale davon herum. »Ich kann nicht verstehen, wieso man heute darauf besteht, Unkraut zu essen. Gibt es denn nichts, was man schlachten und braten kann?«


    »Von dem, was diese Sterblichen essen, würde nicht mal eine Kirchenmaus satt«, meinte Beaumaris. »Harlech, erinnerst du dich noch an das Erntedankfest, das dein Vater jedes Jahr veranstaltete, nachdem die Leibeigenen die Ernte eingebracht hatten? Zehn Schweine, sieben Kühe und ein einjähriges Kalb hatte er einmal schlachten lassen, um die Leute zu bewirten.« Traurig trank er von seinem Wein. »Ich kann mich immer noch daran erinnern, wie der Schinken geschmeckt hat.«


    »Das zähe Fleisch, der endlos gekochte Kohl und der saure, modrige Wein; daran kann ich mich noch erinnern«, meinte Harlech. »Meine Menschenfrau bestand darauf, dass an den hohen Feiertagen das Essen immer von einer Farbe sein musste. Die gelben und weißen Mahlzeiten machten uns nicht so viel aus, aber die blauen?« Er erschauderte.


    »Wir müssen Zugeständnisse an unsere Gäste machen«, erwiderte Jayr. »Menschen erwarten modernes Essen und haben keine Erfahrung mit Hunger oder einer Hungersnot. Viele essen heute kein Fleisch mehr, und das Grünzeug ist kein Unkraut, Gaillard. So zurechtgemacht nennen sie es Caesar Salad.«


    »Viehfutter nett anrichten, mit Knoblauch-Fischsoße übergießen und es dann ein königliches Essen nennen?« Harlech grinste Beaumaris an. »Klingt wie etwas, das ein Römer erfunden hat, oder?«


    »Entschuldigung?«


    Jayr drehte sich um und sah das menschliche junge Mädchen, das ihr von der Bühne aus zugerufen hatte, hinter sich stehen. »Es tut mir leid, Miss, aber dieser Tisch ist für das Personal reserviert.«


    »Oh, ich möchte hier nicht sitzen. Ich sitze mit ein paar Freundinnen am Lancelot-Tisch.« Das Mädchen trat näher. »Dein Name ist Jared, nicht wahr? Ich bin Stacy.«


    Einige der Männer blickten auf ihre Teller. Zwei husteten in ihre Fäuste, um andere, weniger nette Geräusche zu überdecken.


    »Es freut mich, Sie kennenzulernen, Miss Stacy.« Jayr stellte das Weinglas auf den Tisch und hielt ihr den Arm hin. »Erlauben Sie mir, Sie zu Ihrem Tisch zurückzubegleiten. Die Akrobaten beginnen gleich mit ihrer Vorstellung, und das sollten Sie nicht verpassen.«


    »Schon gut, ich habe sie schon hundertmal gesehen.« Stacys Wangen wurden rot. »Ich weiß, ich sollte dich nicht bei der Arbeit stören, aber ich muss wirklich mit dir reden.« Sie trat nah genug heran, um eine Hand auf Jayrs Arm zu legen. »Wow, du bist wirklich durchtrainiert. Machst du viel Sport?«


    Beaumaris hatte einen Hustenanfall.


    »Meine Pflichten halten mich fit.« Jayr stöhnte beinahe, als sie die bewundernde Wärme in den Augen der Menschenfrau sah. »Ich fürchte, ich darf –«


    »Nicht mit Gästen reden, ich weiß. Schon gut, wirklich.« Das Mädchen legte ihre Finger auf Jayrs Lippen und riss sie dann kichernd wieder weg. »Ich kann nicht glauben, wie toll du von Nahem aussiehst. Wie Tom Welling aus Smallville. Nur viel süßer.« Sie blickte zum Tisch, bevor sie leiser sprach. »Hör zu, ich will nicht, dass du Ärger mit deinem Boss bekommst oder so …«


    Harlech stimmte jetzt in Beaus Hustenattacke ein.


    » … aber ich muss einfach mit dir reden, bevor die Burg für den Winter schließt.« Ihre Augenlider flatterten nervös. »Gibt es eigentlich, na ja, eine Regel, die es Angestellten verbietet, mit Besuchern auszugehen? Weil meine Freundinnen und ich, wir veranstalten eine Weihnachtsparty, und ich fände es sehr schön, wenn du auch kämst.« Sie blickte hoffnungsvoll, als sie hinzufügte: »Wenn du mit mir zusammen hingehst.«


    Gaillard hustete so stark, dass er vom Stuhl fiel.


    »Ich fühle mich von der Einladung sehr geehrt, Miss, aber ich … bin mit jemandem zusammen.« Jayr hörte Gawain etwas Anzügliches auf Französisch murmeln und schwor sich im Stillen, die Köpfe der Männer gegeneinanderzuschlagen, sobald sie dazu Gelegenheit hatte. Doch sie lächelte weiter. »Ich danke Ihnen jedoch, dass Sie mich gefragt haben.«


    Stacys Pupillen wurden weit. »Ich liebe es, wie du redest. Das klingt so hübsch. Und wie du dein Pferd reitest. Ich kann nicht aufhören, an dich zu denken.« Sie nahm Jayrs Hand. »Du bist, na ja, der süßeste Junge, den ich je getroffen habe.«


    »Jayr«, sagte Harlech, der nicht länger hustete.


    »Ich weiß.« Zu Stacy sagte sie: »Bitte, kommen Sie mit mir, Miss.«


    Jayr hielt die Hand des Mädchens fest und zog sie von dem Tisch weg und um eine Ecke, wo sie mit ihr allein war. Sobald sie aus der Halle und der Reichweite der menschlichen Nasen waren, fuhr Jayr ihre dents acérées aus. Sie hatte nicht vor, Stacy zu beißen, aber wenn sie sich auf das Jagen vorbereitete, dann gab sie mehr Duft ab und konnte das Mädchen besser kontrollieren.


    »Gibt es Pfirsichcreme zum Dessert?«, fragte das Mädchen. »Ich liebe Pfirsichcreme.«


    Jayr umfasste das Kinn des Mädchens. »Sieh mich an, Kind, und hör mir zu.«


    Das Mädchen, das jetzt ganz unter dem Einfluss von l’attrait stand, schwankte. »Ja, Jared.«


    »Ich bin nicht der Richtige für dich«, sagte sie langsam und betonte absichtlich jedes Wort. »Du wirst aufhören, ins Realm zu kommen. Du wirst mich und diesen Ort vergessen. Du wirst dein Leben so weiterleben wie vorher, bevor du mich gesehen hast. Verstehst du?«


    Stacys Wangen wurden knallrot. »Ich werde nicht mehr kommen. Vergessen. Weitermachen.«


    Jayr mochte es nicht, Menschen mit l’attrait zu beeinflussen, selbst wenn der Einfluss durch Zufall entstand, wie heute Nacht bei Stacy. Aber wenn Jayr ihr nicht befahl wegzubleiben, dann würde die junge Frau so lange wiederkommen, bis sie gezwungen würde, es nicht mehr zu tun.


    »Du bist sehr hübsch und süß. Du wirst einen anderen, passenderen Jungen finden und mit ihm glücklich sein.« Jayr sah Tränen in den jungen Augen glitzern und küsste das Mädchen aus einem Impuls heraus auf die Stirn. »Und jetzt komm. Ich werde dich zu deinen Freundinnen zurückbringen.«


    Sie drehte sich um, sah einen Schatten über die Schwelle zur Halle huschen und runzelte die Stirn. Jemand musste sie dabei beobachtet haben, wie sie mit dem Mädchen redete, und sich nun umgedreht haben, um ihr aus dem Weg zu gehen.


    Als sie Stacys Freundinnen erreichte, war der Effekt von l’attrait verflogen und das Mädchen blinzelte ein paarmal, bevor sie Jayr befremdet ansah.


    »Hi«, sagte Stacy, offensichtlich verwirrt. »Gibt es ein Problem?«


    »Überhaupt nicht, Miss.« Jayr lächelte dem Tisch kichernder Teenager zu. »Genießen Sie das Essen.«


    »Danke.«


    Jayr verbeugte sich und kehrte zum Königstisch zurück, um die Gläser der Männer wieder aufzufüllen. Zwei der Männer waren gegangen, weil sie zu der Gruppe der Akrobaten gehörten, die jetzt die Halle betreten hatte, um ihre letzte Vorführung der Saison zu geben.


    »Gut gemacht, Jayr.« Robin von Locksley setzte sich auf einen der leeren Stühle. »Ich bin eigentlich der Kyn, dem die Frauen nicht widerstehen können. Ich glaube, ich bin eifersüchtig.«


    »So etwas passiert, wenn zu viele von uns in einem Raum sind.« Jayr blickte zu dem jungen Mädchen, das jetzt in eine Unterhaltung mit ihren Freundinnen vertieft war. »Ich werde dafür sorgen, dass eine bessere Belüftungsanlage installiert wird.«


    »Wer ist dieser Tom Welling?«, wollte Harlech wissen.


    »Ein junger Schauspieler, für den die jungen Mädchen heute schwärmen.« Reuevoll fuhr sie sich durch ihr kurzes Haar. »Ich scheine ihm ein wenig ähnlich zu sehen.«


    »Diese Gören sind ein Ärgernis«, murmelte Byrne.


    Locksley beugte sich vor und flüsterte: »Da ist wohl jemand eifersüchtig, weil seine grobe Visage nicht so viele hübsche Mädchen anzieht.«


    »Ich hätte darauf achten müssen, dass ich nicht so viel Duft absondere«, gestand Jayr. »Das ist es eigentlich, was sie zu mir hinzieht.«


    »Wie steht es mit den Jungen?« Das Lächeln, das Locksley ihr schenkte, wurde schelmisch. »Ein paar stramme Jungs könnten doch ganz amüsant sein. Mit denen könntest du dich wenigstens ein bisschen amüsieren.«


    Ein Becher sauste auf den Tisch nieder und beschmutzte das Tischtuch mit verschüttetem Blutwein. Der heiße Geruch von Heidekraut erfüllte die Luft, als Byrne aufsprang.


    »Jayr, mitkommen.« Er ignorierte die erstaunten Gesichter um ihn herum und stapfte aus der Halle.


    »Harlech, kümmere dich um die Besucher. Vergebt mir, Mylord.« Jayr verbeugte sich und folgte dann hastig Byrne.
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    Jayr wartete, bis sie und Byrne in seinen Gemächern allein waren, bevor sie sprach. »Seid nicht böse auf Locksley, Mylord. Ich bin sicher, er wollte Euch nicht beleidigen.«


    »Rob spricht oft, bevor er nachdenkt.« Byrne zog seinen Umhang und seinen Waffenrock aus und warf beides über eine Stuhllehne. Er sah aus, als wollte er die unechte Krone aus dem Fenster werfen, doch im letzten Moment drehte er sich um und warf sie ihr zu. »Wie viele Kinder wie dieses Mädchen haben dir in letzter Zeit schöne Augen gemacht?«


    »Nicht sehr viele.« Sie beschäftigte sich damit, die Sachen auszuschütteln und in den Schrank zu hängen. Die Krone, die er offenbar so lästig fand, legte sie in ein niedriges Regal, außer Sichtweite. »Es passiert ein- oder zweimal pro Saison.«


    Das gefiel ihm nicht. »Du hast nie ein Wort davon erwähnt.«


    »Ich hielt es nicht für wichtig, Mylord. Ich habe das so leise und diskret geregelt wie möglich.«


    Warum regte er sich so über das Verhalten des Mädchens auf? »Ich habe mit Stacy gesprochen, während sie unter dem Bann stand, und die richtigen Vorschläge gemacht. Sie wird nicht hierher zurückkehren.«


    »Wo waren ihre Eltern?«, fragte er. »Warum haben sie ihre Tochter nicht begleitet und beaufsichtigt?«


    Byrnes Verachtung der modernen Welt ließ ihn die Veränderungen in der menschlichen Gesellschaft oft nicht wahrnehmen. Als er im Zuge der amerikanischen Sufragetten-Bewegung das erste Mal eine Menschenfrau in Hosen sah, hatte er erklärt, die sterbliche Gesellschaft müsse kurz vor dem Zusammenbruch stehen.


    »Junge Mädchen dürfen heute ohne Anstandsdame ausgehen«, sagte Jayr und versuchte, nicht ironisch zu klingen. »Sie sind nicht mehr so gefährdet, vor allem, wenn sie in Gruppen an öffentliche Orte gehen. Stacy war mit ihren Freundinnen zusammen.«


    »Diese kichernden Gören? Die waren genauso jung und dumm wie sie.« Er wischte mit der Hand durch die Luft. »Man sollte sie alle bei ihren Vätern einsperren, bis sie alt genug sind, um verheiratet zu werden.«


    »Ihr wisst sehr gut, dass die Amerikaner keine Ehen mehr für ihre Kinder arrangieren, Mylord.« Sie bemühte sich, ein ernstes Gesicht zu machen. »Mütter und Väter arbeiten beide, oft in mehr als einem Job, um sich einen gewissen Lebensstandard und eine bessere Ausbildung ihrer Kinder leisten zu können.«


    »Kinder, die offensichtlich nichts Besseres zu tun haben, als sich dir an den Hals zu werfen.« Er sah sie misstrauisch an. »Das ist nicht lustig.«


    Sie presste die Lippen fest zusammen. »Es wirkt, als hätten sie zu viele Freiheiten, aber ich glaube, sie bezahlen dafür mit Einsamkeit.« Sie erinnerte sich an die schreckliche Sehnsucht in den Augen des jungen Mädchens. »Ihnen werden Liebe und die Nähe der Familie vorenthalten, also suchen sie das bei Fremden.«


    »Das Mädchen.« Byrne stützte sich mit den Händen zu beiden Seiten des Fensters ab und blickte hinunter in den Garten. »Mochtest du es?«


    »Stacy?« Sie war verwirrt. »Nein, Mylord. Ich hatte meinen Durst bereits vor der Vorstellung gestillt.«


    »Ich sah dich ihre Stirn küssen.«


    Meinte er etwa … Aber sie sprachen nie über solche Dinge, aus Respekt voreinander. »Ich wollte sie trösten. Sie tat mir leid. Ich wollte ihr Blut nicht trinken.«


    »Ich meinte nicht ihr Blut.«


    Oder vielleicht gab es diesen Respekt nur auf ihrer Seite. »Ich sehe vielleicht aus wie ein Junge, Mylord«, erklärte sie steif, »aber ich empfinde kein Verlangen nach anderen Frauen.«


    »Dann empfindest du also überhaupt kein Verlangen.« Er ließ es wie eine Aussage klingen.


    Jayr nahm an, dass sie, wenn es um Sex ging, kaltblütiger war als die meisten Kynfrauen, aber das zölibatäre Leben hatte sie sich nicht ausgesucht, es war ihre Pflicht.


    »Ich empfinde viele Dinge«, verteidigte sie sich. »Ich habe meine Vorlieben und Sehnsüchte wie jeder Kyn, aber wenig Zeit, ihnen nachzugeben.«


    »Und warum benutzt du dann nicht diese Menschen, die dich anhimmeln?« Unter dem feinen Leinen seines Hemdes spannten sich seine breiten Rückenmuskeln an. »Diese Sorte wäre, wie Rob sagte, von Nutzen.«


    »Stacy ist ein Kind. Das kann ich nicht. Es ist außerdem nichts, was ich brauche.« Jayr war die Richtung, in die das Gespräch lief, sehr unangenehm. »Mit Eurer Erlaubnis, Mylord, ich sollte jetzt gehen und sicherstellen, dass die letzten Besucher gegangen sind.«


    »Warte.« Sein Ton duldete keinen Widerspruch. »Erzähl mir von deinen Sehnsüchten. Wie gelingt es dir, sie so gut zu kontrollieren?«


    Würde er sie zwingen, alle ihre Fehler aufzuzählen?


    »Meine Pflichten sind sehr umfangreich, also habe ich wenig freie Zeit. Ich habe gelernt, ohne menschliche Partner auszukommen. Mehr wollte ich nicht sagen.« Das stimmte. »In jeder anderen Hinsicht bin ich eine Darkyn.«


    »Ich sehe dich nie mit einem Liebhaber. Du wärst nicht so dumm, etwas mit Harlech oder den Wachmännern anzufangen.« Er drehte sich zu ihr um. »Was also machst du, wenn du ficken willst, Seneschall?«


    Jayr wusste, dass ihr Meister grob sein konnte, wenn es ihm passte, aber er hatte noch niemals so mit ihr gesprochen. Während sie noch darüber nachdachte, wie sie darauf antworten sollte, entschied ihre Zunge die Sache für sie. »Das geht Euch nichts an.«


    »Tut es das nicht?« Er kam auf sie zu und baute sich vor ihr auf, bevor sie Luft holen konnte. »Du dienst mir. Du gehörst zu meinem Gefolge. Dein Verhalten fällt auf mich zurück. Du wirst mir sagen, was immer ich wissen will. Du wirst es mir jetzt sagen.«


    Sie ignorierte die Tatsache, dass er ihr ins Gesicht schrie, und hielt seinem Blick stand. »Es gibt nichts zu sagen.«


    »Dann ist es Locksley?« Seine Lippen schoben sich zurück und enthüllten seine dents acérées, die voll ausgefahren waren. »Kümmerst du dich also auf diese Weise um ihn, wenn er zu Besuch kommt? Denkst du, du kannst so etwas vor mir geheim halten?«


    Ihre Kinnlade fiel herunter. Glaubte er wirklich, sie würde mit einem Suzerän schlafen, der zu Besuch war, ein wichtiger Lord und zudem sein bester Freund?


    »Ich gehe nicht mit Lord Locksley ins Bett und auch mit keinem anderen Kyn«, protestierte sie. »Und ich schlafe auch mit keinem Menschen, männlich oder weiblich.«


    »Dann soll ich annehmen, dass du noch Jungfrau bist?«


    »Ihr wisst sehr gut, dass ich das nicht bin.« Es verschaffte ihr eine gewisse Befriedigung, ihn zusammenzucken zu sehen. »Wenn ich Bedürfnisse habe und Zeit, mich ihnen zu widmen, dann kümmere ich mich selbst darum.«


    »Du …« Als er die Bedeutung ihrer Worte begriff, starrte er sie an. »Du machst es dir selbst? Warum?«


    »Seht Ihr mich nie an, Mylord?«, fragte sie leise und deutete an sich herunter. »So wie ich bin, bezweifelt niemand meine Rolle als Knappe. Ich sehe aus wie einer. Wenn ich nicht so groß wäre, dann würden die Menschen mich für ein Kind halten.«


    Byrne hob seine Hände, als wollte er sie berühren, ließ sie dann jedoch wieder fallen.


    »So muss es nicht sein«, erklärte er ihr und wich ihrem Blick aus. »Es gibt viele Männer, die Frauen wie dich sehr attraktiv finden.«


    »Die einzigen Männer, die einen Körper wie meinen begehren würden«, sagte sie ausdruckslos, »möchten mit einem anderen Mann zusammen sein oder vielleicht mit einem sehr jungen Mädchen. Ich würde Erstere nicht interessieren, und ich würde mich von Letzteren niemals anfassen lassen.«


    »Das sind nicht alle«, beharrte er.


    Einen langen Moment starrten sie sich in die Augen. Jayr konnte Byrne ihre wahren Gefühle nicht verraten: dass sie nur von ihm berührt werden wollte. Das würde ihn nur noch mehr abstoßen. Sie gehörte ihm schon, und das war genug.


    Das musste genug sein.


    »Wenn Ihr meint, Mylord.« Heideduft erfüllte die Luft, und Jayr fiel der vermutliche Grund für die schlechte Laune ihres Meisters wieder ein. Er musste sich Erleichterung verschaffen. »Vergebt mir, wenn ich etwas Unpassendes anspreche. Möchtet Ihr heute Nacht Gesellschaft haben?«


    »Das ist mir egal.« Er setzte sich vor den Kamin und starrte in die Flammen. »Geh. Kümmere dich um das Realm.«


    Jayr trat hinaus in die Halle. Ihre Hände wollten Waffen; ihre Brust wollte mehr Luft. Unterdrückte Wut spannte ihre Schultern an und zog ihr den Magen zusammen, wühlte in ihr wie eine zornige Viper. Sie zwang sich dazu, sich zu entspannen und die Situation emotionslos zu betrachten. Ob ihr Lord es nun zugeben wollte oder nicht, er hatte selbst Bedürfnisse. Es war ihre Pflicht, sich darum zu kümmern, und zwar schnell.


    Die Luft knisterte, als sie ihr Kyn-Talent anwandte und sich so schnell bewegte, dass nur noch ein verschwommener Streifen zu sehen war.


    Sie brauchte nur wenige Augenblicke, um den Personalraum zu erreichen, wo die menschlichen Angestellten ihre Pausen verbrachten und ihre persönlichen Sachen aufbewahrten. Da die meisten einen vollen Monat in bezahlten Urlaub gingen, war die Atmosphäre glücklich und fast ausgelassen.


    »Jayr.« Sally, die in der Küche arbeitete, umarmte sie ungeschickt. Sie roch stark nach Bier und schwankte. »Komm mit uns feiern. Der Küchenchef und die Kellner gehen nach der Arbeit noch was trinken.« Sie betrachtete mit einem Stirnrunzeln Jayrs Brust. »Kommen deine Sachen gerade aus dem Trockner?«


    »Nein. Vielen Dank für die Einladung, aber ich kann dich und deine Freunde nicht begleiten.« Über Sallys Kopf fing sie den Blick eines noch nüchternen Reitlehrers auf, dem sie vertraute; er nickte ihr zu. Sie sah in Sallys benebelte Augen. »Ich möchte, dass du heute mit Bill gehst.«


    »Sicher«, lallte Sally und flüsterte dann laut: »Aber erzähl meinem Mann nichts von Bill. Er ist sehr eifersüchtig.«


    »Das werde ich nicht«, versprach Jayr und übergab sie dem Reitlehrer. Zu ihm sagte sie: »Sag Eric, er soll dir in Sallys Wagen nachfahren. Danke, Bill.« Sie drehte sich um, betrachtete die anderen Frauen, die noch nicht gegangen waren, und traf ihre Wahl. »Sara, Candace, Ellie, kann ich euch einen Moment sprechen?«


    Die Frauen folgten ihr in den angrenzenden Besprechungsraum. Alle drei arbeiteten schon seit vielen Jahren als Hostessen für das Realm. Mit der Zeit waren sie, wie viele andere Frauen des Personals, Freunde und Vertraute geworden, die manchmal auch andere Dienste für die Kyn übernahmen.


    Die Frauen genossen ihre Arbeit, nicht nur wegen der großzügigen Bezahlung und der guten Arbeitsbedingungen, sondern auch, weil sie sich, wenn das Realm abends schloss, einen Partner unter den ungebundenen Kyn wählen konnten. Den Frauen, die sie aussuchte, um den Männern des Realm Gesellschaft zu leisten, machte Jayr klar, dass sie sich jederzeit jedem verweigern konnten, wenn sie das wollten. Sie gestattete dem weiblichen Personal auch nicht, mehr als ein- oder zweimal pro Monat über Nacht zu bleiben. Die Männer der Garnison, die ansonsten nach draußen gehen und nach menschlichem Blut und Vergnügen hätten jagen müssen, behandelten die weiblichen Angestellten mit sehr viel Respekt.


    »Lord Byrne ist heute Nacht sehr unruhig«, sagte sie zu den Frauen. »Würdet ihr ihm ein wenig Gesellschaft leisten?«


    Candace tauschte einen Blick mit Ellie. »Wieder alle drei?«


    Jayr zuckte mit den Schultern. »Er ist ziemlich unruhig.«


    Die dunkelhäutige Sara mit ihrem wunderschönen Akzent lächelte anzüglich. »Klingt, als müssten wir ein paar Überstunden machen, Mädels.«


    Jayr brachte die Frauen zu Byrnes Gemächern und tat so, als würde sie nicht hören, wie sie darüber sprachen, auf welche Weise sie ihren Meister verwöhnen würden. Dieser Teil ihrer Aufgaben war so nötig wie die Pflege von Byrnes Waffen oder das Aufräumen seiner Gemächer, aber Jayr hasste ihn. Wenn sie eine normale Frau gewesen wäre, dann hätte sie sich um alle seine Bedürfnisse kümmern können.


    Wenn du eine normale Frau wärst, erinnerte sie ihr Gewissen, dann hätte er dich niemals zu seinem Seneschall gemacht.


    Jayr ließ die Frauen in das Gemach, blieb jedoch draußen. Sie musste noch einige letzte Vorbereitungen für die Unterbringung der Turnierteilnehmer treffen, die Waffenkammer inspizieren und im Büro den immer anwesenden Stapel an Papieren durchgehen. Sie hatte noch keine Zeit gehabt, sich um das Richten von Rainers Arm zu kümmern. Der Seigneur würde kommen; sie musste seinen Seneschall Navarre anrufen und sich erkundigen, wie sie Cyprien und seine Sygkenis am besten zufriedenstellen konnte.


    Stattdessen stand Jayr draußen vor dem Gemach und wartete, während die Frauen bei ihrem Meister waren. Es war nicht so, dass sie den Frauen nicht traute – die drei hatten schon mehrere Nächte mit Byrne verbracht –, aber sie traute seinen Launen nicht.


    Oder ihren eigenen. Wie hatte sie so offen zu ihm sein können?


    Jayr wusste, dass sie zu viel verraten hatte. Ihr entspanntes Verhältnis zueinander beruhte darauf, dass sie so formal miteinander umgingen, wie es sich für einen Lord und seinen Seneschall gehörte. Sie legte auch großen Wert darauf, dass er sie nicht einfach nur als Frau sah. Würde Byrne sie bemitleiden, jetzt, wo er wusste, dass sie sich keine Liebhaber nahm? Hatte er auch nur eine Ahnung, wie gerne sie diejenige gewesen wäre, die das Bett mit ihm teilte?


    Wenn er wüsste, wie oft sie sich das vorstellte, dann würde er sie wegschicken. Oder lachen.


    Weil sie allein war und nichts anderes zu tun hatte, als auf Anzeichen von Byrnes Zorn zu lauschen, fing Jayrs Fantasie an, sie zu quälen. Bilder formten sich in ihrem Kopf, Szenen, die zu den gedämpften, leisen Stimmen passten, die sie durch die Tür hörte.


    Ein großer, potenter Mann wie Byrne konnte ohne Probleme drei Frauen gleichzeitig befriedigen. Er würde sie zuerst ausziehen und sie dann auf das Bett legen. Er würde sich Zeit nehmen, sie zu erregen, indem er nicht nur seinen Duft, sondern auch seine Hände und seinen Mund dazu benutzte. Sie würden keuchen und stöhnen, eingehüllt in Heideduft, bevor er Ellie auf den Rücken rollte und in sie eindrang. Während er sie nahm, würde er es Sara mit dem Mund besorgen und Candace mit den Fingern. Wenn er sie zum Höhepunkt gebracht hatte, dann würde er noch etwas mit ihnen spielen, würde zwei dazu bringen, ihn mit dem Mund zu befriedigen, während die andere sich auf sein Gesicht setzte …


    Nein. Jayrs Gedanken wurden zu spitzen Fallgittern, die auf das Bild hinabstürzten. Ich will das nicht sehen.


    Sie wünschte, sie könnte ihre unanständigen Gedanken allein auf ihre Fantasie schieben, aber sie wusste genau, wie ihr Meister Frauen beglückte.


    Jayr verfügte da über Erfahrungen aus erster Hand.


    Es hätte nicht passieren dürfen. Nicht dort, nicht während die Schlacht nur ein Feld neben ihnen tobte. Nicht einem Mädchen, das fast ihr ganzes Leben in einem Kloster eingesperrt gewesen war. Nicht einem Krieger, der sterbend in ihren Armen lag.


    Jayr war Ende Juni in dem Dorf Bannockburn angekommen, nur einen Tag, bevor die Armee König Edwards II. die alte Römerstraße heraufkam, um sich an der Furt des Dorfes zu versammeln. In den Hügeln hatte sich eine Rebellengruppe der Schotten, die nur halb so groß war wie die englische Armee, bereits nördlich der Schlucht verschanzt, wo das schmale Tiefland zwischen den Sümpfen und den Hügeln ihnen einen Vorteil verschaffte. Jayr hatte versucht, das Dorf zu verlassen, aber die Schotten hatten alle Wege durch den Wald mit Barrikaden aus Ästen und Bäumen sowie gut getarnten Fallgruben versperrt. Ein alter Mann im Dorf hatte ihr gesagt, dass weder sie noch die Engländer Robert Bruce umgehen könnten.


    Selbst jetzt kam es ihr unmöglich vor, dass so viele Männer in nur zwei Tagen gestorben waren. Jayr erinnerte sich noch an die langen Stunden, die sie im Rübenkeller des Wirtshauses ausgeharrt hatte und dem donnernden Herannahen der englischen Kavallerie und den barbarischen Schreien der schottischen Kämpfer gelauscht hatte, die sich zu einem Schiltron, einer für die Schotten typischen viereckigen Formation von Speerträgern, zusammenschlossen und alle aufspießten, die sich ihrer Wand aus viereinhalb Meter langen Speeren näherten.


    Der Wirt kam immer wieder mit Neuigkeiten vom Schlachtfeld. Die Schotten hielten der Übermacht der englischen Armee stand. Die englischen Bogenschützen waren durch die Schlucht gekommen und feuerten ihre Pfeile zu früh ab; sie töteten Hunderte ihrer eigenen Kavalleristen, die sich vor der vorrückenden schottischen Infanterie zurückzogen. Als die Schotten unter dem Pfeilhagel wankten, kam Robert III. Keith, Marischal von Schottland, aus seinem Versteck in den Wäldern und führte fünfhundert Reiter ins Feld, um die Bogenschützen zu zerstreuen.


    Verwirrung unter den englischen Generälen, hieß es später, sorgte genauso für die Niederlage wie die Kampfkraft der Schotten.


    Jetzt, wo sie nicht länger befürchteten, dass die Engländer in das Dorf einfallen würden, warfen der Wirt und seine Frau Jayr raus und verriegelten die Tür vor ihr. Sie ging von Tür zu Tür, aber ihr englischer Akzent sorgte dafür, dass sie keine neue Zuflucht fand. Während die Schotten näherkamen und ihre Feinde in Richtung Schlucht trieben, ging sie in den Sumpf und durchquerte ihn, hielt auf den dichtesten Teil des Waldes zu. Dort würde sie sich verstecken müssen, bis die Schlacht vorbei war.


    Sie musste eine letzte Wiese überqueren, bevor sie den Waldrand erreichte, und in deren Mitte stieß sie auf den Rand einer Fallgrube.


    Anders als die in den Wäldern war diese Grube kleiner und tiefer und war gerade erst ausgehoben worden. Sie ging um das Loch herum, als sie einen Mann stöhnen hörte.


    »Lass mich nicht allein hier, Mädchen.«


    Mit seinem blutroten Haar und den merkwürdigen blauen Tattoos im Gesicht hatte der Schotte ausgesehen wie ein Dämon, der aus der Hölle heraufschaute. Aber das merkwürdige Strahlen seiner Augen erlosch, und die riesige, zerfetzte Hand, die er zu ihr hinaufstreckte, zuckte vor Schmerz und Erschöpfung.


    Jayr war keine Närrin. Sie konnte nicht in eine Fallgrube zu einem sterbenden Mann springen, der dreimal so groß war wie sie und gerade die letzten zwei Tage damit verbracht hatte, ihre Landsleute umzubringen.


    Doch sie tat es.


    Die Tür schwang in ihrem Rücken auf und brachte Jayr fast zu Fall. Luft, die schwer nach Heide roch, strömte aus dem Zimmer, und sie drehte sich herum und sah Saras verträumtes Gesicht, während sie aus dem Gemach kam.


    »Hey, Mädchen.« Die Brünette gähnte, als sie vorbeiging. »Wir sind fertig für heute Nacht.«


    »Ihr seid fertig?« Jayr glaubte, dass Byrne nur die beiden anderen wollte – vielleicht war er ein bisschen müde –, aber Candace und Ellie folgten Sara, und die Tür schloss sich.


    »War mein Lord nicht zufrieden mit euch?«, fragte Jayr, die sich jetzt Sorgen machte, dass Byrne der drei vielleicht überdrüssig war.


    »Nein.« Candace, deren Gesicht immer noch gerötet war, lächelte zufrieden. »Er hat es mir gemacht, ohne mich überhaupt anzurühren.«


    »Wir sollen jetzt nach Hause gehen«, sagte Ellie, und ihre Stimme ahmte ein wenig Byrnes Akzent nach, was ein Zeichen dafür war, dass er ihr dies befohlen hatte, während sie unter dem Bann stand. »Gute Nacht, Jayr.«


    Die drei glitten davon, immer noch beflügelt von den Freuden, die ihnen ihr Meister und l’attrait beschert hatten.


    Er hatte sie nicht genommen. Er hatte sie befriedigt und sie dann weggeschickt.


    Unvernünftige Zufriedenheit durchflutete Jayr. Byrne hatte sich nicht der Lust ergeben oder der Möglichkeit, sich davon zu befreien. Vielleicht wollte er jetzt abstinent leben, genau wie sie.


    Oder vielleicht war er die Frauen einfach leid und wollte neue.


    Gleichzeitig erfüllt von Freude und Verzweiflung starrte Jayr auf die Tür und fragte sich, ob sie es wagen würde, hineinzugehen und danach zu fragen. Sie kannte die Bedürfnisse ihres Meisters besser als jeder andere. Byrne wollte nie zölibatär leben, doch er hatte seit Wochen keine Menschenfrau mehr genommen. Deshalb hätte er es den dreien die ganze Nacht lang besorgen können. Es ergab keinen Sinn, dass er nur ein wenig von ihrem Blut getrunken und sie dann weggeschickt hatte.


    Was stimmte nicht mit ihm?


    Jener Tag auf dem Schlachtfeld stürzte mit Macht auf sie ein; seine Stimme aus der Grube umgab sie von allen Seiten, sperrte sie hilflos zwischen der Vergangenheit und der Gegenwart ein, bis nur noch seine Worte übrig waren, die Worte, die sich in ihr Gedächtnis eingebrannt hatten, in ihr Herz, in ihre Seele.


    Lass mich nicht allein hier, Mädchen.


    Lass mich nicht allein hier.


    Lass mich nicht allein.


    Lass mich nicht.


    Lass mich.


    Lass.


    Und dann seine Hände und sein Mund …


    Jayr schlug mit der Faust hart gegen die Wand, bis ihre Haut aufplatzte. Sie würde nicht hineingehen und sich noch einmal lächerlich machen. Sie kannte ihren Platz. Sie war Aedan mac Byrnes Dienerin und Leibwächterin, die Augen in seinem Hinterkopf, seine dritte Klinge.


    Seneschall. Mehr würde sie niemals sein.


    Jayr wusste, dass sie heute Nacht keine Ruhe finden würde, wenn sie nicht in seiner Nähe war. Sie drehte sich um und lehnte die Schultern fest gegen die Tür, rutschte daran herunter und setzte sich, legte die Arme auf die Knie. Sie ließ ihren Kopf zurückfallen und ergab sich dem Kummer, der so begierig darauf war, sie zu quälen.


    Der Duft von Gänsefingerkraut zog Byrne zur Zimmertür. Er legte die Hand gegen das glatte Holz und fuhr mit der Handfläche daran herunter, bis er kniete und den Schatten sah, der einen Teil des unter der Tür einfallenden Lichtes nahm. Jayr saß auf der anderen Seite. Alles, was ihn von seinem Seneschall trennte – von ihr –, waren siebeneinhalb Zentimeter abgelagerte Eiche.


    Eiche und sieben Leben voller Trauer und Reue.


    Byrne wollte nach dem Türknauf greifen, doch dann drehte er sich um und lehnte den Rücken gegen die Tür. Er hätte mit den Menschenfrauen schlafen und sich von seiner Lust befreien sollen. Die Frauen waren willig, schön und bei Gott talentiert genug gewesen, um jeden Mann, Mensch oder Kyn, in die Knie gehen zu lassen.


    Byrne schätzte die Menschenfrauen, die zu ihm kamen. Sie waren zwar zarte und zerbrechliche Wesen, mit denen er vorsichtig umgehen musste, aber das war nicht schwer. Er war niemals brutal gewesen, wenn er mit Menschenfrauen ins Bett ging.


    Unter dem Einfluss von l’attrait hatten die Frauen, die Jayr ihm für die Nacht brachte, immer seinen Durst und seinen Hunger gestillt. Sie wurden schnell müde, deshalb nahm er oft zwei oder drei gleichzeitig, aber er vergaß nie, ihnen ebenfalls Vergnügen zu bereiten. Sie behutsam zu behandeln, fiel ihm leicht. Ihnen wehzutun wäre so gewesen, als würde man einen Welpen verprügeln oder ein Kätzchen würgen.


    Das Problem lag allein bei Byrne. Er konnte die Berührungen von Menschenfrauen einfach nicht mehr ertragen.


    Jahrhundertelang seine Lust an gebannten Frauen zu stillen, forderte jetzt seinen Tribut; jedes Mal, wenn er bei einer Menschenfrau lag, wuchs sein Hass auf sich selbst, bis er sich nicht mehr dazu bringen konnte, es zu tun. Vielleicht war es das Bewusstsein, dass die Zeiten sich geändert hatten und Frauen inzwischen selbst Entscheidungen über alles treffen konnten, was ihr Leben betraf. Vielleicht war auch einfach der Reiz des Neuen verblasst. Was immer der Grund war, sein Verlangen danach, sich in einem süßen, willigen Körper zu vergraben, konnte nicht länger seinen Widerwillen gegen die Partnerinnen überwinden, die man ihm brachte.


    Es gab nur eine Frau, die er wollte. Die Frau, die ihn in seiner dunkelsten Stunde gerettet hatte. Die Frau, die ihr Leben für ihn gegeben hatte.


    Es war so schnell passiert. Einen Moment lang war er noch über ein leeres Feld geritten; im nächsten lag er aufgespießt in einer Fallgrube voller spitzer Pfähle, und sein Hengst trampelte in seinen panischen Versuchen, aus der Grube zu entkommen, auf ihm herum.


    Heißer Schmerz breitete sich in ihm aus, denn die Spitzen, die ihn durchbohrt hatten, waren mit Kupfer überzogen. Es kostete ihn seine ganze Kraft, sich von allen bis auf einen der tödlichen Pfähle zu befreien. Durch den Blutverlust heilten seine Wunden nicht, und als er zu dem rauchverhangenen Himmel blickte, war Byrne davon ausgegangen, dass sein unsterbliches Leben bald ein Ende finden würde.


    Dann war sie erschienen, mit ihrem dunklen Haar, das ein blasses, ängstliches Gesicht umrahmte, und hatte auf ihn hinuntergeblickt.


    Byrne hatte sein Schicksal bereits akzeptiert, aber er wollte dabei nicht allein sein. Lass mich nicht allein hier, Mädchen.


    Sie war um die Fallgrube herumgegangen und dann über den Rand zu ihm heruntergerutscht und auf ihm gelandet, ein zerlumptes Bündel im Schwarz der Nonnen. Ihre Hände hatten den blutigen Pfahl umfasst, der in seiner Brust steckte, ihre Finger waren abgerutscht, als sie danach griffen.


    Er hatte ihre Finger mit seiner Hand umschlossen, weil er nicht mehr sprechen konnte, und war ganz sicher gewesen, dass das Kupfer sein Herz durchstoßen hatte. Er hatte nur gewollt, dass sie seine kalte, schwere Hand in ihrer hielt.


    Mit einem gemurmelten Gebet hatte sie stattdessen ihren Rock um den Pfahl gewickelt und diesen aus seinem Körper gezogen. Der Schmerz hatte sich verändert, und der Gestank des Todes war zu einem Feld voll blühender Heide geworden …


    Jayr.


    Byrne presste eine Hand auf den Phantomschmerz in seiner Brust, lehnte den Kopf gegen die Tür und schloss die Augen.
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    »Ich war mal in Disneyworld«, sagte Alex zu Michael, als Philippe sie durch die Stadt fuhr. »Cinderellas Schloss war süß, aber ich kann mir nicht vorstellen, dort zu wohnen. Nicht nach dem zwölften Lebensjahr.«


    Michael sah amüsiert aus. »Dann ist es ja ein Glück, dass unser Familiensitz bis auf die Grundmauern niedergebrannt und die Ländereien von der Bruderschaft beschlagnahmt wurden.«


    »Ich beschwere mich nicht. Allein die Kosten für eine Klimaanlage in einem Schloss würden uns ins Vampir-Armenhaus bringen.« Ihr Handy klingelte, und sie sah auf das beleuchtete Display. »Vorwahl 708, aber es ist nicht Val.« Sie sah ihn an. »Hattest du in letzter Zeit Ärger mit jemandem aus Chicago?«


    Er strich mit einem Finger über ihren Arm. »Abgesehen von dir?«


    »Klugscheißer.« Sie stellte das Telefon auf Lautsprecher und nahm den Anruf an. »Alex Keller.«


    Es entstand eine Pause, bevor ein Mann sagte: »Alexandra, hier ist John.«


    »Hallo, großer Bruder. Du bist auf Lautsprecher, und Michael ist hier.« Sie warf Cyprien einen warnenden Blick zu. »Außerdem solltest du mich schon vor einer Woche anrufen. Wo bist du?«


    »Es tut mir leid, ich habe es vergessen. Ich bin bei –« Die Leitung wurde unterbrochen, und ein paar Sekunden lang konnte man nicht verstehen, was er sagte, » … nach New Orleans kommen.«


    »Ich versteh dich kaum, Johnny. Wir sind jetzt in Florida«, sagte sie. »Buch das Ticket um, das ich dir geschickt habe, und flieg nach Orlando. Du kannst mit uns zurückfahren, wenn wir hier fertig sind.«


    »Ich sagte doch schon, ich kann nicht«, beharrte er. Seine Stimme war jetzt klarer. »Ich fahre morgen früh.«


    »Was?« Sie starrte das Handy an. »Wohin? Warum?«


    »Ich kann das jetzt nicht er–« Es knackte wieder in der Leitung. Gerade als Alex auflegen und zurückrufen wollte, erklang erneut Johns Stimme. »… Sorgen, Alex, mir geht’s gut.«


    »John, ich konnte kein Wort verstehen. Leg auf, ich rufe dich zurück.«


    »… bin nicht mehr da. Cyprien, pass auf sie auf.« Ein Klicken erklang, als John auflegte.


    Alex presste ihre Finger gegen den hämmernden Schmerz hinter ihrer linken Stirn. »Ich kann es nicht fassen.« Sie reichte Michael das Handy. »Ruf Val an. Sag ihm, er soll meinen Bruder suchen und ihn von der idiotischen Sache abhalten, die er da bestimmt wieder plant.«


    »Weißt du denn, wo John genau ist?« Als sie den Kopf schüttelte, seufzte er. »Vielleicht will er nicht gefunden werden.«


    »Pech für ihn.« Sie nahm das Handy wieder an sich und wählte die Nummer, unter der John angerufen hatte. Eine fremde Stimme meldete sich. »Hallo? Ich muss mit John Keller sprechen.«


    »Ich kenne keinen Keller«, erklärte ihr der Mann.


    »Er ist ein großer Kerl mit einem schwarzen Bart«, sagte sie. »Sieht aus wie Jesus, der ein Problem mit anderen Leuten hat.«


    »Lady, das hier ist ein öffentliches Telefon vor einem Lebensmittelladen«, antwortete der Mann, »und es gibt hier keinen wütenden Jesus.«


    »Tut mir leid.« Alex beendete den Anruf und ließ den Kopf gegen den Sitz fallen. »Verdammt. Warum tut er mir das immer wieder an?«


    »Er sagte, er würde morgen aufbrechen, und er hat kein Auto.« Michael dachte einen Moment lang nach. »Valentin kann überprüfen, ob John sein Flugticket umgebucht hat. Er kann außerdem die Flughäfen und Bahnhöfe überwachen lassen.«


    Sie schüttelte den Kopf. »John hat wenig Geld. Er wird vermutlich das Flugticket zurückgegeben haben und mit dem Bus fahren.«


    »Dann lasse ich Valentin auch die Busbahnhöfe überwachen«, versicherte ihr Michael und küsste sie auf den Kopf. »Versuch dir keine Sorgen zu machen.«


    »John ist mal wieder verschwunden, während ich für einen Monat mal wieder – hurra – in einer Burg eingesperrt bin«, fuhr sie ihn an. »Worüber sollte ich mir Sorgen machen?«


    »Das Realm ist kein Gefängnis«, beruhigte Michael sie. »Und es ist auch nicht wie Dundellan Castle. Es wird dir gefallen, das verspreche ich dir.«


    Alex hingen Burgen, ihr Bruder und die Darkyn zum Hals raus, aber sie hatte zugestimmt, Cyprien zu der großen Party dieses Schotten zu begleiten. Sie würde das Beste daraus machen müssen. Sie beugte sich vor. »Hey, Phil, warst du schon mal dort?«


    »Oft, Mylady. Lord Byrne lebt so wie wir, als wir noch Menschen waren.« Der Seneschall lächelte sie im Rückspiegel an. »Es ist bestimmt sehr lehrreich … ausbildend … gut für Euer Gehirn.«


    Alex hatte bei ihrer Rückkehr aus England erfahren, dass Philippe gerade einen Fernkurs machte, um sein Englisch zu verbessern. Manchmal fand sie jedoch, dass dieser sein Englisch eher verschlimmerte.


    »Ich weiß bereits, dass die Art, wie ihr Typen damals gelebt habt, Lepra, Tuberkulose, den Schwarzen Tod und eine ganze Liste mit anderen erfreulichen Epidemien ausgelöst hat. Ich sollte mir ein hübsches, sauberes Marriott-Hotel suchen.« Oder nach Chicago fliegen und selbst nach ihrem Bruder suchen.


    »Das Realm ist sauber und gemütlich, Mylady«, versicherte ihr der Seneschall.


    Sie trommelte mit den Fingern auf die Armlehne. »Und noch was: Was soll plötzlich dieses ›Mylady‹-Getue? Ist ›Alex‹ nicht mehr gut genug?«


    »Ich arbeite an den richtigen Ausdrucksformen im Englischen«, sagte Philippe. »Es ist nicht korrekt für einen Seneschall wie ich – wie mich –, Euch bei Eurem …« Er hielt inne und sagte etwas auf Französisch zu Cyprien.


    »Vorname«, erwiderte Michael.


    Philippe nickte. »Euch beim Vornamen zu nennen.«


    »Dann sprich lieber wieder schlechtes Englisch. Das hat mir besser gefallen.« Sie sah die Umrisse eines Gebäudes auf der anderen Seite des Flusses und stieß Michael an. »Ist es das?«


    Das Auto blieb vor einem Privatweg stehen, der von mächtigen schmiedeeisernen Toren verschlossen wurde. Philippe ließ den Motor laufen und stieg aus, um mit dem Wachmann am Tor, der Leder und ein Kettenhemd trug und einen übel aussehenden Speer in der Hand hielt, zu sprechen.


    Alex beobachtete, wie der Seneschall und der Wachmann sich voreinander verbeugten und sich dann auf die Oberarme schlugen. »Siehst du? Ich wusste, es gibt einen geheimen Handschlag.«


    Das Glitzern des Mondlichts auf dem Wasser lenkte ihren Blick auf das, was sie zuerst für einen Fluss gehalten hatte. Dann bemerkte sie die irgendwie ungewöhnliche Form.


    Ihr fiel die Kinnlade herunter. »Ist das ein Burggraben? Der Kerl hat einen funktionierenden Burggraben?«


    »Ich glaube, es war mal ein kleiner See. Byrne hat einen Teil des Wassers aus dem St. Johns River benutzt, um den Graben zu füllen«, erklärte Michael ihr. »Es gibt noch einen größeren See auf der Südseite seines Gebiets. Beide verhindern Überschwemmungen während der Regenzeit, und der Burggraben sorgt für eine uns geläufigere Form der Verteidigung für die Burg.«


    Sie konnte nicht glauben, dass sie gerade tatsächlich eine Burg mit Burggraben mitten in den Vereinigten Staaten von Amerika sah. »Er hätte nicht einfach eine anständige Alarmanlage installieren und ein paar Dobermänner anschaffen können?«


    Nachdem er ein paar Minuten mit dem Wachmann gesprochen hatte, kehrte Philippe zum Auto zurück.


    »Alles in Ordnung, Meister«, sagte er zu Cyprien. »Die Kyn aus Frankreich und Italien werden bald eintreffen.« Er fuhr weiter, als der Wachmann die Tore öffnete und zu etwas ging, das wie ein kleines Podium voller Knöpfe und Lichter aussah.


    Alex konnte hinter der Einfahrt nur den sechs Meter breiten Burggraben sehen, über den keine Brücke führte. »Wir müssen da doch nicht rüberspringen, oder?«


    Michael schenkte ihr ein unergründliches Lächeln. »Sieh einfach zu.«


    Alex hörte Wasser rauschen, und als Philippe auf den Burggraben zufuhr, sah sie, wie sich auf der Wasseroberfläche ein Strudel bildete. Zwei breite, senkrechte Stützpfeiler erhoben sich aus dem Burggraben, drehten sich und veränderten ihre Form, schienen sich auseinanderzufalten. Horizontale Platten breiteten sich aus und überlappten sich, sodass sie den Rand der Einfahrt und den Rand des Torwegs in die Burg miteinander verbanden. Wasser strömte über die Seiten hinunter, bis es nur noch kleine Rinnsale waren.


    »Da soll mich doch der Teufel holen«, sagte sie und kurbelte das Fenster herunter, um ihren Kopf herausstrecken und nach unten sehen zu können. »Eine Unterwasserbrücke.«


    »Ein versenkbares Bollwerk«, korrigierte Michael sie.


    »Sehr schön«, meinte Alex und zog den Kopf wieder herein, »aber wäre es nicht einfacher gewesen, das ganze Ding an Land zu bauen?«


    »Wahrscheinlich, aber Wasser hat gegenüber dem Land viele Vorteile«, meinte Michael. »Byrne und ich haben die gleichen Vorfahren, und für sie waren Seen und Flüsse heilige Orte. Sie warfen oft Gold und Schätze, die sie in der Schlacht gewonnen hatten, ins Wasser, als Opfergabe für die Götter, um ihren nächsten Sieg zu sichern.«


    Das machte ungefähr so viel Sinn wie das Burggraben-Konzept für die häusliche Sicherheit. »Eure Vorfahren waren dumm.«


    Philippe fuhr über die Brücke auf die vier Türme zu, die das massive Eingangstor umstanden. Sie reichten mindestens fünf Stockwerke in den Nachthimmel hinauf, der von Dutzenden von Fackeln in riesigen Eisenhaltern beleuchtet wurde. Unter jeder Fackel stand ein großer Mann in Leder und Kettenhemd und mit einem Speer, einem Schwert und einem schwarzen Schild bewaffnet. Alle verharrten bewegungslos auf ihren Posten und blickten nicht zum Horizont, sondern zu dem Auto, das jetzt über die zweite Zugbrücke fuhr.


    »Das hier wäre ein super Kreditkarten-Werbefilm«, murmelte Alex. »Oder die Kulisse für Fortress of Darkness.«


    Philippe bremste kurz vor dem Eingangstor durch die vier Türme, das in die Burg führte. Man hörte Ketten rasseln, und ein schweres Fallgitter aus Holz und Metall begann sich langsam zu heben. Kurz dahinter hob sich auch ein zweites, schwereres Gitter.


    »Für was wappnet der Kerl sich denn hier?«, fragte sie Michael. »Für einen Atomangriff?«


    »Zu unserer Zeit war eine Burg ein militärisches und ziviles Bollwerk«, erwiderte er. »Wir mussten auf alles vorbereitet sein.«


    »Ja, aber zwei Fallgitter? Eins war nicht genug?«


    »Zu unserer Zeit konnte man Belagerer, die eine Burg stürmten, zwischen zwei Fallgittern einfangen.« Als Philippe weiterfuhr, deutete er auf Öffnungen in der Wand und in der Decke. »Die Bogenschützen der Burg benutzten dann diese Mörderlöcher, um die gefangenen Männer zu töten.«


    »Charmant.« Alex dankte Gott erneut leise dafür, nicht im Mittelalter geboren worden zu sein. »Ich schätze, sie haben auch heißes Öl aus Fässern durch die Löcher gegossen?«


    »Aber nein«, erklärte ihr Michael. »Fässer mit Öl wurden heiß gemacht und von den Zinnen auf die Soldaten geworfen, die versuchten, das Tor zu rammen oder an den Wänden hochzuklettern.«


    »Wie human ihr doch wart.« Sie erschauerte.


    »Es funktionierte nicht immer«, meinte er. »Wenn sie von einem beweglichen Dach geschützt waren, dann nahmen wir verrottende Viehkadaver und –«


    »Schon gut«, unterbrach ihn Alex und legte ihm eine Hand über den Mund. »Ich habe in nächster Zeit nicht vor, eine Burg zu erstürmen. Lass alle Geschichten weg, in denen Maden vorkommen.«


    Michael saugte an ihrer Handfläche und brachte sie zum Lachen.


    Sie fuhren an vier weiteren verschiedenen Barrikaden vorbei, bevor der Weg auf einem mit Kopfsteinpflaster bedeckten Platz endete, den Michael den äußeren Burghof nannte. Vor der Burg standen ein Riese in einem Kapuzenumhang und ein Junge in weißem Hemd und schwarzer Hose. Hinter ihnen hatten sich drei Reihen von Kriegern mit riesigen Speeren aufgestellt.


    »Oh, sieh nur, Schatz«, sagte Alex süßlich. »Conan und seine Barbarenarmee sind da.« Sie sah auf die Uhr. »Wie wäre es, wenn wir nach Hause fahren? Wenn Phil Gas gibt, dann schaffen wir es noch, bevor der Learjet abgekühlt ist.«


    Michael lachte. »Du brauchst Byrne und seine Männer nicht zu fürchten. Sie zollen uns nur Respekt.«


    »Dir vielleicht. Mich kennt er nicht.« Sie sah hinauf zu den Zinnen. »Es sollte jetzt besser keine toten Kühe regnen.«


    Philippe parkte das Auto und öffnete ihnen die Türen. Michael half ihr heraus, legte den Arm um ihre Hüfte, beugte sich vor und murmelte: »Entspann dich, chérie. Du wirst ihn mögen, das verspreche ich dir.«


    »Machst du Witze?« Alex betrachtete den Riesen. »Ich werde ihn zu meinem neuen besten Freund ernennen.«


    Als sie zu den Kyn gingen, zog der Suzerän seine Kapuze zurück und trat vor, um sie zu begrüßen. Alex legte den Kopf in den Nacken, um Byrne zu betrachten, der einer der größten Männer unter den Menschen und den Kyn sein musste, der ihr jemals begegnet war. Der Schotte war einen halben Kopf größer als Cyprien, der nicht klein war, und musste über dreißig Kilo schwerer sein als Philippe, der ein echter Schrank war.


    Sie selbst dagegen, schätzte Alexandra, reichte ihm bis über den Gürtel. Fast.


    Sie hatte noch nie rote Haare von Byrnes Ton gesehen, auch nicht so viele davon bei einem Mann. Sie flossen ihm wie dunkler, flüssiger Granat über die Schultern und wurden blutrot, wenn das Licht der Fackeln darüberhuschte. Sie spiegelten sich in dem grellen Rot des Kilts mit Schottenmuster, den er trug und der ihn hätte lächerlich wirken lassen müssen. Doch er verstärkte nur die Aura echter Gefahr. Die stolze Haltung und die barbarisch aussehenden Gesichtstattoos ließen ihn wie den lebenden Inbegriff des finstersten Mittelalters aussehen.


    Jemand sagte ihren Namen, und Michael schob Alexandra mit einer Hand nach vorn. Normalerweise stellte er sie anderen Kynlords vor, aber vielleicht sollte dieses Treffen weniger förmlich sein.


    »Alexandra Keller«, sagte sie zu dem Suzerän und streckte ihre Hand aus in der Hoffnung, dass sie sie zurückbekommen würde.


    »Aedan mac Byrne, Mylady«, sagte der Riese, begrub ihre Hand in seiner und beugte sich darüber. »Es ist uns eine Ehre.«


    Alex konnte verhindern, dass sie zusammenzuckte, aber Byrnes sanfte, vorsichtige Berührung durchzuckte sie wie ein heißer, funkensprühender Draht. Durch das lautlose grelle Blitzen in ihrem Kopf sah Alex eine andere Version seines Gesichts, eine, in der es mit Blut bespritzt war, und mit Augen, in denen Höllenfeuer brannte. Sie schob es auf ihr Talent – sie konnte die Gedanken von jedem Mörder lesen –, doch sie merkte schnell, dass der Suzerän keine heimlichen mörderischen Gedanken hegte. Er dachte überhaupt nicht ans Töten.


    Der Tod an der kurzen Leine. Alex spürte, wie Panik sich in ihrer Brust ausbreitete. Er ist kein Killer. Er ist eine Waffe.


    »Tut mir leid, dass ich Euch in Fort Lauderdale nicht begrüßen konnte, bevor ich entführt wurde.« Er ließ sie nicht los, und sofort fing sie an zu brabbeln. »Sie wissen ja, wie das ist, wenn man hypnotisiert und von einem halb verrückten Vampirkönig entführt wird.«


    Augenbrauen, die einen Ton dunkler waren als seine Haare, hoben sich. »Ich kann nicht behaupten, dass ich das wüsste.«


    »Richtig.« Sie sollte sich besser zusammenreißen, bevor sie etwas sagte, mit dem sie ihn beleidigte. Ja, das würde gehen. »Hat irgendjemand eigentlich mal eine Liste mit allen Dingen angefertigt, die Euch wütend machen?«, fragte sie. Als er die Stirn runzelte, fügte sie hinzu. »Ich hätte gerne eine Kopie. Ihr wisst schon. Damit ich sie auswendig lernen kann.«


    Er lachte, und die bedrohlichen Furchen auf seinem Gesicht wurden zu Lachfältchen. »Was immer du tust oder sagst, Mädchen, von mir hast du nichts zu befürchten.« Er tätschelte ihre Hand, bevor er sie losließ und sich Michael zuwandte. »Seigneur. Willkommen zurück im Realm.«


    »Vielen Dank, dass du uns aufnimmst, mein Freund.« Michael schüttelte ihm die Hand. »Wir freuen uns auf das Turnier.«


    Nur ein unsterblicher Expriester wie Michael, dachte Alex und versuchte, wieder sauer auf ihn zu sein, konnte sich darauf freuen, einem Haufen Männer dabei zuzusehen, wie sie sich gegenseitig zu Brei schlugen. Das Merkwürdige war, dass sie nicht sauer war. Oder wütend oder nervös. Die bloße, nackte Panik war verschwunden, und wenn sie jetzt noch überhaupt irgendetwas empfand, dann Zufriedenheit und eine merkwürdige Freude – etwas, das sie seit ihrer Rückkehr aus Irland nicht mehr gefühlt hatte. Byrnes Duft hatte, wie sie von Michael wusste, einen beruhigenden Effekt sowohl auf Menschen als auch auf die Darkyn. Vielleicht wirkte er bei ihr auch wie ein Beruhigungsmittel.


    Aber was zur Hölle hatte er vorher mit ihr gemacht, als sie sein Gesicht blutüberströmt gesehen hatte?


    »Eure Anwesenheit wird die Kämpfer anspornen.« Byrne wandte sich dem dünnen, dunkelhaarigen Mädchen zu, das zu seiner Linken stand. »Lady Alexandra, darf ich Euch meine Seneschallin vorstellen? Das ist Jayr.«


    Das Mädchen trat vor und streckte die Hand aus, anstatt sich zu verbeugen. »Es ist mir ein Vergnügen, Mylady.«


    »Alex, bitte. Ich war schon als Mensch keine Lady.« Alex atmete ein und unterdrückte ein Stöhnen. Jayrs Duft erinnerte sie an die großen, warmen, mit Zuckerguss überzogenen Zimtschnecken, die sie im Einkaufszentrum immer gegessen hatte.


    »Wenn Ihr während Eures Aufenthaltes irgendetwas benötigt, Mylord«, sagte Jayr zu Michael, während sie ihm etwas in die Hand drückte, »dann müsst Ihr nur auf die Zwei drücken. Es gibt auch eine Funktaste, mit der Ihr direkt mit mir verbunden seid.«


    »Danke«, erwiderte Michael und steckte das ovale Gerät ein, das sie ihm gegeben hatte.


    Während Jayr Michael und Philippe Byrnes Männer vorstellte, eine der Zeremonien, die immer durchgeführt wurden, wenn ein Kynlord das Territorium eines anderen betrat, betrachtete Alex Byrnes Seneschallin.


    Jayrs Kleidung, die offenbar für einen jungen Mann gemacht war, ließ sie noch schlanker aussehen, als sie es ohnehin schon war. Sie hielt sich anders, als eine Frau es getan hätte, stellte die Füße weiter auseinander, hatte die Arme leicht gebeugt, die Schultern zurückgenommen. Das kurze Haar, die geraden Hüften und die fast flache Brust verstärkten den Eindruck, dass sie ein junger Mann war, doch die großen Augen und die vollen Lippen waren sehr weiblich.


    Ist das Mädchen ein Zwitter?, fragte sich Alex.


    Fälle, in denen Menschen mit den Sexualorganen beider Geschlechter geboren wurden, waren zwar selten, kamen aber durchaus vor. Zu Jayrs Zeit hatte es keine Hormontherapie oder Geschlechtsumwandlungen gegeben, um ihr zu helfen, das eine oder das andere zu werden. Abgesehen von den großen Augen, den weichen Lippen und dem langen weißen Hals wies ihr Körper keine geschlechtsspezifischen Charakteristiken auf. Sie hätte ein hübscher Junge oder ein jungenhaftes Mädchen sein können.


    »Mylady?« Jayr deutete auf den Torbogen, der in die Burg führte. »Sollen wir reingehen?«


    Alex wurde klar, dass sie auf den Busen des Mädchens starrte. »Äh, sicher. Du gehst voraus.«


    Die Reise nach Amerika war kurz, aber unbehaglich für eine Gruppe der Darkyn-Turnierteilnehmer gewesen. Durch den unablässigen Eifer der Brüder aus Italien vertrieben, konnte die Gruppe nicht voraussehen, wie man ihre Art in der neuen Welt empfangen würde. Da sie seit fünf Jahrhunderten keinen Kontakt zu anderen Kyn gehabt hatten, folgten sie nicht länger dem strengen Protokoll und den Verhaltensregeln der Vergangenheit. Viele waren noch nie einem anderen Kyn außerhalb ihrer abgeschiedenen Gruppe begegnet. Diejenigen der Exilanten, die noch das alte Regime kannten, legten keinen Wert mehr auf das, was sie schon so lange hinter sich gelassen hatten. Alle wussten, dass dieses Turnier ihre Rettung oder ihre Ausrottung bedeuten konnte.


    Deshalb kamen sie leise und schweigend in das Realm, um zu sehen, wie es sein würde.


    Die Geräusche, die von unten heraufdrangen, ließen einen der Exilanten ans Fenster treten. Dort stand er und blickte auf einen Teil der Garnison, die bewaffnet Aufstellung genommen hatte, um sich zu präsentieren. Eine subtile Aura der Macht und des Selbstbewusstseins umgab einen großen, dunkelhaarigen Mann. An der ehrerbietigen Haltung der anderen Kyn erkannte man, dass er der Mann mit dem höchsten Rang war. Schatten umgaben ihn, seine Frau und die Kyn, die den hohen Besuch empfingen, aber als sie auf die Burg zugingen, enthüllte das Mondlicht, was die Nacht zu verbergen versucht hatte.


    Am Leben.


    Er streckte die behandschuhte Hand aus und umklammerte die steinerne Fensterbank, während sein starrer Blick ihnen folgte. Er hatte seinen Feind fallen sehen und England in der Gewissheit verlassen, dass seine Ehre wiederhergestellt war. Aber hier war der Beweis, dass die Falle misslungen war. Hier war die einzige Person, die alles, was ihn ausmachte, ins Lächerliche zog.


    »Das Blut auf meinem Schwert«, murmelte er und nahm nicht wahr, dass der Stein unter seinem Griff bröckelte.


    Er wandte sich ab, sah die Wände des Korridors zurückweichen, sah Schatten anschwellen, ebenso seinen Hass und ihn verhöhnen mit dem, was niemals ihm gehören würde. Keine Burg. Keine Lady an seinem Arm. Kein Titel. Nichts, an dem sein Rang erkennbar sein würde. Nur der hohle Gang der Zeit und die bedeutungslose Pantomime einer Existenz.


    Er war ein Narr gewesen zu glauben, es wäre vorbei. Jetzt würde er sich holen müssen, was von Anfang an rechtmäßig ihm gehört hatte.


    Diese Burg. Eine Lady an seinem Arm. Den Titel, der von Geburt an ihm zustand.


    All das wird mein sein.


    Er ging zum Fenster und erneuerte den Schwur, den er vor all dieser Zeit geleistet hatte. »Du wirst nichts sein, wie ich es war. Du wirst das Blut auf meinem Schwert sein … das Blut auf meinem Schwert … das Blut auf meinem Schwert.«


    Es war sein Geburtsrecht.


    Weil Byrne und Michael sich unterhielten, ging Alex mit Jayr und Philippe. Die beiden Seneschalle hatten sich mit formellen Verbeugungen begrüßt, ihr Verhältnis schien jedoch nicht besonders freundschaftlich zu sein. Vielleicht kannten sie sich nicht sehr gut oder mussten sich so verhalten.


    Das Blut auf meinem Schwert.


    Diese fünf Worte hallten so laut in Alex’ Kopf wider, dass sie fast spüren konnte, wie ihre Trommelfelle sich nach außen beulten. Einen Augenblick später öffnete sich ein tiefes schwarzes Loch in den Steinen vor ihr.


    All das wird mir gehören … mir … mir.


    Die tonlose Stimme kreischte aus dem Loch, und sie sprang zurück und stieß mit Philippe zusammen.


    »Mylady?« Seine großen Hände umfassten ihre Ellbogen. »Alexandra?«


    »Das da.« Sie drehte sich zu ihm um und deutete auf das Loch im Boden, aber es war nicht mehr da. »Was war das?«


    Philippe starrte an ihr vorbei. »Ich sehe nichts.«


    »Aber ich …« Ein wütender Schrei füllte ihren Kopf, und sie schlug die Hände über die Ohren, während sie über den Lärm schrie: »Michael.«


    Er war bereits bei ihr und hielt sie zwischen sich und seinem Seneschall. »Ich bin hier, chérie«, sagte er, und seine Stimme war über dem Heulen in ihrem Schädel kaum zu hören. Er sah Philippe an. »Sie ist wieder krank.«


    »Nein. Ich höre es. Ich sehe es.« Sie wandte den Kopf und sah einen breiten schwarzen Riss in den Steinen. »Da. Es ist da drüben. Sieh doch hin, verdammt noch mal.«


    Du wirst nichts sein, so wie ich es war, Blut an meinem Schwert, das Blut an meinem Schwert das Blut an meinem Schwert Geburtsrecht Geburtsrecht Geburtsrecht …


    Dieses Mal machte die Stimme sie fast taub, während der Riss in den Steinen breiter und hässlicher wurde und den Gestank von Pferden und Rauch und Tod ausstieß. Als würde der Teufel versuchen, sich den Weg aus der Unterwelt zu bahnen.


    »Alexandra.« Michaels Lippen formten ihren Namen, aber sie konnte ihn nicht hören. Er schüttelte sie. »Sprich mit mir.«


    »Rache. Michael. Hier.« Er verstand sie nicht, weil sie nicht mehr Englisch sprach. Warum klang es wie Englisch für sie, wenn es das nicht war? Sie starrte auf den breiten Abgrund und spürte, wie die Steine unter ihren Füßen bebten. »Geburtsrecht.« Während die Stimme in ihrem Kopf ihre Rache herausschrie, wiederholte sie flüsternd ihr Versprechen. »Hier ist es, und niemand … nichts kann es aufhalten.«


    Das Loch schien nach innen zu stürzen, explodierte jedoch einen Moment später und spie einen Geysir aus abgerissenen Körperteilen, Feuer und blutigem Rauch in die Luft.


    Alex kreischte und bedeckte ihren Kopf mit den Armen. Aber etwas ließ sie wieder hinsehen, etwas, das wie ein glänzender Knochen schimmerte, etwas, das noch nicht aus dem Loch gekommen war …


    Wimmernd Dol an dearg bhàinidh …


    Heulend Das Feld –


    Schreiend Brennt es nieder.


    Rasend Brennt alles nieder.


    »Brennt das Feld nieder.« Alex schob die Hände weg, die sie hielten, konnte weder atmen noch denken, während sie die Worte schrie, die hinter ihren Augen tobten. »Brennt das Feld –«


    Alexandra. Komm zu mir.


    Die neue Stimme griff nach ihr, umwickelte sie mit warmen, samtenen Seilen. Diese zogen sie zu dem Abgrund, schoben sie über den Rand in den erstickenden Spalt und zu dem, was am Grunde auf sie wartete.


    Jayr fing die Frau auf, bevor sie auf den Boden fiel.


    »Mylady.« Einen Augenblick, nachdem Jayr Alexandra in ihren Armen auffing, war der Seigneur da und nahm sie ihr ab. Der Kopf seiner Sygkenis rollte an seiner Brust hin und her. Jayr sah kleine Wunden und frisches Blut auf Alexandras Unterlippe, Beweise dafür, dass sie sich selbst gebissen hatte. Aber warum? Und warum heilte sie nicht sofort, wie andere Kyn es taten? »Mylord, was hat sie?«


    Cyprien rückte den leblosen Körper seiner Lady etwas zurecht, um sie sicherer halten zu können. »Ich weiß es nicht. Ihr Talent …« Er sprach nicht zu Ende, sondern wandte sich an Byrne. »Gibt es einen Ort, an den ich sie bringen kann?«


    »Natürlich.« Byrne machte eine Geste, und seine Männer verschwanden. »Jayr, bring den Seigneur in seine Gemächer.«


    Jayr hatte schon sehr merkwürdige Kyn-Talente gesehen, aber niemals eins, bei dem sich jemand biss und bewusstlos wurde. »Mylord, vielleicht sollte ich den Seigneur und Dr. Keller in die Krankenstation bringen.«


    »Ja«, erklärte Cyprien fast zu schnell. »Das würde ich vorziehen.«


    Byrne runzelte die Stirn, nickte jedoch zustimmend.


    Alexandra Keller blieb bewusstlos, während Jayr den Seigneur auf dem kürzesten Weg in die Krankenstation führte. Harlech trat ihnen an der Schwelle entgegen, zog sich jedoch schweigend zurück und warf Jayr nur einen einzigen, verwunderten Blick zu, bevor er weiterging.


    »Passiert ihr das oft, Sir?«, erkundigte sich Jayr, während sie die Laken auf einer der Liegen zurückschlug, die sie für die Männer brauchten, die während der Turniere verletzt wurden.


    »Nicht oft.« Cyprien legte die bewusstlose Alexandra vorsichtig auf das gestärkte Laken und schob ihr das Haar aus dem blassen Gesicht. »Sie wird Blut brauchen.«


    Jayr holte einen Beutel aus dem Kühlraum, war jedoch erstaunt, als sie sah, dass der Seigneur die Utensilien für eine Infusion aus dem Schrank geholt hatte und gerade dabei war, eine Nadel mit Kupferspitze in eine erhobene Vene auf Alexandras Handrücken einzuführen. Kein Kyn wurde per Tropf ernährt, es sei denn, er war schwer verletzt oder konnte nicht schlucken.


    Wie drückt man das diplomatisch aus?, überlegte Jayr. »Sollte sie nicht trinken, Mylord?«


    »Sie ernährt sich nicht so wie wir.« Er nahm ihr den Beutel mit Blut ab und befestigte ihn schnell an dem Schlauch, mit dessen Hilfe der Inhalt direkt in Alexandras Ader laufen würde. Er nahm ihre andere Hand und sah zu, wie die Transfusion ihrem Gesicht wieder eine normalere Farbe gab.


    »Da.« Jayr entspannte sich ein bisschen. »Sie sieht besser aus. Mylord, warum nimmt Eure Lady das Blut nur über eine Transfusion zu sich? Hat sie keine dents acérées?«


    »Meine Sygkenis hasst es, Blut zu trinken«, erklärte Cyprien. »Sie ist Ärztin und widmete ihr Leben der Heilung anderer Menschen, bevor sie verwandelt wurde. Sie hat das Gefühl, dass es den Menschen schadet, wenn sie ihr Blut trinkt. Sie ist von der Vampir-Mythologie der heutigen Zeit beeinflusst, die, wie du weißt, völlig lächerlich ist.« Er sah sie an, und in seinem Blick lag purer, türkisumrandeter Stahl. »Ich will nicht, dass sich irgendjemand über ihre Wünsche lustig macht, so lange wir hier sind.«


    »Niemand würde so etwas wagen, Mylord.« Jayr trat von der Liege zurück, fühlte sich jedoch genötigt hinzuzufügen: »Ihr müsst Euch keine Sorgen machen, dass die anderen ihr ausweichen oder sie ablehnen werden. Es ist allgemein bekannt, dass Eure Lady schon vielen Kyn geholfen hat, und alle wissen, dass sie nicht verwandelt werden wollte.«


    »Nein, das wollte sie nicht.« Seine schönen Lippen wurden schmal. »Byrne muss dir erzählt haben, dass ich es ihr aufgezwungen habe.«


    »Als Ihr im Blutrausch wart«, ergänzte Jayr für ihn, »und sie entrückt.«


    »Meine Tresora – Richards Spionin in meinem Haus – hat das so arrangiert, um die Kyn zu schützen. Sie nahm an, dass Alexandra umkommen würde, genau wie all die anderen Menschen, die wir im Laufe der Zeit verwandeln wollten.« Er fuhr mit dem Daumen über die schmalen Handgelenke seiner Sygkenis. »Irgendwie hat sie überlebt.«


    »Langsam verstehe ich.« Ohne nachzudenken, legte Jayr eine Hand auf Alexandras Stirn. »Arme Lady.« Erschrocken erinnerte sie sich dann wieder daran, mit wem sie sprach. »Seigneur, ich wollte damit nicht sagen –«


    »Sie hat mich gerettet, Jayr. Sie hat mir mein Gesicht zurückgegeben und mein Herz und Hoffnung. Dafür nahm ich ihr ihr menschliches Leben und alles, was ihr wichtig war. Ich habe sie in furchtbare Gefahr gebracht. Dann hat Richard sie mir weggenommen und …« Er hielt inne und musste sich sichtlich zusammenreißen. »Ich möchte, dass sie sich ausruht und die Zeit hier genießt. Ich möchte, dass sie sieht, dass die Kyn genauso nobel sein können wie sie.«


    Jayr nickte. »Wie kann ich helfen, Mylord?«


    Er legte Alexandras Hand neben ihre Hüfte. »Ich werde in den kommenden Tagen so oft an ihrer Seite sein, wie ich kann. Ich wäre dankbar, wenn du auf sie aufpassen könntest, wenn ich es nicht kann.«


    Noch eine weitere Pflicht, wo der Tag schon nicht genug Stunden hatte, um all ihre anderen zu erfüllen und sich um ihren Lord zu kümmern. Und dann sollte sie ausgerechnet für eine Frau das Kindermädchen spielen, mit der sie vermutlich so viel gemeinsam hatte wie mit der Königin von England.


    Aber jetzt wusste Jayr mehr über Alexandra Keller, viel mehr als Cyprien oder irgendjemand, der nicht von einem Kyn zu einer Kyn gemacht wurde, jemals wissen würde. Und vielleicht war sie deshalb jemand, der sie verstehen konnte wie sonst niemand.


    Jayr verbeugte sich. »Stets zu Diensten, Mylord.«


    Alexandra stöhnte, und ihre Lippen bewegten sich, während sie etwas murmelte. Cyprien beugte sich über sie, hörte ihre Worte und runzelte die Stirn, als er sich wieder aufrichtete.


    »Was hat sie gesagt?«, fragte Jayr.


    Cyprien sah sie an, und in seinen Augen stand Verwirrung. »Etwas über Libellen.«
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    Alex öffnete die Augen und stellte fest, dass sie auf dem Rücken lag und in den nächtlichen Sternenhimmel sah. Sie hob den Kopf ein Stück, sah jedoch nicht die Leute, die sie erwartet hatte, oder ihre vertraute Umgebung. Sie war allein an einem Ort, den sie nicht wiedererkannte, irgendeine Art von Wildnis.


    Aber da war Rauch gewesen, Feuer, Blut … ein Steinfußboden war aufgerissen, hatte sich in einen tiefen Abgrund verwandelt …


    Oder nicht?


    Vorsichtig richtete sie sich auf und setzte sich auf ihre Knie. Nichts tat weh, aber es war nicht hell genug, um sich nach Verletzungen abzusuchen. Wo immer sie war, die Luft fühlte sich trocken, kalt und staubig an. Und es waren auch nirgends Rauch, Feuer oder irgendwelche bodenlosen Abgründe zu sehen.


    »Hallo?« Sie stand auf und drehte sich um sich selbst, um alles genauer zu betrachten. »Ist da jemand?«


    Sie war in einer Wüste gelandet.


    Nicht die flache, endlose Sand-Sahara-Variante einer Wüste; dieser Ort war hügelig und hässlich, und es gab Felsen und karges Unkraut, das hier und da wuchs. Nichts bewegte sich, und sie konnte niemanden sehen. Das einzige Licht kam von der Mondsichel über ihr und von den Sternen, die so hell und kalt leuchteten, dass Alex sich eine Sekunde lang fragte, ob sie von der Erde gefallen und auf einem anderen Planeten gelandet war.


    Aber hier lauerte nirgends ein Alien-Monster. Sie blinzelte und erkannte die Silhouette von etwas Kleinem mit langen Ohren, das voller Stacheln war und über die Erde kroch. Das Tier machte sich ganz flach und verschwand unter einem Felsen. Wo immer hier ist.


    Es wäre hilfreich gewesen, wenn sie sich an mehr hätte erinnern können als daran, dass sie vor Angst fast verrückt geworden und vor dem weggelaufen war, der diese Angst verursacht hatte. Ihre Erinnerung fühlte sich an wie ein Kissen, das jemand völlig verformt hatte.


    Bin ich selbst hergekommen? Bin ich hergelaufen?


    Etwas zog sie zu einem der größeren Hügel, und weil sie nichts Besseres zu tun hatte, ging sie hin. Eine sehr erdig aussehende Schlange kroch aus einem niedrigen Gestrüpp, erstarrte, als sie sie sah, rollte sich wieder ein und wurde schließlich leblos und still.


    Großartig, dachte Alex, ich lasse Schlangen in Ohnmacht fallen.


    Sie musste ganz auf den Hügel hinaufklettern, bevor sie sehen konnte, was dahinterlag, und dann ging sie hastig wieder in die Hocke und versteckte sich hinter einem Strauch.


    Das Tal hinter dem Hügel erstreckte sich über viele Kilometer, und Zelte füllten die Hälfte davon. Große Zelt und kleine Zelte – mehr als eintausend, mehr, als sie jemals gesehen hatte. Es waren keine von Pfadfindern oder irgendwelchen Wochenend-Campern. Diese hier waren grob und primitiv und sahen aus, als hätte jemand die Zelthaut selbst gegerbt. Nur dass sie nicht hübsch geschmückt waren wie die in den Filmen über die amerikanischen Ureinwohner. Wer immer hier sein Lager aufgeschlagen hatte, besaß nur ein paar Säcke und etwas, das wie getrocknete Kürbisse aussah und an mindestens einer der Stangen jedes Zeltes baumelte.


    Warum sollte ich herkommen wollen? Alex rieb sich über die kalten Arme und versuchte sich daran zu erinnern, mit wem sie zusammen gewesen war, bevor sie aufgewacht war. Eine winzige Libelle mit glänzenden lila-blauen Flügeln flog dicht neben ihrem Gesicht, und sie schlug nach ihr. Vielleicht hat mich jemand ganz zuvorkommend in einen Kaninchenbau gestoßen?


    Genervt konzentrierte sie sich, versuchte, die chaotischen Bilder in ihrem Kopf zu ordnen.


    Namen waren ein Problem, aber sie konnte das Gesicht von einem Kerl mit großartigen türkisfarbenen Augen sehen. Sehr groß, sehr attraktiv. Noch einer, unheimlicher und nicht so attraktiv, aber mit gelb-braunen Augen, die ihr das Gefühl gaben, sicher zu sein. Sie konnte beide nicht einordnen, aber sie fühlten sich wichtig an. Sie sah noch kurz einen dritten, einen rothaarigen Riesen mit blauen Tattoos im ganzen Gesicht …


    Wenn diese Kerle sie hier völlig durcheinander zurückgelassen hatten, ohne Vorräte und ohne die Möglichkeit, sich mit irgendetwas zu verteidigen, wie konnten das dann Freunde sein?


    Das Gefühl, dass sie schon mal hiergewesen war, mehr als einmal, ließ sie darüber nachdenken, ob sie nicht in Wirklichkeit selbst daran schuld war.


    Sie kannte diesen Ort. Irgendwie.


    Es schien nur logisch zu sein, den Berg hinunterzuklettern und nachzusehen, wer in den Zelten lebte; vielleicht würde sie dann erfahren, was passiert war. Während Alex darüber nachdachte, es zu tun, fuhr ein unsichtbarer Eisfinger langsam über ihr Rückgrat. Erst jetzt spürte Alex, dass ihre Kleider schweißnass waren. Sie setzte sich zurück auf ihre Hacken und umklammerte ihre Knie. Die kleine Libelle hatte eine Freundin mitgebracht, und beide summten um ihr Gesicht.


    Beweg dich nicht hier weg, warnte sie etwas in ihrem Innern. Keinen Zentimeter.


    Sie wusste, dass sie nicht die ganze Nacht hier sitzen konnte; sie musste herausfinden, wo sie war. Die Zelte standen in Kreisen um kleine Lagerfeuer, von denen die meisten bis auf glühende Asche heruntergebrannt waren. In einem behelfsmäßigen Gatter an einer Seite des Lagers standen ungefähr dreihundert Pferde und sicher doppelt so viele Kamele.


    Kamele?


    Es waren wirklich Kamele. Vielleicht befand sie sich in einer dieser komischen Naturreservate mit Emus und Straußen und so etwas. Oder vielleicht war sie im Irak. In jedem Fall waren nicht genug Tiere in dem Gatter. Wenn sich in jedem Zelt jemand befand, dann mussten ungefähr zwei Drittel zu Fuß unterwegs sein. Oder vielleicht fuhren sie mit Autos, und der Parkplatz lag am anderen Ende des Tals.


    Drei Libellen flogen in müden Kreisen vor ihr und glänzten wie lila-blaue Nachtlichter.


    Alex hatte das sichere Gefühl, dass sie, wenn sie durch die Berge ging, nirgendwo Anzeichen für modernes Leben finden würde. Keine Geländewagen, keine Wohnwagen, Autos oder Motorräder. Kein einziges batteriebetriebenes Radio, keine Lampe, kein Campingkocher. Alle, die sich in dieser Wüste aufhielten, waren gerade hier und besaßen nicht viel. Wenn da überhaupt jemand war. Abgesehen von den Nutztieren und den Libellen gab es kein Anzeichen für Leben, nicht einmal Wachen, die am Rande des Lagers patrouillierten.


    Warum erwarte ich Wachen? Ich bin schließlich nicht mitten in einem Kriegsgebiet.


    Doch in dem Moment, in dem Alex das dachte, wirkte plötzlich alles anders. Während ihrer Zeit beim Friedenscorps hatte sie viele Stammes- und Regierungstruppen gesehen, die in der Wildnis lagerten. Sie hielten ihre Lager genauso kärglich und ordentlich wie dieses, damit sie sie innerhalb kürzester Zeit abbrechen, einpacken und weiterziehen konnten.


    Zu Fuß. In einer Wüste. An einem Ort mit komischen Insekten, ohne elektrisches Licht, ohne Parkplätze und unter Sternenbildern, die sie nicht erkannte.


    Alex fuhr zusammen, als jemand hinter ihr in einer Sprache redete, die sie nicht verstand. Sie wandte den Kopf und sah zwei schwer bewaffnete Gestalten auf sie zulaufen. Eine davon war groß, die andere klotzig, und beide rannten leise und schnell. Noch mehr Libellen kamen und badeten sie in ihrem lila-blauen Licht. Gleichzeitig erfüllte der Duft nach gebackenem Vanillekuchen ihren Kopf.


    Alexandra.


    Eine Stimme in ihrem Kopf. Sonst noch was? Zumindest war es auf jeden Fall jemand, den sie kannte, sie konnte ihn sogar fast in ihrem Kopf sehen, obwohl ihr sein Name nicht einfiel. Jemand musste mit einem Radiergummi in dem Teil ihres Gedächtnisses gewesen sein, der sich Namen merkte; sie konnte sich kaum an ihren eigenen erinnern. Wer immer der Sprecher war, sein Duft sagte ihr, dass er nicht weit entfernt war. Sie würde zu ihm gehen. Er würde sie beschützen. Irgendwie wusste sie, dass das seine Aufgabe war. Irgendwie kannte sie ihn.


    Die Libellen, jetzt ungefähr zwanzig, bildeten eine gerade Linie, die zum Lager zeigte.


    Ich habe auf dich gewartet.


    Die Worte klangen sanft und zärtlich, eine Einladung, keine Drohung. Was immer er wollte, es würde netter sein als das, was ihre beiden Verfolger mit ihr vorhatten. Sie zwang sich aufzustehen und folgte den Libellen, die jetzt den Hügel hinunterflogen. Mehrmals fiel sie fast aufs Gesicht, bevor sie am Fuße des Hügels stehen blieb. Sie konnte jetzt den Geruch der Tiere wahrnehmen. Außerdem sah sie, dass die Kürbisse, die an den Zeltstangen hingen, in Wirklichkeit abgeschlagene Köpfe waren. Aus einigen tropfte noch Blut von den Rändern ihrer abgetrennten Hälse.


    Es waren ausschließlich Frauenköpfe.


    Sieh sie nicht an. Sie sind nicht real. Die Stimme kam aus dem größten Zelt in der Mitte des Lagers, einem, das lila-blau wie Libellenflügel schimmerte. Geh auf das Licht zu. Ich bin hier.


    Alex blickte über die Schulter. Die bewaffneten Kerle waren jetzt über den Hügel gelaufen und schlitterten den Hang hinunter. Das polierte Metall ihrer Rüstungen passte zu den glitzernden langen Säbeln, die sie trugen.


    Du willst es nicht tun, aber du wirst geköpft, wenn du es nicht tust?


    Alex schlängelte sich an den kleineren Zelten vorbei durch das Lager. Die Libellen flankierten sie wie eine offizielle Eskorte. Je näher sie dem Hauptzelt kam, desto heller leuchtete es. Als sie es erreichte, war das dunkle Licht, das es abstrahlte, so intensiv geworden, dass es ihr fast die Augen verbrannte. Und dann sah sie den Grund dafür.


    Eine Million Libellen bedeckten das Zelt. Sie hielten ihre Flügel still, doch in ihnen pulsierte ein merkwürdiges Licht.


    Sie griff nach dem Stoff über dem Zelteingang, aber eine große Hand schoss heraus und zog sie durch die Öffnung hinein. Das Zelt war gar kein Zelt, und für eine winzige Sekunde schmerzte ihre Haut, als sie durch eine dünne Schicht heißer, zäher Flüssigkeit ging. Bevor diese sie bei lebendigem Leib verbrennen konnte, stand sie auf der anderen Seite, im Zelt, zitterte am ganzen Körper und starrte auf einen ernst blickenden blonden Mann.


    Sie kannte ihn nicht, aber er war riesig – mehr als doppelt so groß wie sie –, und er sah wütend aus.


    »Hi.« Alex rieb sich mit den Händen über die Arme. »Äh, nettes Zelt. Ist es gerade schlecht? Ich kann später wiederkommen.«


    »Ihr bleibt.« Er lächelte, nachdem er das gesagt hatte, sodass die harten Linien seines Gesichts weicher wurden und seine schneeweißen Zähne zu sehen waren. Ein Gesicht, beschloss Alex, das das Innere jeder Frau in Pudding verwandeln würde. »Ihr seid gekommen.«


    »Ja, das bin ich.« Es wäre großartig gewesen, wenn sie gewusst hätte, warum sie gekommen war und wer er war, aber sie fing mit dem drängendsten Problem an. »Wo sind wir?«


    »Wisst Ihr das nicht?«


    Alex blickte sich um. »Soviel ich weiß, bin ich bei Ihnen, in einem Zelt in einem Lager in der Wüste. Hoffentlich nicht in einer Wüste in der Nähe von Bagdad. Ich habe nämlich alle meine Raketenwerfer und Handgranaten zu Hause vergessen.«


    »Ihr träumt«, erklärte er ihr und trat einen Schritt näher.


    »Nicht wirklich.« Sie war verwirrt von der Tatsache, dass er wie ein professioneller Wrestler gebaut war, aber den eleganten englischen Akzent eines Professors aus Cambridge hatte. »Sie würden nicht glauben, was man heute bei Ebay alles bekommen kann.«


    »Ich meinte, dass dies hier ein Traum ist. Einer, den wir beide teilen.« Er öffnete seine Arme und schien dann erschüttert darüber, dass sie seine Einladung, sie zu umarmen, nicht annahm. »Warum habt Ihr Angst vor mir?«


    »Kerle in Rüstungen haben mich in ein Lager voller kopfloser Frauen gejagt. Ihr Zelt ist aus ätzendem Gelee gemacht. Ich kenne keine Briten, die an Wrestling-Kämpfen teilnehmen.« Sie hob die Schultern. »Da wird man als Frau schon ein bisschen vorsichtig, was den Ganzkörperkontakt angeht.«


    »Ihr wart in Gefahr. Ich spürte Eure Angst. Dann habt Ihr mich gerufen. Ich bin sofort gekommen. Wie ich es immer tue.« Er deutete um sich herum. »Das hier ist Eure Zuflucht.«


    »So, so.« Weil er so freundlich war, wollte sie ihn anspringen und ihm einen dicken, feuchten Kuss geben. Alex küsste nicht oft Leute, die sie mochte, ganz zu schweigen von Fremden, also verwarf sie diese Idee sofort wieder. »Wie kann ich Sie gerufen haben? Ich habe kein Handy dabei. Ich weiß nicht mal, wer Sie sind.«


    »Ich verstehe. Andere Dinge sorgen dafür, dass Ihr Euch nicht erinnern wollt. Es ist jedes Mal das Gleiche.« Er legte die Hände auf ihre Schultern. »Ich möchte Euch nicht drängen, aber, Gott verfluche mich, meine Geduld ist nicht endlos.«


    Seine Berührung ließ viele der unangenehmen Gefühle verschwinden. Alex fragte sich, warum sie jemanden wie ihn vergessen wollen sollte? Er hatte zwar keine türkisfarbenen Augen, aber wen kümmerte das? »Warten macht keinen Spaß.«


    »Aye, Mylady, und ich bin nur noch ein liebeskranker Knappe, seit Ihr gegangen seid.« Er stieß ein kurzes, selbstkritisches Lachen aus. »Ich habe nicht mehr geruht, seit Ihr fort seid. Und ich frage mich langsam, ob ich es jemals wieder tun werde.«


    »Wollen Sie damit sagen, dass wir mal zusammen waren? Sie und ich? In der Vergangenheit?« Alex betrachtete ihn, konnte sich jedoch nicht erinnern, je einen gebildeten Wrestler zum Freund gehabt zu haben. Sicher hätte sie doch jemanden mit einem so lausigen Nackentattoo, das an ein verschwommenes Würgeeisen aus grünen Dornen erinnerte, nicht vergessen. Aber das Einzige, was ihr vertraut vorkam, war sein Duft nach weichem, warmem Vanillekuchen. »Sie verwechseln mich doch nicht mit einer anderen Ärztin, oder?«


    »Alexandra.« Er lächelte ein wenig, während er den Kopf vorbeugte. »Ihr seid die einzige Ärztin, die ich kenne.«


    Alex erwartete den Kuss nicht, aber sie trat ihm auch nicht empört zwischen die Beine. Zuerst fühlte es sich schön an. Er legte seinen Mund auf ihren und saugte mit seinen Lippen an ihr, bat sie ohne Worte um Einlass. Nicht dass sie es tun würde. Das hier war nur eine Art freundlicher Begrüßungskuss. Etwas, das ihre Gehirnzellen wieder etwas besser funktionieren ließ, sonst nichts. Er hatte sie wahrscheinlich schon eine Million Mal geküsst.


    Der Kuss kam ihr jedoch nicht bekannt vor. Er löste nur mehrere Alarmglocken in ihr aus, und sie versteifte sich.


    Er bemerkte es und zog sich zurück, allerdings nicht sehr weit. »Ich hätte dich nehmen sollen, als du unter meinem Bann standst. Ich konnte dein Vertrauen spüren, deine Zuneigung.« Er fuhr mit einer großen Hand über ihr Haar und streichelte die Locken voller Freude. »Du bist anders als alle Frauen, die ich kenne.«


    »Das ist gut«, sagte sie und fragte sich, ob sie ohne seine Hilfe durch die Zeltwand springen konnte und ob die Libellen sie verfolgen würden, »weil ich Sie immer noch nicht kenne.«


    »Ich bin froh, dass du das nicht tust. Ich habe dir den ehrenhaften Narren vorgespielt.« Die Linien, die von seiner Nase zu seinen Mundwinkeln liefen, wurden tiefer. »Wenn ich dich genommen hätte, als du in meiner Hand warst, dann wäre das Band zwischen uns vollkommen gewesen. Du wärst niemals gegangen.«


    Er klang jetzt ein bisschen wie ein Stalker, nicht wie ein Liebhaber. Sie würde die Sache mit dem Zelt versuchen müssen.


    »Tut mir leid, dass es nicht geklappt hat.« Sie streckte die Hände aus, um ihn sich vom Leib zu halten. »Wie wäre es, wenn Sie mich gehen lassen?«


    »Nein.« Er griff mit seiner Faust in ihr Haar. »Ich akzeptiere, dass er dich mir weggenommen hat. Aber das hier ist unsere Zeit, unser Ort. Hier kann er uns nicht in die Quere kommen. Wenn ich schon sonst nichts haben darf, dann wenigstens das.«


    Türkisfarbene Augen. Er musste sie entführt haben. Sie wusste nicht warum oder wann, aber sie sollte eigentlich bei ihm sein. Und nicht hier.


    »Ich muss gehen.« Tränen der Enttäuschung brannten in ihren Augen, während sie verzweifelt versuchte, sich an den anderen Mann zu erinnern und wie sie zu ihm zurückkommen konnte. Ihr Körper half ihr nicht dabei, denn er ignorierte sie und rieb sich an dem blonden Riesen. »Ich tue das nicht. Ich kann nicht.«


    Ein tiefes Summen drang durch die Wände des Zelts, und das lila-blaue Licht der Libellen wurde schwächer.


    »Du wirst nicht zu ihm gehen.« Er schlang die Arme um sie und hob sie hoch. »Er kann nicht jeden Moment deiner Existenz haben. Du hast mich gerufen. Du bist bei mir.« Er hielt sie auf Augenhöhe. »Du hast mich gewählt.«


    Er machte ein paar Schritte und ließ sich mit ihr auf einen Haufen Kleider und Decken und Kissen fallen, legte sich mit seinem großen Körper auf sie. Mit den Händen drückte er ihre Schenkel auseinander, legte sich in die Lücke, die er gemacht hatte, auf Knien und Ellbogen.


    Alex wollte aufstehen und fluchte dann, als sie sein Gewicht und die Hitze seines Körpers spürte und ihr Körper sich zusammenzog und sich für ihn bereit machte.


    »So hätte es in jener Nacht für uns sein können.« Er bewegte sich auf ihr, brachte ihre Hüften auf eine Höhe, legte eine Hand auf eine ihrer Brüste. Seine Finger schlossen und öffneten sich über ihr, kneteten den prallen Hügel, während seine raue Handfläche aufreizend über ihren Nippel rieb. »Während ich dich wie ein Bruder pflegte, wollte ich mehr. Und du auch. Mit jedem Atemzug konnte ich dein Verlangen schmecken.«


    »Ich habe einen Bruder«, sagte Alex und spürte erneut Panik in sich aufsteigen. »Aber das sind nicht Sie.«


    »Du bist so schön«, hauchte er und hörte ihr nicht mehr zu, während er mit ihren Brüsten spielte. »Ich habe davon geträumt, dass es so sein würde.«


    Alex wehrte sich, versuchte gleichzeitig seinem Mund auszuweichen, der sich immer wieder auf ihren legte, und dem dicken, breiten Schaft seines Penis, der zwischen ihren Beinen ruhte. Sie verlor den Kampf. Der Mann schob ihr die Zunge in den Mund, während er sich zwischen ihre Beine zwängte und sie dort festhielt. Während er sie küsste und an ihrer Zunge saugte, rieb er seinen Schwanz in aufreizenden kleinen Stößen gegen ihre Schamlippen, und nur die wenigen Lagen Kleider zwischen ihnen sorgten dafür, dass die Sache nicht außer Kontrolle geriet.


    Sie versuchte, Nein zu schreien, doch das Wort kam nur als aufgeregter Hauch aus ihrem Mund, und gleich darauf stieß sie ein sehnsüchtiges Stöhnen aus.


    »Ja.« Er legte eine kühle Wange an ihre. »Ich weiß. Du willst mich in dir spüren. Ich kann riechen, wie heiß und feucht du bist. Lass mich dich nehmen. Spüre meinen Schwanz in dir.«


    Die mit tiefer, rauer Stimme ausgesprochenen Forderungen brachten Alex fast zum Höhepunkt. Sie konnte die leisen, sehnsüchtigen Laute hören, die aus ihrer Kehle kamen, und spürte den brennenden Schmerz, den seine Erektion zwischen ihren Beinen schuf und der danach schrie, gefüllt und gereizt und befriedigt zu werden. Alex glaubte, verrückt zu werden, wenn er sie nicht fickte, jetzt, in dieser Sekunde.


    Wenn sie nicht schon verrückt geworden war.


    Abgesehen von dem hungrigen, schreienden Verlangen und dem drohenden Wahnsinn wusste sie auf einer tieferen Ebene, wie falsch das alles war. Sie liebte einen anderen Mann, und dieser Mann bedeutete ihr alles. Etwas anderes hatte ihre Lust erobert und bearbeitete deren Ausrüstung. Sie versuchte es zu kontrollieren, aber ihr Körper meuterte. Sie konnte nicht aufhören, auf das Drängen seiner Hüften zu reagieren, auf den Druck seines Geschlechts. Sie wollte ihn, und sie konnte damit umgehen, aber die Tatsache, dass sie ihn nicht liebte, dass sie ihn nicht kannte –


    … ich pflegte dich wie ein Bruder …


    Nackt, mit dem Gesicht nach unten auf einer ungemütlichen Pritsche. Ein nasses Tuch, bewegt von einer sanften Hand, die über ihren Rücken streicht. Blut und Kräuter, Wärme, Sicherheit.


    Das Verlangen und die Angst verließen sie langsam und hinterließen nur ein schwaches, entferntes Gefühl des Déjà-vu.


    »Mit Weidenrinde und Baldrian aufgekochtes Wasser«, murmelte Alex unter seinem Mund. »Muss abkühlen.«


    Er küsste ihren Hals, dann wurde er still. Alex sah an ihm hinunter und entdeckte vier tiefe, hässliche Wunden, die in seine Brust geschlagen worden waren. »Nein.« Er bedeckte die Wunden mit seinen Händen. »Tu das nicht, Alexandra. Nicht schon wieder.«


    Alex betrachtete sein Gesicht. Das Licht änderte sich von Lila-Blau zu einem rötlichen Orange und warf wilde Schatten um seine Augen, seine Nase und seinen Mund. »Ihr Talent. Sie wollten mir nicht verraten, welches Talent Sie haben.«


    Er antwortete nicht, sondern rollte sich von ihr weg, warf die Arme über sein Gesicht.


    Sie war eher dankbar als erleichtert. Wer immer er war, sie mochte ihn. Er war ein netter Kerl.


    »Ich kann die Gedanken von Mördern lesen«, sagte sie und wandte sich zu ihm um, stützte sich auf den Ellbogen. »Was können Sie?«


    »Die Kyn reden nicht über ihre Talente. Verdammt.« Er fluchte, als er aufstand und im Zelt herumlief. »Ich werde nicht noch einmal durchleben, was gewesen ist.« Er blieb stehen und starrte sie an. »Wir können mehr haben als eine Wiederholung dessen, was war. Wir können eine ganz neue Welt für uns schaffen; siehst du das denn nicht?«


    Sie starrte zum Dach des Zeltes hinauf. »Dann ist dein Talent schlimmer als meins.« Unter dieser sehr heißen Bereit-die-ganze-Nacht-unanständige-Dinge-zu-tun-Fassade verbarg sich, wie Alex vermutete, ein sehr netter Mann. Warum sonst sollte er …


    Sie setzte sich auf. »Sie haben mir geholfen. Sie haben sich um mich gekümmert. Ich erinnere mich.« Die Erinnerungen verschwanden so schnell, wie sie gekommen waren, und sie legte den Kopf schief. »Wissen Sie, wenn Sie wütend oder erregt sind, dann riechen Sie nach Vanillekuchen.«


    »Rittersporn.« Er kam zu ihr und kniete vor ihr. »Du bist nicht bereit für mich.«


    Sie biss sich auf die Lippe. »Das ist nett.«


    »Alexandra.« Er beugte sich vor und küsste ihre Stirn. »Komm zurück. Ich werde warten.«


    Alex nickte, obwohl sie es interessanter fand, auf seinen Mund zu starren. »Ich muss jetzt hier weg, nicht wahr?«


    »Ja.« Er küsste sie hart auf den Mund und hob dann den Kopf und lauschte. »Sie werden dich bald wecken. Du wirst bei ihnen wieder so sein, wie du warst.«


    »Das werde ich«, versprach sie. Sie sah an sich selbst herunter. »Ich brauche Kleider.«


    Er brachte ihr einen leichten Bademantel und stellte sich neben den Zeltausgang. Das Gleiche hat er schon mal getan, dachte Alex, aber dieses Mal sah er ihr beim Ankleiden zu.


    Sie stellte sich zu ihm, erschrocken darüber, wie zerschlagen sie sich fühlte und wie langsam sie sich bewegte. »Danke.«


    »Stets zu Diensten, Mylady.«


    Sie berührte seine Wange, holte tief Luft und schob sich dann durch die Zeltwand.


    Jayr ließ Cyprien bei Alexandra zurück und ging zum Quartier der Männer. Sie klopfte an Rainers abgeschlossene Zimmertür, doch es kam keine Antwort, deshalb öffnete sie die Tür mit ihrem Hauptschlüssel. Die Gemächer des Kriegers, die mit roten, orangenen und violetten Streifen bemalt waren, reflektierten seine Leidenschaft, Dinge zu sammeln. Im Moment war Rainer besessen von Varieté-Theatern, und die Programmzettel, Kostüme und Requisiten, die er zu mehreren kunstvollen Szenen zusammengestellt hatte, wirkten, als wäre ein Zirkus explodiert. Das Licht war nicht an, und der Raum wirkte leer, aber Rainers Duft, nach sonnenwarmen Erdbeeren, färbte die Schatten bunt.


    »Sich zu verstecken, ist zwecklos«, sagte Jayr. »Ich kann dich riechen.«


    »Geh weg«, erklang eine gedämpfte Stimme, die sie nicht genau orten konnte. »Ich ruhe mich aus.«


    »Du bist beleidigt.« Wie alle Kyn konnte Jayr sehr gut in der Dunkelheit sehen, aber das Bett des verletzten Mannes war leer, und keines seiner anderen Möbel war groß genug, um ihn zu verstecken. »Wo bist du?«


    Ein höfliches Hüsteln ließ sie aufblicken.


    Rainer hing kopfüber von der Decke. Jemand hatte seinen bärenhaften Körper an einem um seine Knöchel geschlungenen Seil hochgezogen. Noch mehr Seil band ihm die Arme an den Seiten fest, und über seinem Kopf war ein schwarzer Sack befestigt, der sein Gesicht bedeckte.


    Unter dem Sack sagte er: »Es ist nicht so schlimm, wie es aussieht.«


    »Gott weiß, das ist es nie.« Jayr ging zu der Stelle, wo das Seil befestigt war, löste es und ließ den Mann so weit herunter, dass sie ihn am Arm zu fassen bekam. Sie befreite ihn von dem Seil und dem Sack über dem Kopf. Getrocknetes Blut befleckte Rainers meerblaues Wams und seine grellgrüne Hose, aber wie es schien, waren seine Wunden bereits geheilt. »Wen hast du dieses Mal verärgert?«


    »Ich kann es nicht sagen. Vielleicht wieder Gott.« Er stellte sich auf die Füße und drehte sich von ihr weg. »Hab Dank. Aber jetzt solltest du gehen und dich um wichtigere Dinge kümmern als mein Missgeschick.«


    »Dein Missgeschick ist unterhaltsamer.« Jayr schaltete eine der Lampen ein und blickte sich im Raum um. Jemand hatte alles durchsucht und durcheinandergebracht. »Sag mir, wer dir das angetan hat.«


    »Ich wünschte, das könnte ich. Aber ich bin im Morgengrauen schlafen gegangen, und als ich heute Abend die Augen wieder öffnete, hing ich im Dunkeln am Ende des Seils.« Er humpelte grinsend zu einem Sessel hinüber, auf dem der glitzernde Umhang eines Artisten lag. »Ich schätze, es war Beaumaris«, sagte er, während er sich vorsichtig setzte. »Er fand es sehr peinlich, dass ich ihn versehentlich mit dem Messer verletzt habe. Ich weiß nicht, wieso. Schließlich habe ich es ihm ja nicht in die Eier gerammt.«


    »Wenn Beau noch immer wütend auf dich ist, dann würde er dich auf dem Flur verprügeln und dich nicht wie Fleisch zum Räuchern aufhängen.« Jayr kam zu ihm und sah, wie er seinen linken Arm hielt. »Zieh dein Hemd aus.«


    »Aber, Mylady.« Er versuchte einen anzüglichen Blick. »Ihr hättet mir schon früher verraten sollen, dass Ihr in mich verliebt seid.«


    »Bescheidenheit verlangte mein Schweigen.« Die Leichtigkeit seiner Stimme konnte den Schmerz darunter nicht wirklich verbergen. »Wirst du es mir jetzt zeigen oder muss ich dich ausziehen?«


    Er seufzte. »So sehr ich wünschte, mich dir zeigen zu können, ich fürchte, ich bin nicht dazu in der Lage.«


    Jayr holte eine Lampe und hielt sie so, dass das Licht seinen Körper beleuchtete. Sie sog scharf die Luft ein, als sie sah, dass sein linker Arm an verschiedenen Stellen jeweils rechtwinklig auf unmögliche Weise verbogen schien.


    »Oh, Rain.« Sie stellte die Lampe weg. »Warum hast du denn niemanden um Hilfe gebeten?«


    »Ich hatte gehofft, es selbst wieder richten zu können. Wenn ich zwei gesunde Arme und ein Schwert in Griffweite gehabt hätte, dann hätte ich es getan.« Er versuchte, den verbogenen Arm zu heben, doch es gelang ihm nicht, deshalb gab er es seufzend auf. »Meine Rückkehr auf den Turnierplatz wird noch einmal verschoben werden müssen. Denkst du, Beaumaris wird mich vermissen?«


    »Ich werde ihm und den anderen sagen, dass sie nicht zu viel feiern sollen.« Jayr schaltete noch zwei weitere Lampen an und ging im Raum umher, fand jedoch keine Hinweise darauf, wer den Krieger überfallen haben konnte. »Und du erinnerst dich wirklich nicht daran, was passiert ist?«


    »Wirklich nicht.« Er rieb sich mit der gesunden Hand über den Nacken. »Ich habe etwas getrunken, bin allein ins Bett gegangen und wachte als Glockenzug wieder auf.«


    Weil er ihrem Blick auswich, ständig Witze machte und sie offenbar dringend loswerden wollte, war Jayr ganz sicher, dass er log. Aber warum?


    Sie hockte sich neben seinen Sessel und riss den Ärmel über dem brutal entstellten Arm auf. »Ist das alles oder waren noch andere Teile gebrochen?«


    Er antwortete ihr durch zusammengepresste Zähne und zischte einen Fluch. »Meine Ehre ist in einem ziemlich ramponierten Zustand. Vielleicht habe ich dem Eindringling irgendetwas getan oder er kam nur zufällig vorbei und mochte meine Einrichtung nicht.«


    »Niemand mag deine Einrichtung«, versicherte sie ihm. »Fehlt denn irgendetwas?«


    Er schüttelte den Kopf. »Alles Wertvolle scheint noch da zu sein.« Er nickte auf einige herumliegende rote Bälle. »Sogar meine Sammlung von Clownsnasen.«


    Jayr betrachtete die neuen Winkel, die seinem Arm beigebracht worden waren. Wie es schien, waren alle Knochen in seinem Arm und auch das Ellenbogengelenk gebrochen worden. »Ich kann das so nicht richten.«


    »Das musst du auch nicht.« Er tätschelte ihre Schulter und zischte dann: »Harlech kümmert sich sicher gerne darum.«


    Sie befühlte vorsichtig die Haut über den geheilten Brüchen. »Der Seigneur und seine Lady sind angekommen. Wenn Lady Alexandra dazu in der Lage ist, dann werde ich sie bitten, sich das mal anzusehen.«


    Rainer versteifte sich. »Ich brauche keinen menschlichen Quacksalber.«


    »Dein Arm ist schlimm gebrochen, und sie ist kein Mensch mehr.« Jayr sah, wie er ihrem Blick auswich. »Rain, wenn du in irgendwelchen Schwierigkeiten steckst, dann kannst du es mir anvertrauen. Du weißt, dass ich es weder dem Lord noch den anderen sagen werde.« Sie wartete. »Hat Farlae das getan?«


    »Farlae? Gott, nein.« Er kicherte. »Er mag zwar meine Blechtröten nicht, aber ich habe aufgehört, sie in seiner Gegenwart zu spielen. Möchtest du sie mal hören, Jayr? Ich habe sechzehn verschiedene davon.«


    »Rain.«


    Er seufzte schwer. »Niemand mag meine Blechtröten. Schade.« Sein Gesichtsausdruck, der so offen und ehrlich wirkte, sagte ihr, dass er entschlossen war, ihr zu verheimlichen, wer ihm das angetan hatte. Rain war immer am gewinnendsten und charmantesten, wenn er in Schwierigkeiten steckte. »Ich weiß, wie beschäftigt du mit dem Turnier bist. Lass mich allein.«


    »Sobald du zustimmst, dass die Lady deine Knochen richten darf.« Als er wieder protestieren wollte, funkelte sie ihn wütend an. »Oder ich sorge dafür, dass Lord Byrne dich demnächst besucht.«


    Er setzte sich schnell auf, riss den Arm hoch und zuckte zusammen. »Also gut.«


    Zögernd ging sie wieder, aber bevor sie das Quartier verließ, schickte sie zwei Wachen zu Rainers Gemächern: einen, um ihm Blut zu bringen, und den anderen, um Wache zu halten.


    »Jayr.« Harlech trottete aus den Ställen und schloss auf der Höhe der Schmiede zu ihr auf. Er brachte den Duft von weißen Nelken mit, der fast den Geruch nach Dung und Pferden überlagerte. »Wie geht es Cypriens Lady?«


    »Sie ruht sich aus.« Jayr wusste, dass Harlech sein Talent, Stimmen aus großer Entfernung zu hören, nicht benutzen würde, um den Seigneur und seine Sygkenis zu belauschen. Sein Gesichtsausdruck sagte ihr jedoch, dass ihn irgendetwas sehr aufregte.


    Hatte Harlech seine Wut an Rainer ausgelassen? Sandte er deshalb so viel Duft aus wie ein neu Verwandelter? »Wo warst du vorhin?«


    »Nachdem ich die Männer zur Begrüßung des Seigneurs geschickt hatte, kam ich her, um mich um die Pferde zu kümmern, die gebracht wurden.« Er deutete auf den Stall. »Warum?«


    »Das spielt keine Rolle.« Jayr drehte sich gemächlich um und inspizierte den Turnierplatz. Das kalte Wetter hatte den Boden braun werden lassen, aber das war nicht zu ändern. Sie würde überprüfen lassen, ob die Erde unter dem toten Gras durch den Regen nicht zu weich geworden war.


    Das erinnerte sie an etwas. »Wurden die neuen Lanzen angemalt?«


    »Sie stehen in der Scheune zum Trocknen.« Harlech zog ein Tuch aus seiner Gesäßtasche, um sich den Schweiß von der Stirn zu wischen. »Jayr, Beaumaris sagt, bei der Ankunft des Seigneurs habe seine Lady sich benommen, als wäre sie im Delirium, hätte Unsinn erzählt und wäre dann zusammengebrochen. Stimmt das?«


    »Zum Teil.« Nach dem Vorfall mit Cyprien und seiner Sygkenis hatte Jayr erwartet, dass es Tratsch geben würde, aber nicht so schnell. »Lady Alexandra ist krank und wurde ohnmächtig.« Sie erinnerte sich an Alexandras Gemurmel. »Aber ich glaube, der Unsinn, den sie gesprochen hat, war schottisches Gälisch.«


    »Was?« Harlechs Augen wurden schmal. »Sie ist eine Frau dieses Jahrhunderts. Eine Amerikanerin. Wie kann sie …«


    »Der Seigneur wollte es mir nicht sagen, aber das geht auch nur die Lady etwas an.« Sie fing Harlechs beunruhigten Blick auf. »Sag Beaumaris, dass er nichts mehr über diesen Vorfall verlauten lassen soll. Die Lady gehört zu Cyprien und ist wie er unser Ehrengast.«


    »Ein Ehrengast, der wahnsinnig wird?« Er senkte seine Stimme. »Was, wenn Richard sein Talent bei ihr angewendet hat?«


    Das ist also der Grund für seine Aufregung, dachte Jayr, und es hat nichts mit Rain zu tun. Als der Jardin noch in den schottischen Highlands beheimatet war, hatte Richard Tremayne sie einmal besucht und Harlech bestraft, weil er mit den Koffern von Lady Elizabeth nicht vorsichtig genug umgegangen war. Unter anderem erlaubte Harlechs Talent ihm, die Stimmen von Menschen und Kyn aus fast zwei Kilometern Entfernung zu hören, doch es machte ihn auch extrem verwundbar gegenüber der Stimme des Highlords. Richards Verweis hatte ihn für einige Zeit taub gemacht, der Effekt hatte wochenlang angehalten. Harlech vermied es seitdem, in Richards Nähe zu sein.


    »Nein, das ist es nicht«, erklärte Jayr und legte eine Hand auf seinen Arm. »Sie ist genauso empfänglich für Kyn-Talente wie ein Mensch. Wenn er ihren Geist zerstört hätte, dann wäre sie genauso wie die anderen – eine bewegliche Puppe.« Jayr konnte sehen, dass Harlech nicht überzeugt war. »Es spielt keine Rolle. Wenn Cyprien zu tun hat, werde ich mich persönlich um sie kümmern.«


    »Während du das tust« – Harlech zog einen schmalen Kupferdolch aus seinem Gürtel und drückte ihn ihr in die Hand –, »pass gut auf dich auf.«
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    Jayr steckte Harlechs Dolch in eine Scheide an ihrem Gürtel, klatschte ihren Adjutanten ab und ging zurück in die Burg. Es blieben ihr nur noch ein paar Stunden bis zum Sonnenaufgang, und die Vorbereitungen für das jährliche Turnier waren an einem kritischen Punkt angelangt; sie würde etwas wegen Rainer und Harlech unternehmen müssen, und sie musste auch nach Alexandra sehen.


    Sie würde sich noch mehr beeilen müssen.


    Es könnte schlimmer sein, dachte Jayr, während sie durch den Flur zur Kleiderkammer lief.


    Während ihres menschlichen Lebens hatten zu Turnieren riesige Festmahle gehört, für die die gesamte Speisekammer und die Viehställe der Burg leer geräumt werden mussten. Einige Turniere hatten Tage oder sogar Wochen gedauert. Zum Glück war der Speiseplan der Kyn auf Blut und Wein beschränkt, und beides hortete Jayr schon seit Monaten in Erwartung der Mengen, die gebraucht wurden.


    Was ihr Sorgen machte, war das, was sie nicht vorhersehen konnte. Die Kyn, die aus Frankreich und Italien vertrieben worden waren, hatten kaum Verbindungen zu den amerikanischen Jardins und wollten vermutlich gerne eigene Territorien für sich einrichten. Die meisten ihrer Lords waren Männer, die sie und ihr Meister nicht kannten. Sie würden das Turnier vielleicht dazu benutzen, um von Cyprien einen neuen Status zu verlangen und ihre Rivalen zu eliminieren.


    Das letzte Mal, als Kyn versucht hatten, ihre Rangordnung und ihren Status durch Morde zu klären, waren anschließend die Jardin-Kriege ausgebrochen.


    Jayr ging in den Nordflügel des Realm, wo die häusliche Arbeit erledigt wurde. Dort regierte der Gewandmeister, Farlae, über seine Gruppe von Gerbern, Walkern, Webern und Näherinnen.


    Die meisten Kleider wurden in zwei großen Werkräumen gefertigt. Die geschickten Frauen des Jardin versammelten sich in der lebhaften, freundlichen Atmosphäre des ersten Raums und nähten, während sich Farlaes Nähmaschinen, Muster und Schränke im angrenzenden Zimmer befanden. Jeder konnte den allgemeinen Nähraum betreten, aber wenige wagten es, den Gewandmeister zu stören, wenn er gerade in seinem privaten Arbeitszimmer seine Magie wirkte.


    »Du siehst aus, als hätte dich gerade ein Aussätziger besucht«, ertönte eine weiche, amüsierte Stimme hinter ihr.


    »Das könnte unterhaltsamer werden als diese Nacht, Viviana.« Jayr drehte sich um und sah Harlechs Frau in einem Arbeitskleid und einer Schürze vor sich stehen. Auf dem Arm trug sie zwei Stoffballen, einer grau und einer so tiefviolett, dass er fast schwarz wirkte. Flecken derselben Farbe bedeckten ihr Kleid. »Ich dachte, die Färberei wäre fertig.«


    »Ich auch, bis vor ein paar Stunden.« Sie reichte die Stoffballen einer der Näherinnen; diese legte sie auf dem Schneidetisch ab. »Einer der Italiener hat seinen Seneschall zu Farlae geschickt und violette und graue Seide angefordert.«


    Jayr runzelte die Stirn. Die Kyn hielten an nur wenigen alten Aberglauben fest, aber einer davon war der Brauch, die Farben eines gefallenen Jardin nicht weiterzubenutzen. Dadurch zeigten sie Respekt gegenüber den Toten und umgingen das Unglück, das vielleicht noch daran klebte.


    An Violett und Grau klebte jede Menge Unglück, denn es waren die ehemaligen Farben von Sherwood.


    »Ein Banner als Hommage ist unwahrscheinlich«, sagte Jayr zu ihrer Freundin. »Wer würde diese Farben zeigen wollen?«


    »Nur ein Judas, wage ich zu behaupten.« Viviana schob sich eine Strähne ihres rotbraunen Haars hinter ihr zierliches Ohr, und einen Moment lang fand Jayr, dass sie wütend aussah. »Wenn nicht noch irgendwelche Überraschungsgäste kommen und mir und meinen Frauen Arbeit aufhalsen, dann ist bis morgen früh alles fertig.« Sie nickte zu der geschlossenen Tür, die die beiden Räume voneinander trennte. »Farlae will es so.«


    »Hab Dank.« Jayr dachte an Harlechs Angst. »Du solltest noch mal mit deinem Mann sprechen, bevor die Nacht endet. Was Cypriens Lady passiert ist, hat ihm ein paar unangenehme Erinnerungen zurückgebracht.«


    Viviana starrte sie sichtlich erschrocken an. »Wie das?«


    »Er hat Angst, Richard könnte seine Stimme an ihr angewandt haben«, erklärte Jayr leise. »Ich habe ihm versichert, dass das nicht der Fall ist, aber ich denke nicht, dass er mir geglaubt hat.« Sie zögerte. »Würde so etwas – etwas, das ihn an jene Zeit in Schottland erinnert – Harlech die Beherrschung verlieren lassen?«


    Viviana ließ die Schultern sinken, bevor sie antwortete. »Nein. Anders als Richard kann er seine Gefühle kontrollieren.« Vivian zwang ein freundliches Lächeln auf ihre schmalen Lippen. »Mach dir keine Sorgen um meinen Mann, Jayr. Ich werde mich um ihn kümmern. Besser, du findest heraus, wer versucht, das zu ehren, was lieber im Verborgenen bleiben sollte.«


    Jayr nickte und dachte an die Lords, die ihr Kommen angekündigt hatten. Keiner stammte aus Italien. »Wo ist dieser Italiener denn jetzt?«


    »In der Stadt, sagt sein Mann. Gildie, warte.« Viviana ging zum Tisch und hielt eine der Frauen davon ab, ihre Schere zu benutzen. »Du musst noch etwas für den Ärmel zugeben, so.«


    Jayr blickte auf die geschlossene Tür zwischen den beiden Räumen. Farlae würde die Störung nicht schätzen, aber sie brauchte mehr Informationen über diesen neuen Lord, musste herausfinden, ob er regelmäßig alte Bräuche missachtete. Sie hob eine der fertigen Standarten auf und ging hinein.


    Farlaes Maschinen standen still und schwiegen; das einzige Geräusch kam von den Schneidetischen, wo mehrere Bahnen Stoff in Violett und Weiß, Byrnes Farben, von Rollen herabhingen. Die silbernen Klingen klirrten leise, während sie durch den zitternden Vorhang kostbarster amethystfarbener asiatischer Seide schnitten.


    Jayr wartete, bis die Schere mit dem Schnitt fertig war, bevor sie sprach. »Lord Locksley hat Gefallen an meiner bronzefarbenen Lederjacke gefunden.«


    »So, hat er das.« Die Worte, ausgesprochen von einer so tiefen Stimme, dass sie mehr knurrte als sprach, ließ die dünne Seide erneut tanzen. »Der Mann begehrt zu vieles.«


    Farlae trat hinter dem Stoff hervor und faltete die violette Wolke zwischen seinen Händen. Abgeschnittene Fäden hingen an seinen eng sitzenden schwarzen Kleidern und formten ein kaum wahrnehmbares, wirres Muster. Das grelle Licht von den Lampen über ihnen weißte seine zerzauste Mähne und seine blasse Haut und verwandelte ihn in ein Gespenst seiner selbst.


    Allen Menschen und den meisten Kyn fiel es schwer, Farlae in die Augen zu sehen. Die Helligkeit seines rechten seegrünen Auges wäre vielleicht unauffällig gewesen, wenn es da nicht den merkwürdigen ungleichmäßigen schwarzen Fleck gegeben hätte, der sein linkes verdunkelte und lähmte. Er war so geboren worden und auf dem dunklen Auge blind geblieben, bis er zurückgekehrt war, um durch die Nacht zu wandeln. Als Kyn besaß er nun die volle Sehkraft, aber das dunkle Mal war geblieben, und er konnte das Auge auch nicht bewegen.


    Jayr jedoch störte der merkwürdige Blick des Gewandmeisters nicht. Sie wusste nur zu gut, wie es sich anfühlte, wegen einer körperlichen Missbildung angestarrt zu werden.


    Farlae schickte sie nicht aus dem Zimmer, sah sie aber an, als wäre sie ein plötzlich einfallender Mottenschwarm. »Was willst du?«


    Sechs Stunden mehr pro Nacht, den Körper einer erwachsenen Frau und Aedan mac Byrnes Liebe. Angewidert von sich selbst hielt Jayr die Standarte hoch. »Den Namen desjenigen, der die hier bestellt hat.«


    »Ein Neuankömmling – einer mit abstoßenden Vorlieben, was Seide und die Auswahl seiner Männer angeht. Sein winziger Seneschall hat mir seinen Namen nicht genannt.« Er faltete die abgeschnittene Seide flacher zusammen und legte sie beiseite. »Der kleine Mann war zu sehr in Eile, um die normalen Umgangsformen zu wahren.«


    »Oder passendere Farben zu wählen.«


    »Nicht jeder Darkyn hat an den Jardin-Kriegen teilgenommen, und du weißt, was für ein komischer, stolzer Haufen die Italiener sein können. Wahrscheinlich glaubt dieser, ein Recht darauf zu haben.« Farlaes dunkles Auge wurde schmal, während er eine Liste mit Zahlen betrachtete. »Sein Mann wirkte sehr nervös.«


    »Was hat ihn nervös gemacht?«


    »Die Aussicht, seinen Lord nicht zufriedenzustellen, etwas zu spät für seinen Lord auszuführen oder was euch Seneschalle sonst so umtreibt.« Farlae griff nach oben und zog an einem Ballen dunkelblauen Damasts. »Es ist nur noch eine Woche bis zum Ball, und du hast noch kein Kleid geordert. Ich hätte jetzt Zeit, deine Maße zu nehmen.«


    »Ich brauche keins.« Diesen Streit führten sie jeden Winter. »Wann kommt der Mann des Italieners zurück, um das Bestellte abzuholen?«


    »Morgen um Mitternacht. Viviana und die Frauen werden bis dahin mit den Handarbeiten fertig sein. Bist du sicher, dass du kein Kleid brauchst? Ich habe einen Ballen sehr schönen flammend roten Samt aus Peking.« Seine groben Hände bewegten sich mit ungewöhnlicher Schnelligkeit und Eleganz, während er den Damast abmaß und mit Kreide Linien darauf zeichnete. »Ich könnte etwas Beeindruckenderes daraus machen als diese faden Ledersachen, die Locksley für sich haben will.«


    Jayr trug aus einer Reihe von Gründen gerne Leder. Doch bei all den Neuankömmlingen, die bei diesem Turnier erwartet wurden, würde ihre Kleidung stärker auffallen als sonst. »Kein Kleid.«


    »Dann ein Wams und eine Hose.« Farlaes normales Auge blickte zur Decke. »Auf die übliche langweilige Art geschnitten.«


    Sie wusste, dass ihre Vorliebe für Männerkleidung dem Gewandmeister missfiel. »Das verhindert Verwirrung.«


    »Und manches andere.« Farlae hob seine Schere. »Ich könnte deinen Vogelscheuchenkörper in etwas Schickeres als Knappenkleider hüllen. Mit dem richtigen Maß an Korsettstäben und Polstern …« Er schnitt eine Form aus dem dunkelvioletten Damast, sodass eine Sanduhr-Figur entstand, »könntest du so aussehen.«


    Jayr deutete auf sein Gesicht. »Und aus den Stoffresten machst du dir dann eine Augenklappe.«


    Ein Moment verging, bevor Farlae ein grollendes Lachen ausstieß. »Ich hoffe nur, dass ich dir niemals auf dem Turnierplatz gegenüberstehe. Mehr als meine Eitelkeit und mein Stolz würde dann leiden.«


    »Bei mir auch.« Jayr spürte ein vertrautes Jucken in ihrem Nacken. »Ich muss gehen. Wenn der Mann des Italieners zurückkehrt, um seine Bestellung abzuholen, ruf mich sofort.«


    Farlae nickte.


    »Noch eine Sache.« Sie wusste, dass die Frauen des Jardin oft während der Arbeit tratschten, und Farlae hörte das meiste, wenn nicht alles davon. »Wer außer Beau könnte deiner Meinung nach etwas gegen Rainer haben?«


    »Gegen unseren farbenblinden Pfau?« Der Gewandmeister rollte die Augen. »Jeder mit Geschmack.«


    Nottingham beobachtete, wie sein Seneschall in den Wagen stieg. Sobald die Tür hinter ihm geschlossen war, fuhr sein Fahrer vom Hotel weg.


    »Und?«


    »Unser Kontaktmann hat das letzte Geld von den Konten in Genf und London überwiesen«, sagte Skald. »Die Behörden haben die Konten in Rom und Paris eingefroren. Sie gelten als Beweismittel in einer nicht näher definierten polizeilichen Ermittlung.«


    »Was die Brüder nicht bekommen können, das vernichten sie.« Nottingham beobachtete im Vorbeifahren die Menschen auf den Bürgersteigen und tippte gegen die Trennscheibe, als er eine einzelne, jugendlich aussehende Frau entdeckte. Der Fahrer fuhr langsamer und hielt an der Bushaltestelle, an der die Frau auf einer Bank saß, eine große Handtasche und eine Plastiktüte voller Lebensmittel neben sich.


    Skald senkte das Fenster. »Guten Abend, Miss.« Er hielt eine gefaltete Karte in der Hand und deutete darauf. »Könnten Sie mir sagen, wie weit es noch bis zu dieser Straße ist?«


    Die Frau erhob sich, nahm ihre Taschen und kam zum Fenster, doch sie sah auf die Insassen und nicht auf die Karte. »Wie heißt die Straße denn, zu der Sie wollen?«


    Nottingham betrachtete sie. Billige Kleidung, ausgetretene Schuhe, schlecht gefärbtes Haar mit einem mehrere Zentimeter langen dunklen Ansatz, das zu einem dünnen Pferdeschwanz zusammengebunden war. Aber ihre Augen waren sanft und meergrün, und sie hatte einen hübschen Mund. Er nickte seinem Seneschall zu.


    »Hier«, sagte Skald und hielt ihr die Karte hin. Als sie näher trat, um sie entgegenzunehmen, fragte er: »Sollen wir Sie vielleicht mitnehmen?«


    Plötzlich strömte ein scharfer Duft nach grüner Minze aus dem Fenster und der Frau ins Gesicht.


    Die junge Frau atmete den starken, scharfen Duft ein, öffnete den Mund und runzelte dann die Stirn. »Was ist …« Die Handtasche und die Plastiktüte rutschten ihr aus den Händen und fielen zu Boden. »Mitnehmen?«


    Skald öffnete die Tür und half der Frau hinein. Sie setzte sich ihm gegenüber und starrte ihn wie benebelt an. »Wie heißen Sie, Miss?«


    »Lydia.« Sie schluckte. »Ich muss nach Hause. Meine Kinder warten, und mein Mann wird … ich muss noch … kochen …« Sie schüttelte den Kopf.


    Nottingham blickte ihr in die Augen und sah, wie die Verwirrung einer heißen, hilflosen Lust wich. Offenbar waren die amerikanischen Frauen genauso leicht zu kontrollieren wie die italienischen.


    Und plötzlich verachtete er sie dafür. »Du wirst tun, was ich wünsche, Mensch.«


    Lydias Mund stand für einen Moment auf. »Was immer Sie wünschen.«


    Skald rutschte auf den gegenüberliegenden Sitz neben sie und tätschelte mit der Hand ihren Schenkel. »Ruhig jetzt, Miss.«


    Die junge Frau öffnete den Mund, um zu sprechen, runzelte die Stirn und lehnte sich dann auf dem Ledersitz zurück.


    »Seid Ihr sicher, dass Ihr das durchziehen wollt, Mylord?« Skald machte der Frau die Hose auf und fing an, sie über ihre Knie herunterzuziehen.


    »Es ist mir egal«, sagte Lydia, als hätte er mit ihr gesprochen. »Ihr Atem ist wirklich sehr frisch, nicht wahr?« Sie kicherte.


    »Eure Geliebte hat es nicht vergessen und der Narr auch nicht«, fuhr Skald fort. »Sie könnten Beweise behalten haben. Wenn sie Euch bloßstellen und er da ist –«


    »Sie werden gar nichts tun.« Nottingham machte sich wegen seiner ehemaligen Geliebten keine Gedanken, und er hatte sich persönlich um den Narren gekümmert. »Sobald wir ankommen, will ich, dass meine Farben überall hängen.«


    Anis mischte sich mit grüner Minze und lag schwer in der Luft.


    Lydia krallte sich mit den Händen neben ihren Schenkeln in den Sitz und blickte Nottingham an. »Sie riechen wie Halloween-Süßigkeiten.«


    »Ich muss noch einmal davon abraten«, sagte Skald und umfasste den Pferdeschwanz der Frau mit der Hand, um ihren Kopf in die richtige Position zu bringen. »Eure Farben zu sehen, wird sie wütend machen.«


    »Genau.« Nottingham hob das Kinn der Frau und legte den Mund an ihren Hals. »Tue es jetzt.«


    Skald öffnete seine Hose und stieß mit der Hüfte einmal zu, zweimal, dreimal. Seine kleinen Hände legten sich um Lydias Hüften, während er in einen gleichmäßigen Rhythmus verfiel.


    »Uh. Oh. Ah.« Sie erschauderte, schloss die Augen, und ihre Fingernägel gruben sich in das Leder des Sitzes. »So süß. Das ist so süß. Tiefer. Gott, ja.«


    Nottingham zog sich zurück und leckte sich das Blut von der Unterlippe, während er dabei zusah, wie sein Seneschall die Frau vögelte. »Sie ist laut.« Er musste seine Stimme erheben, um das Lob und die Anfeuerungen zu übertönen, die aus dem Mund der Frau kamen.


    »Ich kann ihr die Zunge herausschneiden, Mylord«, sagte Skald, ohne dabei aus dem Rhythmus zu kommen. Er umfasste ihre Brüste und drückte sie, bis sie jammerte und zitterte. »Aber das würde es vielleicht weniger amüsant machen.«


    »Noch nicht.« Nottingham öffnete seine Hose und drückte ihren Kopf nach unten, steckte ihr seinen Penis in den Mund. Lydia stöhnte und saugte ungeschickt an ihm, und das machte alles besser. »Ich möchte, dass du dich mit dem Seneschall des Lords anfreundest. Finde durch ihn so viel über das Realm heraus, wie du kannst.«


    Skald schlug der Frau spielerisch auf die nackten Flanken. »Wie Ihr wünscht, Mylord.«


    Wenn Alexandra aufwacht, dachte Michael, dann wird sie darauf bestehen, die Krankenstation des Realm zu inspizieren. Jayr hielt sie sauber und sorgte für eine gute Ausstattung, deshalb hegte Michael keinen Zweifel, dass die Station ihren Zweck sehr gut erfüllte. Die Ansprüche seiner Sygkenis waren jedoch sehr hoch, und sie würde mit Freuden auf alles Fehlende hinweisen. Ihm wurde klar, dass er Alexandra während des Turniers sehr gut beschäftigen konnte, indem er sie bat, hier Verbesserungen vorzunehmen. Wie er seine Geliebte kannte, würde sie die Krankenstation in ein Miniatur-Krankenhaus verwandeln und Jayr und den Männern beibringen, wie man jede Art von Verletzung bei Menschen und Kyn heilte.


    Wenn Alexandra diese Dinge noch wichtig waren. Sie hatte, wie ihm jetzt erst bewusst wurde, seit ihrer Rückkehr aus Irland kein Interesse mehr daran gezeigt, als Ärztin tätig zu sein.


    »Meister, ich glaube, wir müssen heute Nacht fahren und die Lady nach Hause bringen«, sagte Philippe. Er war, kurz nachdem Jayr gegangen war, in die Krankenstation gekommen und stand jetzt mit nachdenklichem Blick neben der Liege. Der Seneschall sah genauso frustriert und besorgt aus, wie Michael sich fühlte. »Das hier ist kein guter Ort für sie, wenn sie …« Er machte eine hilflose Geste.


    »Ich weiß, dass es verstörend sein kann, ihr Talent mitzuerleben.« Michael beschäftigte sich damit, seiner Geliebten einen neuen Beutel an den Tropf zu hängen. »Aber ich kann sie nicht wegsperren wie eine Verrückte, mon ami. Sie hat nichts getan, um das zu verdienen.«


    »Es ist nicht die Lady, sondern derjenige, der ihr Talent geweckt hat, von dem die Gefahr ausgeht.« Sein Seneschall zog die Decke zurecht. »Ich habe mit einigen Männern des Jardin gesprochen. Alle Tresori und Menschen, die hier arbeiten, wurden weggeschickt.«


    Michael setzte sich und nahm Alexandras kühle Hand in seine. »Es muss also ein Kyn gewesen sein, der sie mit seinen Gedanken krank gemacht hat.«


    Sein Seneschall nickte. »Sonst kommt niemand infrage.«


    Als amerikanischer Seigneur war Michael für viele wichtige Dinge verantwortlich. Doch er hatte diese Verantwortung vernachlässigt, um sich um Alexandra zu kümmern, und da die Aktivitäten der Brüder in den USA zunahmen, wurden seine Suzeräne unruhig. Außerdem waren da noch die Neuankömmlinge aus Europa, die ihm nur den Treueschwur leisten würden, wenn sie neue Gebiete bekamen, über die ihnen die Herrschaft zugesichert wurde. Niemand würde es zu hinterfragen wagen, wenn Michael das Turnier schon kurz nach seiner Ankunft wieder verließ, aber es würde seinem Ruf als Anführer nicht unbedingt guttun.


    Und nun schien ein Kyn beschlossen zu haben zu töten. Das Turnier bot die perfekte Gelegenheit für Mord; die Waffen und die Kämpfe, die ausgefochten wurden, waren ziemlich real. Manchmal passierten Unfälle. Der Mörder konnte seinem Opfer den Kopf abschlagen und es auf einen schlecht ausgeführten Hieb zurückführen. Michael schuldete es allen Kyn, dazubleiben und herauszufinden, wer einen solchen Schaden anrichten wollte – und ihn aufzuhalten, bevor er es tat.


    »Jedes Mal, wenn Alexandra mich braucht, muss ich mich zwischen ihr und den Kyn entscheiden«, sagte er. »Ich würde mein Leben für sie geben, und doch sind es immer die Kyn, denen ich zuerst verpflichtet bin. Ich kann nicht verstehen, warum sie bei mir bleibt.«


    »Liebe«, sagte Philippe schlicht.


    »Das ist das Schlimmste daran.« Michael strich mit dem Daumen über ihre schlanken, zerbrechlich wirkenden Finger. »Diese Liebe zwischen uns ist etwas völlig Neues für mich. Ich habe Angst, dass ich sie damit zerstöre.«


    »Oder es ist die Rettung für Euch und sie«, entgegnete Philippe. »Zumindest denke ich, dass Alexandra das sagen würde.«


    »Hört auf, französisch zu reden, wenn ich bewusstlos bin«, murmelte Alexandra, die Augen noch immer geschlossen. »Das ist unhöflich. Außerdem kann ich es nicht verstehen. Wenn ihr was zu meckern habt, dann tut das gefälligst auf Englisch.«


    Philippe und Michael lächelten sich erleichtert an und redeten auf Englisch weiter. »Wie Ihr wünscht, Mylady.«


    »Das ist noch so eine Sache, Phil.« Sie öffnete ein Auge. »Diese ›Mylady‹-Sache ist nicht mehr nur ärgerlich. Wenn du das nicht lässt, dann werde ich etwas Spitzes aus Kupfer nehmen und da in dich hineinstechen, wo es Vampiren wehtut.«


    »Sehr wohl, Alexandra. Ich werde sofort gehen und nach Ihren Gemächern sehen.« Philippe berührte kurz ihre Schulter, bevor er sich verbeugte und den Raum verließ.


    Michael wartete, bis er Alexandra gähnen sah. Erst dann ließ er die Erleichterung zu, die sich in seinem Körper ausbreitete. »Wie fühlst du dich, chérie?«


    »Ich weiß nicht. Mir ist warm. Und ich fühle mich komisch. Ein bisschen so, als hätte ich endlosen Sex mit dir gehabt.« Sie streckte die Arme in einer langsamen, entspannten Bewegung nach oben. »Du würdest doch nicht etwas Schmutziges und Aufregendes mit mir tun, ohne mich vorher aufzuwecken, oder?«


    »Ich gestehe, dass es meine geheime Leidenschaft geworden ist, dich zu vernaschen, wenn du bewusstlos bist«, gestand er und küsste sie auf den Mund. »Aber ich bin noch nicht fertig. Schlaf weiter.«


    »Nur über meine untote Leiche.« Sie erstarrte und tastete dann mit der Hand über das Klebeband, mit dem die Infusionsnadel auf ihrem Handrücken befestigt war. »Hallo, da ist eine Nadel in meiner Hand.« Sie stützte sich auf und sah sich im Raum um. »Das hier sieht nicht aus wie das Marriott. Wo bin ich?«


    Michael war versucht, sein Talent zu benutzen, um ihre Erinnerungen an den Vorfall auszulöschen, aber Alexandras Fragen deuteten an, dass sie bereits an einer Art natürlichem Gedächtnisverlust litt. Er beschloss, im Moment erst mal nichts zu sagen.


    »Du bist ohnmächtig geworden, nachdem wir Byrne und seine Männer begrüßt hatten«, erklärte er ihr. »Das hier ist die Krankenstation der Burg.«


    »Ohnmacht und Gedächtnisverlust. Okay.« Sie betrachtete den sich langsam leerenden Beutel mit Blut, der an einer Stange über ihrem Bett hing. »Ist das der erste oder der zweite, den du mir gibst?«


    »Der zweite.«


    »Das erklärt dann wohl den Schwindel. Du ertränkst mich in der flüssigen Vampir-Entsprechung von Käsekuchen.« Mit einem heftigen Ruck riss sie die Infusionsnadel aus ihrer Hand und schloss den Tropf. »Ich weiß deine Sorge zu schätzen, aber beim nächsten Mal nimm Plasma.«


    Michael schloss für einen Moment die Augen und unterdrückte seine Ungeduld darüber, dass sie noch immer nicht wahrhaben wollte, was sie waren und was sie tun mussten, um zu überleben. »Du musst etwas essen.«


    »Nein, was ich muss, ist überleben und meine durch den Erreger verursachte Mutation davon abhalten, schneller fortzuschreiten, als ich sie verfolgen und dokumentieren kann. Schreib es dir einfach irgendwo in dein Merkheft: Plasma ist gut, Blut ist schlecht.« Sie kippte die Seitenhalterung der Liege herunter, schwang ihre Beine über den Rand und stand vorsichtig auf. »Warum bin ich bei der Begrüßung ohnmächtig geworden?«


    »Ich weiß es nicht«, sagte Michael.


    »Immer wenn du mich anlügst, kriegst du diesen sexy Gesichtsausdruck, wusstest du das?« Sie nahm ihre Jacke und zog sie an. »Ich kann mich noch an Conan und sein Todeskommando erinnern und wie ich mit diesem Mädchen gesprochen habe … und das war’s, bis zu dem Zeitpunkt, wo du mit Phil darüber diskutiert hast, ob ihr mich nach Hause bringen sollt.« Sie sah sich im Raum um. »Das Mädchen. Byrnes Seneschallin, stimmt’s? Ist sie in der Nähe?«


    »Es dämmert schon fast, und du bist noch immer sehr schwach.« Er schloss sie in die Arme, bevor sie vom Bett weggehen konnte. »Du kannst morgen Nacht mit Jayr sprechen.«


    »Ich muss wissen, was genau da passiert ist, und ich möchte nicht die von Michael zensierte Variante hören.« Sie sah auf. »War mein Verhalten wirklich so schlimm, dass du mich vergessen lassen musstest, was ich getan habe?«


    »Ich habe deine Erinnerungen nicht gelöscht.« Er strich mit den Händen über ihre Arme. »Das schwöre ich dir.«


    »Das hast du schon mal gemacht, als du nicht wolltest, dass ich das mit den Veränderten herausfinde.« Sie lehnte sich an ihn, als wäre ihr schwindelig. »Ich bin nicht verrückt. Ich weiß, dass du mich nur vor den schrecklichen Sachen beschützen willst. Gib mir einfach wieder, was du genommen hast. Jetzt.«


    »Wenn ich mein Versprechen brechen und deine Gedanken löschen wollte«, erklärte er, »dann würde ich mein Talent nur dazu benutzen, dich vergessen zu lassen, wie Richard dich verletzt hat.«


    »Richard? Oh, bitte.« Sie kicherte, und dann ließ etwas sie innehalten und den Kopf einziehen. »Er hat mich herumgestoßen und mir mit seinen Klauen den Rücken aufgerissen; das ist alles. Ich hatte schon Blind Dates, die schlimmer waren. Ich war eine Weile bewusstlos und dann … jemand hat sich um mich gekümmert.« Eine Falte erschien auf ihrer Stirn. »Das war’s.«


    »Du kannst mir alles sagen.« Michael unterdrückte seine eigene Wut und seine Angst und hielt seine Stimme sanft. »Hab keine Angst, chérie. Ich werde dir niemals die Schuld an dem geben, was Richard getan hat.«


    Alexandra zuckte zusammen, als hätte er sie geschlagen. »Er hat sonst nichts getan. Ich habe dir alles erzählt. Herrje, durch das ganze Blut, das du mir gegeben hast, schlägt mein Gehirn Purzelbäume.« Sie drückte die Finger gegen ihre Schläfen. »Müssen wir hierbleiben? Ich bin eine lausige Patientin.«


    »Byrne hat uns die besten Gemächer des Realm gegeben.« Michael hob sie auf die Arme. »Ich kann woanders ruhen, wenn du lieber allein sein möchtest.«


    »Nein.« Sie schlang die Arme um seinen Hals und vergrub das Gesicht in seinem Haar. »Verlass mich nicht.«


    »Alexandra.«


    »Ich will nur dich«, flüsterte sie, und er fühlte ihren heißen Atem an seinem Ohr. »Nur dich.«


    Byrne saß allein in der Halle, die mit Trophäen aller Kriege geschmückt war, in denen die Männer des Jardin gekämpft hatten – abgesehen von einem. Er brauchte keine Erinnerungen an die Schlacht von Bannockburn oder an das, was er an jenem Tag getan hatte.


    Dennoch drängten die Ereignisse manchmal wieder in ihm hoch, wenn er allein war. Wie verrottetes Fleisch vergifteten sie sein Inneres, immer bereit, an ihm zu nagen und ihm wieder vor Augen zu führen, was er so gerne vergessen wollte.


    Der Gestank von vergossenem Blut und zerrissenen Körpern hatte die Kyn in der ersten Stunde ihrer Ruhephase geweckt und war dem von Robert Bruce ausgesandten Boten zuvorgekommen, der sie zurück aufs Schlachtfeld beordern sollte. Sie waren in Reserve gehalten worden und jede Nacht als Späher ausgeschwärmt, um einige von Edwards besten Kriegern zu erledigen. Jetzt forderte man sie an, damit sie an der Seite von Bruces Truppen kämpften, denn dies würde der letzte Tag der Schlacht sein. Mit der Hilfe seiner Darkyn, versprach ihr menschlicher Prinz, würde er die Engländer für immer aus Schottland vertreiben.


    »Gott verflucht uns, die Kirche schmäht uns, aber Robert Bruce nennt uns Brüder«, rief einer von Byrnes Männern. »Ich werde Robert in die Hölle und zurück folgen.«


    Byrne empfand genauso. Was immer ihr Schicksal als Vrykolakas auch war, sie waren immer noch Schotten. Es kam nicht infrage, nicht zu gehen.


    Byrne schickte die meisten seiner Männer in den Wald, so wie Bruce es befohlen hatte. Dort würden sie ihre menschlichen Verbündeten beschützen, vor der grellen Sonne geschützt durch die Bäume. Auf der anderen Seite des Flusses war Locksley erschienen, um die englischen Bogenschützen anzuführen, die nicht ahnten, dass er sie benutzen würde, um die Falle zuschnappen zu lassen, die Bruce für König Edward gelegt hatte.


    Byrne musste nur noch der Kavallerie entgegenreiten, wenn sie versuchten, die schottische Flanke anzugreifen, und seinen persönlichen Dämon auf sie loslassen. Die Engländer waren mit den Jahren nachlässig geworden und hatten die Lektionen vergessen, die ihre kämpferischen Vorfahren ihnen beigebracht hatten.


    Byrne freute sich darauf, sie wieder mit ihrer Vergangenheit vertraut zu machen.


    Der einzige Segen seines besonderen Zustandes war, dass er die Erinnerungen an das, was er tat, wenn er den Dämon freiließ, auslöschen konnte. Und so kam es, dass er, nachdem alles erledigt war, erst wieder zu Bewusstsein kam, als er alleine durch die Felder ritt und sein Pferd und seine Waffen mit dem Blut der Gefallenen getränkt waren. Er wollte in den Wald reiten, wo seine Männer wahrscheinlich gerade die in die Irre geleiteten Bogenschützen abschlachteten, aber dann sah er seine Farben unbewacht auf einer Wiese stehen. Er hielt darauf zu, weil er die violette und weiße Standarte als Zeichen seines eigenen Sieges mitnehmen wollte.


    Die Sommersonne und der fehlende Regen hatten das sattgrüne Gras welken lassen, deshalb bemerkte er die Stellen mit totem Rasen nicht, die wieder zusammengefügt worden waren, und auch nicht das, was darunter verborgen lag. Sein Pferd fiel hart, als seine Vorderbeine durch die dünne Decke der Fallgrube stürzten, und Byrne wurde kopfüber in die Spitzen der dicken, mit Kupfer überzogenen Pfähle geschleudert.


    Byrne lag aufgespießt da, hilflos den trampelnden Hufen seines Pferdes, das panisch zu fliehen versuchte, ausgeliefert. Er hatte Dutzende von Wunden im Kampf mit der Kavallerie erlitten, die bereits wieder verheilt waren, doch durch den Blutverlust war er geschwächt. Jetzt floss noch mehr Blut aus neuen Wunden, die nicht heilen oder aufhören würden zu bluten, bis die Pfähle aus ihm gezogen wurden oder Byrne starb.


    Es gelang ihm, alle zu entfernen außer dem, der seine Brust durchbohrte. Dieser steckte fest, und er war zu schwach, um mehr zu tun als ihn zu lockern.


    Byrne wusste, dass die Wiese zu weit weg vom Schlachtfeld lag, als dass irgendjemand die Grube entdecken würde. Seine Männer hatten einen gesunden Respekt vor seinem besonderen Zustand und würden ihn vor Einbruch der Nacht nicht suchen. Wer immer die Falle aufgestellt hatte, wusste, was er war und wie man ihn verletzen konnte; und er oder sie würde sicher zurückkehren, um die Sache zu beenden.


    Er würde hier sterben, allein und vergessen. Er akzeptierte das und horchte auf, als er den Klang von Schritten vernahm. Er behielt einen Pfahl in der Hand. Wenn er sterben musste, dann konnte er seinen Mörder vielleicht mitnehmen.


    Ihr Duft sagte ihm, dass sie jung, ein Mensch und voller Angst war. Sie war nicht sein Mörder, sondern ein Mädchen, vielleicht aus dem Dorf. Ihre Schritte näherten sich der Fallgrube, und obwohl er sie nicht sehen konnte, weil die Sonne ihn blendete, hörte er, wie ihre Schritte die Richtung änderten und sie ein Gebet ausgerechnet auf Englisch murmelte.


    Er rief ihr in derselben Sprache zu: »Lass mich nicht allein hier, Mädchen.«


    Eine Wolke schob sich vor die Sonne, gerade als der schmale Schatten über ihm erschien. Sie trug ein schwarzes Kleid aus grobem Leinen, und nichts bedeckte ihr dunkles, lockiges Haar. Sie hatte sich erst kürzlich mit starker Laugenseife gewaschen, doch sie überdeckte ihren eigenen Duft nicht, nach Küchenkräutern, gemischt mit sonnenbeschienenem Mädesüß.


    »Ich kann mich nicht befreien.« Er streckte eine Hand aus, die vor Anstrengung heftig zitterte. »Wirst du mir helfen?«


    Er erwartete nichts. Ein englisches Mädchen würde keinen sterbenden Schotten retten, nicht, nachdem sie drei Tage lang hatte zusehen müssen, wie seine Männer ihre abgeschlachtet hatten.


    Sie streckte den Arm nach unten und nahm seine Hand, machte jedoch nicht den Fehler zu versuchen, ihn nach oben zu ziehen. Stattdessen kletterte sie mit zu ihm in die Grube hinunter.


    Langes, seidiges Haar berührte sein Gesicht, kitzelte seine Wange und seine Nase. Das Mädchen zog ihre Röcke hoch und setzte sich auf ihn, balancierte ihr Gewicht seitlich von ihm auf den Knien. Jetzt konnte er ihr Gesicht sehen, jung und erschrocken, und spüren, wie ihre Hände sich vorsichtig um den Pfahl legten, der aus seiner Brust ragte.


    »Ihr müsstet tot sein, Mylord«, sagte sie, und ihr Blick glitt von seinem Schottenkaro zu seinem Gesicht.


    »Aye.« Byrnes Augen sahen den Himmel in ihren Augen. »Bald, denke ich.« Er stöhnte, als sie versuchte, den blutigen Pfahl herauszuziehen und ihre Finger abrutschten.


    Byrne konnte seine Gliedmaßen nicht mehr spüren, so kalt war ihm, und er legte seine Hand über ihre. Er hatte keine Worte mehr, und sein Herz blieb stehen, während seine Lungen mit einem Seufzen seinen letzten Atem ausstießen. Er würde gehen, wenn sie nur seine Hand hielt.


    Sie tat etwas mit ihrem Rock, wickelte ihn um den Pfahl und umfasste ihn und seine Hand fest. »Vater im Himmel, zu viele sind gestorben, die nie eine Chance hatten, um ihr Leben zu kämpfen. Ich bitte dich, verschone diesen hier.«


    Byrne wurde von einem Krampf geschüttelt, und sein Herz dröhnte in seinem Kopf, als das Mädchen es irgendwie schaffte, den Pfahl aus seinem Körper zu ziehen. Sie schrie entsetzt, als ein großer Schwall Blut sie beide durchtränkte, dann beugte sie sich vor, um ihre Hände auf die Wunde zu pressen.


    Ihre Augen, dunkel und voller Tränen, standen direkt vor seinen. »Vergebt mir, Mylord. Ich habe Euch getötet.«


    »Ich werde leben«, murmelte er und legte eine blutverschmierte Hand an ihr Haar. »Wie heißt du, Kind?«


    »Jayr.« Sie runzelte die Stirn. »Ich bin kein Kind. Ich bin zehn und sieben.«


    »Das bist du.« Er konnte, geschwächt, wie er war, und bedeckt mit geronnenem Blut und Dreck, nicht genug Duft absondern, um sie dazu zu bringen, mitzumachen. Und er hatte das auch nicht vor. »Jayr, du musst mir noch einmal helfen, sonst sterbe ich.«


    Sie zuckte zurück. »Ich werde einen Heilkundigen holen –«


    »Es ist keine Zeit. Meine Feinde könnten jeden Moment zurückkommen, und ich bin zu schwach, um gegen sie zu kämpfen. Du musst mich heilen, Mädchen.« Er spürte, wie seine dents acérées in seinen Mund schossen, und gab sich keine Mühe, sie zu verstecken. »Ich muss dich beißen und etwas von deinem Lebensblut trinken. Es wird meine Wunden schließen und mich stark machen. Wirst du es mir geben?«


    Sie verharrte regungslos und blinzelte nicht, während sie seinen Mund anstarrte. »Du bist einer von denen, die Darkyn genannt werden.« Als er nickte, schloss sie kurz die Augen, bevor sie sich oben an ihrem Mieder zu schaffen machte und ihr Haar aus dem Weg schob.


    Byrne fragte sich, ob er im Delirium lag, denn es war doch unmöglich, dass sie das tat. »Du hast keine Angst.«


    »Im Kloster sagten sie, Ihr hättet im Heiligen Land gekämpft und wärt gefallene Engel. Dass Gott jeden segnet, der Euch hilft.« Ihre Stimme zitterte, als sie erklärte: »Aber ich habe ein bisschen Angst. Wird es wehtun?«


    »Nur einen Herzschlag lang, Mädchen, und dann wirst du den Schmerz und die Angst vergessen«, sagte er mit immer schwächerer Stimme. »Ich verspreche es dir.«


    Er ließ sie zu ihm kommen, spürte, wie sie sich auf ihn legte, sah, wie sie ihren Hals an seinen Mund schob. Er küsste die süße, zarte Haut dort und auf ihrer Wange und in ihrem Mundwinkel. Als sie erschauerte, legte er die Arme um sie und öffnete den Mund, biss so schnell und gnädig zu, wie er konnte. Sie zuckte zusammen, keuchte einmal auf und klammerte sich an seinem Hemd fest.


    Ihr Blut floss in ihn, warm und berauschend, flutete seine Adern mit unsichtbarem Sonnenlicht. Byrne trank von ihr, bis er spürte, wie die Ränder seiner Wunden sich schlossen, dann hob er den Mund, um seine Lungen mit ihrem Duft und ihrem Geschmack zu füllen.


    Jayr legte ihre Hand auf die beiden Punktwunden, die er auf ihrer Haut hinterlassen hatte, und blickte an ihm herunter, sah, wie seine Brustwunde sich schloss. »Geht es Euch gut? Werdet Ihr jetzt leben?« Als er nickte, lachte und umarmte sie ihn, und ihr Mund näherte sich seinem in unschuldiger Freude.


    Byrne umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und zog ihren Mund zurück auf seinen. Ihr Geschmack ließ ihn das Töten vergessen, die Leichenhaufen und die Hässlichkeit dieses Krieges. Sie hatte keine Erfahrung mit Männern, denn als seine Zunge in ihren Mund eindrang, versteifte sie sich, aber er strich über das Innere ihrer Lippen und rieb langsam über die Weichheit ihrer Zunge, bis ihr Körper sich entspannte.


    Ein Stöhnen summte in ihrer Kehle, eine neue Erregung färbte ihren Duft, und etwas in Byrne zerbrach.


    Er dachte nicht nach, als er sie hochhob, ihre Röcke aus dem Weg schob und dann darunterfasste. Er musste von ihr kosten und hielt sie an seinen Mund, damit er die Lippen küssen konnte, die noch kein Mann gesehen oder berührt hatte. Ihr Venushügel war nackt und duftete nach ihrer Erregung, und er legte seinen Mund darauf, teilte ihn mit der Zunge und schmeckte ein wenig von ihrer erwartungsvollen Nässe. Er musste in ihr sein und schob seine Zunge in sie, benutzte sie wie einen Schwanz, während sie unter seinen Händen erbebte, sprachlos, die Hände um seine Handgelenke geschlungen.


    Ihre Lustknospe streifte seine Unterlippe wie der Kuss einer Feenzunge. Er schob den Mund höher, um sie zu erreichen, und saugte daran, bis sie den süßesten Laut von sich gab, den er jemals von einer Frau gehört hatte, und zum ersten Mal in ihrem Leben vor Verlangen erbebte. Als sie den Höhepunkt erreichte, griff er nach seiner Hose und befreite seinen Schwanz.


    Er konnte an nichts anderes mehr denken als daran, in sie einzudringen, und das tat er. Er hob sie erneut hoch und setzte sie auf die Spitze seines Schwanzes. Trotz der Feuchte, die sein Mund hinterlassen hatte, und ihrer Erregung konnte er sich nur in harten kleinen Stößen in ihre enge Spalte zwängen. Byrne spürte, wie ihre Muskeln ihn umspannten, ihn in sie hineinzogen und nicht wieder herausdrängten. Dann gab ihr Jungfernhäutchen nach, und mit einem weiteren Stoß drang er ganz tief in sie ein.


    Byrne sah auf und erkannte, dass Schmerz und Angst sie ihm genommen hatten. Er befreite sich aus den Fängen des geifernden Hungers, der seine Sinne gefangen hielt. »Mädchen.«


    »Es tut weh.« Sie zog sein Gesicht an ihren Hals. »Beiß mich noch mal. Bitte«, fügte sie hinzu, als er sie nur küsste. »Beiß mich dort noch mal.«


    Ein zweites Mal ihr Blut zu trinken, war gefährlich, aber Byrne konnte ihr die Erleichterung, die sein Biss ihr verschaffen würde, nicht versagen und ihm selbst nicht ihren Geschmack. Er biss erneut zu, stöhnte, als seine Fangzähne ihre Haut durchdrangen und sein Schwanz tiefer in sie stieß. Die Nebel füllten seinen Kopf, und er versuchte, sich zurückzuziehen, aber sie verhüllten seinen Geist, zogen ihn hinunter in das Blutreich, wo sie auf ihn wartete.


    Byrne konnte sich nicht daran erinnern, was danach passiert war, aber er wusste dennoch, was er getan hatte. Er hatte sich den Blutträumen ergeben, hatte ihr Blut und ihren Körper genommen, in der perfekten Vereinigung seines Lebens.


    Dort, wo er sie liebte und von ihr geliebt wurde.


    Wo er stark wurde und sie schwach gemacht hatte.


    Wo er sie zum Sterben zurückgelassen hatte.
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    Jayr lief durch die Halle, wo Byrne sich mit seinen Hauptmännern treffen sollte, bevor er sich zur Ruhe begab, stellte jedoch fest, dass ihr Meister dort allein auf sie wartete.


    Byrne stand beim großen Kamin, lehnte mit einem Arm am Sims, während er in die Flammen starrte. Jayr hatte das Gefühl, als würden seine Augen so rot und heiß leuchten wie das Feuer. Das passierte nur, wenn seine Laune unberechenbar wurde, etwas, das jeder im Realm fürchtete, der vom Zustand des Lords wusste.


    Was macht ihn so wütend?


    Jayr hatte keine Angst. Sie konnte Byrne nicht ansehen, ohne seine Haut an ihren Lippen zu spüren oder seinen Geschmack in ihrem Mund. Sie fühlte seine Anwesenheit auf ihrer Haut, so als würde sie tatsächlich gegen ihn gepresst. So unziemliche Gedanken hatten sie nie zuvor geplagt, aber sie vermutete, dass der kürzliche Austausch von Blut ihr Band gestärkt und es auf eine neue und sehr unwillkommene Art sensibel gemacht hatte.


    Vielleicht quälte es ihn auf ähnliche Weise?


    Warum hatte er sie gezwungen, das Blut zur Erneuerung des Schwurs aus seinem Hals zu trinken? Vor der letzten Nacht hatten sie das Blut immer so ausgetauscht, wie es Brauch war, von der Hand in den Mund. Was er getan hatte, war ein zu intimer Kontakt für einen Lord und seinen Seneschall gewesen. Er hatte sie behandelt wie seine menschlichen Geliebten.


    Wieso nur hatte er das für nötig gehalten? Sie hatte noch nie ihren Schwur gebrochen; es gab keinen Grund, so etwas von ihr zu verlangen. Aber es war passiert, und wie es schien, würden sie beide unter den Konsequenzen leiden müssen. Sie musste aufhören, darüber nachzudenken. Mit der Zeit würde es vorübergehen, und alles würde wieder so werden wie zuvor. Sie würde einfach aufpassen müssen, bis es so weit war.


    Jayr wechselte unruhig von einem Fuß auf den anderen, aber Byrne ignorierte sie, offenbar so versunken in seine Gedanken wie sie zuvor. »Entschuldigt, Mylord. Soll ich die Hauptmänner zusammenrufen?«


    »Sie waren schon da.« Sein Arm spannte sich an, und die Knöchel seiner Hand, mit der er sich an der Kante des Kaminsimses festhielt, traten hervor. Doch der Moment verging, und der erschreckende Ausdruck in seinen Augen verschwand. »Du bist schon wieder zu spät.«


    »Jemand hat Rainer einen üblen Streich gespielt.« Sie beschrieb ihm, wie sie den Krieger vorgefunden hatte, und den Zustand seines Gemachs. »Ich werde Beau befragen, aber ich bezweifle, dass er es war. Es wirkte zu gezielt.«


    Er nickte. »Cyprien hat Alexandra von der Krankenstation in seine Gemächer gebracht. Stell Wachen an den Zugängen auf.«


    »Sofort.« Dieser Teil der Burg wurde bereits gut bewacht, deshalb verwunderte seine Bitte sie. Sie versuchte, seinen Gesichtsausdruck zu deuten. »Ist es wegen Rainer oder erwartet der Seigneur neuen Ärger?«


    »Rainer hat sich vermutlich selbst zuzuschreiben, was ihm passiert ist. Michaels Frau ist wirklich krank. Mehr kann ich dazu nicht sagen. Sie ist anders als wir.« Er drückte sich vom Kamin ab und fing an, im Raum auf und ab zu gehen. »Cyprien hat mir erzählt, dass es ihr Talent ist, die Gedanken von Mördern zu hören.«


    Jayr hatte von so etwas noch nie gehört. Die Kyn-Talente waren bei jedem Individuum einzigartig, dienten jedoch hauptsächlich dazu, Menschen einzulullen oder außer Gefecht zu setzen, damit es leichter war, ihr Blut zu trinken. Wenige besonders mächtige Lords wie Lucan oder Richard konnten ihr Talent bei jedem lebendigen Wesen anwenden, auch bei den Kyn. Die Talente dienten der Jagd, aber musste Alexandra die Gedanken von menschlichen Mördern kennen, um ihr Blut zu trinken?


    »Unser Personal ist gegangen, und keiner von ihnen würde uns töten«, sagte Jayr. »Es gibt sicher niemanden mehr, der sie krank machen könnte.«


    »Sie kann die Gedanken der Menschen und der Kyn lesen.« Er blieb unter einigen aufgehängten schottischen Zweihandschwertern stehen. »Hast du gehört, was sie sagte, bevor sie ohnmächtig wurde?«


    »Ja«, sagte sie und fügte vorsichtig hinzu: »Es klang wie das Gälisch, das Ihr manchmal sprecht.«


    »Es war meine Muttersprache. Sie sprach wie eine Frau meines Clans. Kein Mensch hat das seit Jahrhunderten getan.« Er fuhr mit der Hand an der Klinge eines Schwertes entlang, so wie man den Arm einer Frau streichelt. Dann zog er die Hand zurück und blickte verwundert auf die lange Wunde in seiner Hand. »Verdammt.«


    Jayr war bei ihm, bevor er blutete, und griff nach seiner Hand. Die scharfe Kante des Schwerts war bis auf den Knochen durch seine Haut und seine Muskeln gedrungen, aber anstatt sofort zuzuheilen, blieb die Wunde offen. So etwas passierte nicht, es sei denn …


    »Ihr habt nicht genug getrunken.« Sie musste plötzlich gegen den erschreckenden Drang ankämpfen, ihn zu schlagen. »Aber Ihr hattet doch gestern Nacht diese Frauen bei Euch. Warum habt Ihr sie nicht richtig benutzt?«


    »Ich kann mich nicht erinnern.« Byrne schien eher verwirrt als besorgt wegen seiner Wunde zu sein. »Das spielt keine Rolle.«


    »Die Knochen, die aus der Wunde herausstechen, machen es vielleicht schwierig, beim Turnier die Hände der Lords zu schütteln«, schimpfte sie wütend und betrachtete noch einmal die Wunde. Murmelnd fügte sie hinzu: »Es wird Stunden dauern, bis das geheilt ist.«


    Er sah gelangweilt aus. »Mach nicht mehr daraus, als es ist. Gib mir ein Stück Stoff, dann verbinde ich es.«


    Jayr zog den Dolch, den Harlech ihr gegeben hatte, aus ihrem Gürtel und schnitt sich in ihr Handgelenk, presste die Wunde dann in die Handfläche ihres Meisters. All das tat sie zu schnell, als dass er es hätte sehen oder sie davon abhalten können. Als er das Blut über seine Haut fließen fühlte, heilten sie bereits beide.


    »Verschwende dein Blut nicht an mich«, murmelte er und versuchte, die Hand wegzuziehen.


    »Ich verschwende nichts. Haltet still.« Sie umfasste sein Handgelenk und zog seine Handfläche zurück auf ihre schrumpfende Wunde, zwang die letzten Blutstropfen heraus, damit seine Wunde sich schloss. Kynblut konnte dazu benutzt werden, einen anderen Kyn zu heilen, aber man tat es nur, wenn die Wunde sich als ernst herausstellte.


    Er sah sie an. »Bist du jetzt zufrieden, Mädchen?«


    »Nein. Ich verstehe nicht, wieso Ihr Euch so gehen lasst. Seid Ihr Menschenfrauen leid? Möchtet Ihr eine neue Auswahl?« Ein Teil von ihr wollte, dass er Ja sagte – und Nein, aber nicht, weil das sein Fasten erklären würde.


    »Ich finde keinen Gefallen mehr an ihnen.« Er schloss die Finger um ihre Oberarme und hielt sie genauso fest, wie sie ihn hielt. »Wirst du die Menschen niemals leid?«


    Ich bin es leid, Kindermädchen zu spielen, dachte sie, sagte aber nichts.


    Flammen knisterten, aber nicht im Kamin. Jayr blickte in die Augen ihres Lords und sah, wie sie sich dort spiegelten. Nicht die Hitze der Wut oder die Asche der Melancholie. Nein, diese Hitze war etwas ganz Neues, aber sie erkannte sie.


    Dann stimmte es also – sie war nicht die Einzige, die unter sinnlosem Verlangen litt.


    »Ich würde Euch etwas anderes anbieten, wenn ich könnte, Mylord«, sagte sie und versteckte hastig ihre eigene überraschte Freude, »aber ich fürchte, Ihr würdet den Geschmack von Schwarzbären, Alligatoren und Flamingos nicht mögen.«


    »Aedan.«


    Sein Griff lockerte sich. »Mylord?«


    »Aedan. Das ist mein Vorname«, sagte Byrne und beugte sich vor, bis seine Nase ihre fast berührte. »Oder hast du das vergessen?«


    Sie hatten Blut getauscht – viel mehr als jemals zuvor bei der Schwurerneuerung. Das Band, das sie an ihn fesselte, zog jetzt an ihr, als wäre es entschlossen, sie in der Zeit zurückzureißen bis zu jenem Tag, als sie zum ersten Mal in den Abgrund gesehen und der Abgrund ihren Blick erwidert hatte …


    Hör auf. Er ist dein Meister, nicht dein Liebhaber.


    »Ich habe Euern Namen oft genug angekündigt.« Sie hasste es, dass ihre Stimme so steif klang, aber das ließ sich nicht ändern. Für einen Moment hatte sie ihn für sich beansprucht, und das ging einfach nicht. »Ihr müsst jagen, und zwar bald, Meister, Ihr könnt Euch offene Wunden nicht erlauben –«


    »Meister.« Er hob seine unverletzte Hand an ihr Gesicht und fuhr mit der Fingerspitze ihre Augenbraue nach. »So hast du mich nicht mehr genannt, seit wir Schottland verlassen haben.«


    Sie musste schlucken, um wieder sprechen zu können. »Als wir herkamen, batet Ihr mich, Euch Lord zu nennen.«


    »Ich wollte nicht, dass die Amerikaner glauben, du wärst meine Sklavin.« Als er sprach, strich sein Atem über ihre Lippen. »Nein.« Er umfasste ihr Kinn und hielt sie fest, als sie versuchte, das Gesicht abzuwenden. »Siehst du mich immer noch so? Als deinen Meister?«


    »Ich bin Euer Seneschall.« Sie konnte nicht denken, konnte sich nicht bewegen. Was immer in ihn gefahren war und in seinen Augen brannte, hielt sie genauso fest im Griff. »Ihr müsst mir nur sagen, was ich denken soll. Ich habe geschworen, Euch zu gehorchen.«


    »Ja.« Das merkwürdige Glühen wich aus seinen Augen. »Natürlich.« Er ließ sie los und machte einen Schritt zurück.


    Der Abstand zwischen ihnen half Jayr, ihre Fassung wiederzufinden. »Wie kommt es, dass Lady Alexandra Eure Sprache spricht? Kann sie es in Euren Gedanken gelesen haben, als die beiden ankamen?«


    »Nein. Ich habe in Gedanken niemanden umgebracht, und ich habe mich gezwungen, auf Englisch zu denken, seit wir in dieses Land kamen.« Byrne blickte auf seine Hand, bewegte die Finger und streckte sie dann aus.


    Jayr sah, dass seine Wunde geheilt war, und machte sich eine innere Notiz, während der nächsten paar Tage die Dosis Blut in seinem Wein zu verdoppeln. »Was bedeuteten Lady Alexandras Worte?«


    »Ein Teil war unverständlich.« Er zog seinen Ärmel nach unten und richtete die Manschetten. »Aber was ich verstanden habe, gehört zu einer Sache, von der ich sehr gerne nie wieder gehört hätte.« Verachtung machte seine Gesichtszüge hart. »Als ich es das letzte Mal hörte, fielen der englische König und seine Armee in das Land ein. ›Brennt das Feld nieder.‹«


    Jayr erinnerte sich an den alten, bösen König, der jeden niedergemetzelt hatte, der ihm auf dem Weg an die Macht im Weg stand. Er verdiente es ganz sicher, auf ewig für seine Sünden zu brennen. »Welches Feld wurde verbrannt?«


    »Alle.« Der Ausdruck in Byrnes Augen wurde stumpf. »Die Engländer kamen in jenem Jahr vor der Ernte, wie sie es oft taten. Einer der jungen Bauern stiftete unsere Leibeigenen dazu an, die Felder anzuzünden. Er ließ sie schwören, dass sie lieber ihre eigenen Kinder verhungern sehen würden als zuzulassen, dass auch nur eine Handvoll Korn einen englischen Bauch füllt.« Seine Stimme wurde leise. »Viele Kinder starben in diesem Winter, zusammen mit ihren Eltern und Verwandten.«


    Jayr dachte an die verbrannten Felder, die sie bei ihrer ersten und einzigen Reise nach Schottland gesehen hatte. Alle hatten die Engländer dafür verantwortlich gemacht, sogar die Schotten selbst. »Das wusste ich nicht.«


    »Ich habe versucht, den Anstifter zu finden, aber er verschwand. Vielleicht ist er mit den anderen verhungert. Robert Bruce spielte den Politiker; er machte die verdammten Engländer für die abgebrannten Felder verantwortlich, und die schmückten sich gerne damit. Es verstärkte den Ruf der Grausamkeit ihres Königs und machte diejenigen zu Märtyrern, die den Hungertod gestorben waren.« Byrnes Tonfall wurde ironisch. »Sie gewannen, wir wurden Händler, und sie schrieben die Geschichtsbücher. Niemand kann diese Worte kennen, es sei denn, er hat sie gehört.«


    »Einer der Neuankömmlinge muss dort gewesen sein«, meinte Jayr. »Angesichts des Talents der Lady könnte es eine Art Warnung sein, ein Hinweis auf Ärger, der uns droht.« Sie holte ihr Funkgerät heraus. »Ich werde die Männer benachrichtigen und sie –«


    »Nein.« Byrne nahm ihr das Gerät weg und warf es ins Feuer.


    Sie hatte noch andere; es spielte keine Rolle für sie. Es war die Art, wie er mit ihren Sachen umging, die sie wütend machte. Doch jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um gegen die Verschwendung von Material zu protestieren, auch wenn Byrne Material dieser Art niemals schätzen würde. »Mylord, es könnte eine Drohung gegen Euch sein, gegen das Realm. Ich kann Euch nicht beschützen, wenn Ihr mir nicht erlaubt –«


    »Ich habe alle meine Feinde getötet, bevor ich Schottland verließ«, erklärte er ihr. Er starrte einen langen Moment auf seine Hände. »Niemand wird mir streitig machen, was mir gehört.«


    Jayr wusste, dass er jetzt nicht vom Realm sprach. »Erlaubt mir zumindest, weitere Nachforschungen anzustellen«, sagte sie. »Wir kennen diese Neuankömmlinge nicht. Während ihres Anfalls sprach Lady Alexandra von Rache. Vielleicht kann sie uns mehr über denjenigen sagen, von dem die mörderischen Gedanken kamen. Ich schwöre, ich werde sehr diskret sein.«


    »Du wirst nur mir Bericht erstatten«, erklärte er schließlich. »Über alles, was du erfährst. Sag nichts zu Cyprien, Alexandra oder den Männern.«


    Traute er ihr nicht? »Wie immer, Mylord.« Sie dachte an die schlecht gewählten Farben des Italieners. »Könnte dieser Killer in einen Racheakt wegen der Jardin-Kriege verwickelt sein?«


    »Ich denke nicht«, erklärte Byrne. »Nachdem Harold tot war und die Sechs die Kontrolle über die Jardins übernommen hatten, ließ Richard alle Verräter zusammentreiben und exekutieren.«


    »Vielleicht hat jemand überlebt.« Jayr spürte, wie ihr ein merkwürdiger Schauer über den Rücken lief, fast so, als stünde jemand hinter ihr und starrte sie wütend an. Sie blickte sich um, aber sie waren allein. »Einer der Neuankömmlinge könnte ein alter Feind sein.«


    »Ich habe langsam den Eindruck, dass dieses Turnier verflucht ist.« Byrne lief zur Tür. »Es ist spät, und es gibt nichts, was wir heute Nacht noch tun können. Komm mit.«


    Philippe erwachte früh an diesem Nachmittag und ging, nachdem er sich angezogen hatte, zu Cyprien und Alexandra, um nach ihnen zu sehen. Sie schliefen beide noch im angrenzenden großen Schlafzimmer. Vor ihrer Entführung hatte Alexandra kaum je den ganzen Tag geschlafen und schien nicht so viel Ruhe zu brauchen wie andere Kyn. Und die quälende Zeit beim Highlord hatte sie noch unruhiger gemacht, sodass sie schon beim kleinsten Geräusch aufwachte.


    Dass sie hier so tief schlief, gefiel Philippe. Sie musste sich erholen; sie hatte in den letzten Monaten so viel durchmachen müssen.


    Es würde nicht schwer sein, hier im Realm Ruhe zu finden. Ein König hätte sich in den Gemächern wohlgefühlt, die Byrne für sie hergerichtet hatte, dachte der Seneschall, als er die schweren Brokatvorhänge zuzog, um die letzten Sonnenstrahlen auszusperren. Zarte violette Emaille umrandete die weißen Marmorsteine an den Wänden. Die Mitte einiger Steine zierte außerdem ein schön gemalter Heidezweig.


    Ein Bild der schottischen Highlands war auf die Wand gemalt, die nach Osten zeigte, und der Künstler musste ein Kyn gewesen sein, denn Philippe erkannte Merkmale darauf, die es seit Jahrhunderten nicht mehr gab. Um das Wandbild fanden sich kleine schwarze Kreise, die die Sonne, den Mond und das menschliche Auge symbolisierten, gefüllt mit grünen Triskelen – einem alten keltischen Symbol –, die das Land, das Meer und den Himmel symbolisierten. Auf Byrnes Wunsch hin wiederholten sich diese Motive überall in der Burg, denn wie seine Vorfahren glaubte er daran, dass sie Ausgeglichenheit und Harmonie brachten.


    Das riesige Bett war aus englischer Kiefer geschnitzt und mit verschiedenen Arten von Spiralen, Sternen und Knoten verziert. Mehrere Symbole hatten Intarsien aus Gold und Granat, um ihre Bedeutung zu betonen. Am Anfang und Ende jedes Bettpfostens waren jeweils die Äste und Wurzeln des Lebensbaumes eingeschnitzt. Zarte weiße Vorhänge umgaben das Bett von allen Seiten, und mit Juwelen besetzte Quasten schmückten die Vorhanghalter aus goldenem Satin.


    In ein Trio aus antiken Truhen, die an einer Wand standen, waren komplizierte keltische Knoten eingeprägt, doch Philippe gefielen vor allem die moderneren weißen Eichenschränke, die es ebenfalls gab. So robust die alten Truhen waren, moderne Kleidung musste aufgehängt werden, damit sie nicht knitterte. Sträuße mit frischen Rosen und Lavendel, die von in Liebesknoten verschlungenen Seidenbändern gehalten wurden, standen auf den Tischen und in den Vasen an der Wand als stiller Tribut an Cyprien und Alexandra.


    Philippe legte seinem Meister und seiner Meisterin frische Sachen heraus und überprüfte, ob genug Blutbeutel in dem Wandkühlschrank lagen, der sich diskret hinter dem Bild einer wunderschönen Highlanderin verbarg. Seinen Meister und seine Meisterin eng umschlungen im Bett liegen zu sehen, beruhigte ihn, wie es sonst nichts konnte. Er hatte mit eigenen Augen gesehen, welchen Schmerz die erzwungene Trennung beiden zugefügt hatte, vor allem jedoch Alexandra, die noch nie zuvor erlebt hatte, was es bedeutete, wenn das Band zwischen ihr und seinem Meister auf die Probe gestellt wurde. Und Philippe befürchtete auch, dass sie Cyprien noch nicht alles erzählt hatte, was in Irland passiert war. Doch was immer sie bedrückte, Philippe war sicher, dass die Liebe und Zuneigung seines Meisters es wiedergutmachen würden.


    Als er so leise wie möglich die Bettvorhänge schloss, entdeckte er Alexandras Arzttasche auf dem Nachttisch. Er hob sie hoch, um sie wegzustellen, und fand dahinter eine Spritze mit Kupfernadel. Er hielt die Spritze gegen das Licht. Sie wirkte leer, denn der Kolben war fast ganz hochgeschoben, aber er konnte ihr Blut noch daran riechen. Er drückte den Kolben ganz nach oben, und ein Tropfen blauer Flüssigkeit erschien an der Spitze der Nadel.


    Kein Wunder, dass sie so tief schlief. Sie hatte sich eine Dosis Nickelsulfat-Hexahydrat gegeben – das, was sie »Vampir-Valium« nannte –, eine Substanz, die für Menschen tödlich war, die Kyn jedoch nur für Stunden bewusstlos machte.


    Philippe öffnete ihre Arzttasche, in der sie ihre Instrumente aufbewahrte, und stellte fest, dass sie mit Dutzenden von Ampullen mit dem blauen Beruhigungsmittel gefüllt war. Alexandra hatte das Medikament immer bei sich, aber nie in solchen Mengen. Er war versucht, die Ampullen zu entfernen, denn der Gedanke, dass seine Meisterin sich unter Drogen setzte, um schlafen zu können, beunruhigte ihn. Doch es stand ihm nicht zu, das zu tun.


    Wenn sie es wieder tut, werde ich es dem Meister sagen, dachte er, als er eine der Ampullen herausnahm und einsteckte. Er wird wissen, was zu tun ist.


    Er selbst konnte zumindest Kontakt zu einem alten Freund in Dundellan aufnehmen. Richards Männer waren Richard völlig ergeben, aber Korvel verband eine alte Blutschuld mit Philippe. Der Hauptmann würde ihm sagen, was man Alexandra während ihrer Gefangenschaft angetan hatte.


    Nachdem er die Tür fest hinter sich geschlossen hatte, ging Philippe über den Flur und blieb stehen, als er einen anderen vertrauten Kyn in der Nähe witterte. »Die beiden schlafen noch, Mylord.«


    »Tun sie das wirklich?« Robin von Locksley kam mit seinem Seneschall um die Ecke. »Ich hätte gedacht, dass Cyprien niemals die Augen schließt, seit er Seigneur ist.«


    »Selbst Gott ruhte am siebten Tag.« Philippe verbeugte sich und schüttelte dann Scarlets Hand. »Ich hatte gehofft, mich mit dir auf der Kampfbahn zu treffen, William. Mein Arm braucht Übung, bevor das Turnier beginnt.«


    »Meine Gelenke sind so rostig, dass ich wohl kein geeigneter Gegner für dich bin.« Wills schmales Gesicht nahm einen gequälten Ausdruck an. »Weißt du, einige Lords wollen den alten Traditionen einfach nicht folgen.«


    »Einige Seneschalle leben zu sehr in der Vergangenheit«, erwiderte Robin leichthin. »Man muss nicht mehr in die Schlacht reiten und ein Schwert schwingen, um stark zu bleiben. Dieses Zeitalter ist viel zivilisierter. Raubritter sind damit zufrieden, Firmen zu übernehmen. Bei feindlichen Übernahmen muss man nicht länger die Familienmitglieder des Unterlegenen als Geiseln nehmen. Und die einzigen anständigen groß angelegten Plünderungen finden am Aktienmarkt statt.«


    »Frag ihn nicht nach dem Aktienmarkt«, riet William seinem Freund Philippe in einem betont lauten Flüstern. »Ich flehe dich an.«


    Als Cypriens Seneschall war Philippe es gewöhnt, dass die Kynlords ihn und jeden anderen Seneschall mit einer Art distanzierter Anerkennung behandelten. Sowohl er als auch Will waren einfache Bauern; Philippes Familie hatte Cypriens schon seit zehn Generationen gedient. Als ihre adligen Herren Priester geworden und dem Orden der Tempelritter beigetreten waren, hatten ihre Familien Philippe und andere Leibeigene überredet, ebenfalls Priester zu werden. Den Seneschallen hatte man nicht sagen müssen, dass von ihnen erwartet wurde, auf dem Schlachtfeld ihr Leben zu geben, um das ihrer Herren zu retten. Das Leben der Höhergeborenen zu schützen, war ihnen in Fleisch und Blut übergegangen.


    Robin von Locksley behandelte jedoch alle Kyn gleich, egal, aus welchem Stand sie kamen. Er fand das niedrigste Mitglied des Wachbataillons genauso wichtig wie Cyprien und sprach mit allen so, als wären sie ihm ebenbürtig. Das gefiel jenen Kyn nicht, die an der alten Ordnung festhielten, aber Philippe hatte oft den Eindruck, dass Locksley es gerade deshalb so gerne tat.


    »Wieso bist du vor Sonnenuntergang schon auf?«, wollte Locksley wissen.


    »Ich muss mich noch um das restliche Gepäck des Meisters kümmern«, erklärte Philippe dem Suzerän. »In der Aufregung der letzten Nacht habe ich das vergessen.«


    »Jayr hat die Männer bestimmt angewiesen, es auszuladen, bevor das Auto weggebracht wurde«, sagte Will. »Sie wird dafür sorgen, dass es zu Cyprien gebracht wird, bevor es dämmert.«


    »Wenn ihr zwei damit fertig seid, über Kleiderbeutel zu diskutieren, könnte ich einen Gegner gebrauchen«, sagte Locksley, während er mit Philippe den Korridor hinunterging, der in die Mitte der Burg führte. »Will ist es leid, beim Bogenschießen ständig geschlagen zu werden. Wie steht es mit dir, Navarre?«


    Philippe nickte einem vorbeigehenden Wachmann zu, bevor er antwortete. »Ich bin kein geübter Bogenschütze, Mylord, und ich glaube, beim letzten Mal, als wir uns trafen, versprach ich Eurem Seneschall einen Kampf auf dem Turnierplatz.«


    Will schnaubte. »Schlaf weiter, Navarre, denn das wird nur in deinen Träumen passieren.«


    »Ich schätze, ich könnte auf Lord Halkirk warten«, sagte Locksley. »Will, hast du schon herausgefunden, wann er ankommen wird?«


    »Jayr sagte mir, dass er einen Linienflug nimmt, und der hat Verspätung«, antwortete sein Seneschall. »Er kommt erst morgen, Gott schütze ihn.« Er bekreuzigte sich.


    Wie Scarlet und die meisten Kyn mochte auch Philippe das Fliegen nicht. Es erschien ihm keine natürliche Fortbewegungsart für Menschen oder Kyn. Die Privatjets, die Cyprien und die meisten einflussreichen Kyn benutzten, gehörten zu den besten der Welt, aber nicht alle ihrer Art konnten sich den Luxus einer eigenen Maschine leisten.


    Linienflüge waren gefährlicher, weil die Kyn dabei auf kleinem, schlecht belüftetem Raum mit vielen menschlichen Passagieren eingepfercht waren. Philippe hatte schon schwarzhumorige Geschichten darüber gehört, was passierte, wenn Dutzende Passagiere dem Duft eines Kyn erlagen, nur weil dieser ihnen so nahe war. Beunruhigender war die Anzahl der Flugzeuge, die aus dem ein oder anderen Grund abstürzten. Solche Katastrophen töteten die meisten Menschen an Bord, aber wenn sie nicht gerade in alle Einzelteile zerfetzt wurden, überlebten die Kyn. Wenn ein Flugzeug an einem abgelegenen, menschenleeren Ort herunterkam oder mitten über dem Ozean, dann musste jeder überlebende Kyn garantiert auf langsame und qualvolle Weise verhungern.


    »Ich muss nach Jayr suchen und … sie fragen, ob …« Locksley blieb stehen und starrte nach oben. Hass flammte in seinen amethystfarbenen Augen auf. »Sag mir, dass ich mir das nur einbilde.«


    Will sah nach oben. »Zur Hölle noch mal.«


    Philippe folgte seinem Blick und sah ein übergroßes Banner aus violetter und grauer Seide. Es waren die Sherwood-Farben, die er seit dem Ende der Jardin-Kriege nicht mehr gesehen hatte.


    Sherwood hatte einmal Robin von Locksley gehört. Als er ein Gesetzloser wurde, hatte der König es ihm weggenommen, zusammen mit seinem Familienbesitz, und es Lord Guisbourne gegeben, Robins schlimmstem Feind. Wie Robin war Guisbourne ebenfalls an der Pest gestorben und als Darkyn zurückgekehrt.


    Philippe wollte nicht daran denken, was danach mit Sherwood passiert war. »Vielleicht hält das jemand für einen geschmacklosen Scherz, Mylord.«


    »Möglich. Dieser Jemand sollte jedoch so lange verprügelt werden, bis seine Knochen zu Staub zerfallen.« Locksleys Stimme war völlig ausdruckslos geworden. »Scarlet, hol das runter.«


    »Mylord, vielleicht sollte ich zuerst mit Jayr darüber sprechen«, sagte Will langsam. »Damit sie vielleicht –«


    Robin von Locksley streckte den Arm aus, packte seinen Seneschall am Kragen und riss ihn zu sich heran. Seine Augen waren starr auf das Banner geheftet. »Hol es runter«, sagte er, und seine dents acérées blitzten wie weiße Dolche, »trag es nach draußen und verbrenn es.«


    Wills Stimme zitterte, als er sagte: »Sofort, Mylord.«


    »Ich bin auf der Übungsbahn. Komm zu mir, wenn es erledigt ist.« Locksley ließ ihn los und ging. Beide Seneschalle starrten ihm nach.


    »Was soll das?«, fragte Philippe und blickte zu dem Banner hinauf. »Guisbourne ist tot, Sherwood zerstört. Wer könnte uns an sie erinnern wollen?«


    »Ich weiß es nicht«, murmelte Will. »Aber Gott sei seiner Seele gnädig, denn wenn mein Meister ihn findet, wird sie bald seinen Körper verlassen.«


    Obwohl ein paar Nachzügler noch fehlten, waren die Kyn, die am Turnier teilnehmen würden, inzwischen fast alle eingetroffen. Jayr ließ den Seneschallen verkünden, dass das erste Treffen eine Versammlung in der Halle am frühen Abend sein würde. Wie in den vergangenen Jahren würden die Lords und die Mitglieder ihrer Jardins kommen, um sich zu begrüßen und Neuigkeiten auszutauschen, bevor das Turnier offiziell begann.


    Natürlich war dafür einige Diplomatie erforderlich. Die großen runden Tische und Plätze mussten so verteilt werden, dass niemand im Raum besser platziert war als die anderen. Alle Kelche wurden mit dem gleichen Jahrgang Blutwein gefüllt, und jeweils ein Kellner war für einen Tisch zuständig, sodass niemand warten musste. Byrne würde erscheinen, wie er es immer tat, aber er würde wahrscheinlich nicht mehr tun, als den Seigneur vorzustellen und es ihm überlassen, das Wort an die Versammelten zu richten.


    Die Dinge hatten sich in den letzten Jahren jedoch geändert, und Jayr wusste, dass die amerikanischen Kyn unruhig waren. Michaels erste Entscheidung als Seigneur, bei der er Richards wichtigstem Killer Lucan die Herrschaft über einen neuen Jardin im Süden Floridas übertragen hatte, war nicht sehr gut angekommen. Genauso wenig wie die Entscheidung des Seigneurs, Richard in Irland herauszufordern und sich seine Sygkenis zurückzuholen, nachdem der Highlord sie entführt hatte. Jetzt hatte er ihre Grenzen für die französischen und italienischen Kyn geöffnet, und die Territorialgrenzen würden neu abgesteckt werden müssen. Einige waren nicht mit Michael Cypriens Herrschaft einverstanden; andere fürchteten sich vor den Veränderungen, die seine Führung auf ihre seit Jahrhunderten übliche Lebensweise noch haben würde. Die Tatsache, dass seine Sygkenis der erste Mensch war, der seit dem Mittelalter verwandelt wurde, faszinierte einige, aber die meisten beunruhigte sie.


    Wenn sie die Nacht ohne irgendwelche Zwischenfälle überstanden, dachte Jayr, dann grenzte das an ein kleines Wunder.


    Nachdem sie sich um die Bedürfnisse der Gäste gekümmert hatte, ging Jayr herum, begrüßte die anderen anwesenden Seneschalle und beobachtete still ihre Meister. Die regierenden Kyn wirkten in diesem Jahr verschwiegener, tauschten Blicke aus und hielten ihre Stimmen leise, während sie mit alten Freunden sprachen. Was Jayr hörte, deutete darauf hin, dass ihre größte Sorge den Neuankömmlingen galt und der Frage, welche Ländereien der Seigneur ihnen zuweisen würde.


    »Ich habe Richard ein Dutzend Petitionen geschickt, mein Territorium nach Kanada auszuweiten«, beschwerte sich ein Suzerän aus dem Mittleren Westen bei einer Gruppe von Freunden. »Ich habe geschäftliche Interessen im Norden, und meine Männer wollen neue Jagdgründe. Jetzt wird der Seigneur das Gebiet vermutlich den Franzosen geben.«


    »Kannst du ihm das vorwerfen?«, fragte einer der aus Irland stammenden Lords. »Sie sind die Kyn, die ihm verwandtschaftlich am nächsten stehen.«


    »Ich habe dir gesagt, dass du noch vor dem Beginn des Turniers eine Petition an den Seigneur schicken sollst«, mischte sich die Frau des Suzeräns ein, während sie mit ihrem Fächer wedelte. »Sag ihm, dass du die älteren Rechte hast oder hättest, wenn der Highlord großzügiger gewesen wäre.«


    Der irische Lord nickte. »Es ist bekannt, dass Cyprien nicht mehr viel von Richard hält. Das könntest du zu deinem Vorteil nutzen.«


    »Oder wende dich an seine Sygkenis und bitte sie, deinen Anspruch zu unterstützen«, erklärte seine Frau. »Ich habe gehört, sie ist schwach. Einige sagen, sie ist immer noch menschlich genug, um unter ihrem Talent zu leiden.«


    »Kennen wir jemanden, der uns ihr vorstellen könnte?«, erkundigte sich ihr Mann.


    Jayr blieb neben der Frau des Suzeräns stehen. »Ich werde Euch gerne Dr. Keller vorstellen, wenn sie kommt, Mylord. Der Seigneur hat mich nämlich mit ihrem persönlichen Schutz beauftragt.« Sie legte eine Hand auf den Griff des Dolches in der Scheide an ihrer rechten Hüfte. »Das ist eine Aufgabe, die ich sehr ernst nehme.«


    Die Frau funkelte sie böse an. »Was maßt Ihr Euch –«


    »Wir danken Euch für Euren Rat, Seneschall.« Während der Suzerän sprach, legte er eine Hand auf den Arm seiner Frau, um sie daran zu hindern, weiterzusprechen. »Frauen haben keine Ahnung von diesen Dingen. Ich werde mich direkt an den Seigneur wenden.«


    »Wie Ihr wünscht, Mylord.« Jayr verbeugte sich, während sie versuchte, ihre Befriedigung zu verbergen, und ging weiter.
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    Ein bisschen später legte sich eine merkwürdige Stille über die Halle. Köpfe drehten sich, und Hände verharrten mitten in der Bewegung. Jayr folgte den Blicken zu der seitlichen Eingangstür, wo ein Kynlord und seine Entourage standen, als würden sie darauf warten, angekündigt oder begrüßt zu werden.


    Jayrs Hände griffen instinktiv nach ihren Waffen, bevor ihr klar wurde, was sie tat, und sie ihre Hände wieder sinken ließ.


    Der Lord der Neuankömmlinge stand groß und aufrecht in einem dunklen Umhang und mit glänzenden Stiefeln da; langes, lockiges Haar fiel ihm bis auf die breiten Schultern. Sein Gesicht hätte von einem Künstler aus purem Alabaster gemeißelt sein können, wenn da nicht der verkniffene Mund und die dunklen Augen gewesen wären, um die so dichte Wimpern standen, dass sie beinahe verquollen wirkten. Eine dünne Silberkette, an deren Ende ein großer Kristall mit wellenförmigen grünen und violetten Streifen hing, hellte das Schwarz seiner Kleidung auf.


    So grimmig der neue Lord auch wirkte, es war seine Entourage, die den Raum erstarren ließ. Ein Dutzend schweigende, bewegungslose Männer in fließenden schwarzen Roben und mit dunkelblauen Turbanen auf dem Kopf umstanden ihn eng. Jeder trug einen gebogenen Säbel in der roten Kordel um die breite Hüftschärpe. Dunkle Bärte bedeckten die untere Hälfte ihrer dunkelhäutigen Gesichter, während sie mit demonstrativer Gleichgültigkeit den Raum aus zu Schlitzen zusammengezogenen Augen musterten.


    Der schwarze Lord hatte Sarazenen-Wachen mitgebracht. Sarazenen, gegen die die Kyn in ihrem menschlichen Leben Krieg geführt hatten.


    »Gott sei uns gnädig«, sagte Harlech, als er neben Jayr trat. »Was machen denn diese Heiden hier?«


    »Der Suzerän dieser Burg heißt seine Gäste nicht willkommen?«, fragte der schwarze Lord in die Stille hinein. Er sprach die Frage in fehlerlosem, akzentfreiem Englisch aus, und seine tiefe, melodiöse Stimme ließ diese Worte schön klingen.


    An ihre Pflichten erinnert, trat Jayr hastig vor. »Suzerän Aedan mac Byrne heißt alle Kyn im Realm willkommen, und ich werde Eure Ankunft gerne ankündigen, Mylord. Wenn Ihr mir Euern Namen nennt, dann stelle ich Euch und Eure Männer unseren Gästen vor.«


    Das Gesicht des schwarzen Lords drehte sich zu ihr um. Augen wie rußbefleckte Kristalle musterten sie kurz, bevor er den Blick wieder in den Raum richtete.


    Er wusste nicht, wer sie war, und würde sich offensichtlich nicht dazu herablassen nachzufragen.


    »Ich habe das Privileg, Suzerän Byrne als Seneschall zu dienen.« Jayr blieb wenige Schritte vor dem Lord und seiner Entourage stehen und verbeugte sich tief und respektvoll. »Jayr, Mylord, zu Euren Diensten.«


    Die dunklen Augen musterten sie noch einmal, etwas länger dieses Mal. Kein einziger Muskel bewegte sich in seinem Gesicht, aber der Lord wirkte, als sei er verstimmt, beleidigt. Als Jayr sich wieder aufrichtete, sah er in ihre Augen, auf ihr Haar und dann auf ihren Mund.


    Er kennt mich, dachte Jayr verwirrt. Als sie den Mund gerade öffnen wollte, um sich zu erkundigen, woher, ging der schwarze Lord ohne ein Wort an ihr vorbei.


    Aufkeuchen, Getuschel und mehr als ein unterdrücktes Kichern drangen an Jayrs Ohren. Man sah ihr nicht an, wie sehr sie die Demütigung traf, aber ihr Herz hämmerte schmerzhaft in ihrer Brust. Unter den Kyn galt es als eine der schlimmsten und direktesten Beleidigungen, eine so offene Begrüßung, wie sie sie angeboten hatte, nicht zu erwidern. Es bedeutete, dass Jayr für den schwarzen Lord gar nicht existierte. Selbst jene Kyn, die es nicht guthießen, dass sie Byrne als Seneschall diente, hatten sie niemals öffentlich so brüskiert.


    Er sieht, dass du eine Frau bist, sagte sie sich, und die Stelle eines Mannes ausfüllst. Das stört ihn.


    Trotzdem tat es weh, ganz egal, wie rational Jayr es zu sehen versuchte. Sie wünschte, Byrne würde kommen, damit sie an seiner Seite stehen konnte. Bei ihm zu sein, würde ihr die Sicherheit geben, die sie jetzt brauchte, sowohl, was seine Wertschätzung ihr gegenüber, als auch, was ihre Stellung innerhalb der Kyn anging. Was immer der schwarze Lord auch von ihr hielt, sie hatte sich beides verdient.


    Ein kleiner, rothaariger Mann schob sich durch die Sarazenen. Das stumpfe Grün und der schlechte Schnitt seiner Kleidung ließen ihn noch kleiner und plumper wirken, als er war. Er trat mit einem Lächeln auf seinem breiten Gesicht vor Jayr.


    »Mein unhöflicher Meister ist Ganelon von Florenz, Lord Nottingham«, erklärte er Jayr und sprach laut genug, dass die anderen Kyn ihn hören konnten. Er verbeugte sich unsicher. »Ich bin sein Seneschall, Skald.«


    Jayr schüttelte seine Hand und begrüßte ihn als Gleichgestellten, obwohl sie seinen Meister im Auge behielt. »Nottingham ist ein englischer Name.«


    »Der Vater meines Lords stammt aus dieser Region«, sagte Skald. »Meinem Lord ist sein Andenken sehr wichtig.«


    Nottingham, erinnerte sich Jayr, lag nur etwa sechzig Kilometer von Sherwood entfernt. »Wir erhielten keine Nachricht von Euerm Besuch, Bruder.«


    »Ich fürchte, die Brüder haben uns ausgeräuchert«, erklärte der Seneschall. »Es war nur noch Zeit für eine sofortige, unangenehme Abreise. Wir hörten von diesem Turnier, bevor wir Italien verließen; mein Lord hielt es für das Beste, hierherzukommen.« Sein Lächeln wurde reuevoll. »Man merkt es seinem Benehmen nicht an, aber wir sind gekommen, um um Asyl zu bitten.«


    »Ich verstehe.« Nein, tat sie nicht. Sie hatte noch nie von einem Kynlord namens Ganelon von Nottingham oder Florenz oder einer anderen Stadt gehört, und sie bezweifelte, dass der arrogante Italiener sich dazu herablassen würde, um irgendetwas zu bitten, schon gar nicht um Asyl. Vielleicht war er ein Spion des Highlords. »Darf ich den Titel Eures Lords erfahren, damit ich ihn meinem Meister vorstellen kann?«


    »Meinem Lord Nottingham wurde noch kein offizieller Rang unter den Kyn zugeteilt. Seht Ihr, wir lebten sehr zurückgezogen, seit wir zurückkehrten, um durch die Nacht zu wandeln.« Skalds Blick wechselte mit ungewöhnlichem Interesse zwischen ihrem Gesicht und der versammelten Menge hin und her. »Ich hoffe, unsere Isolation wird hier in Amerika beendet sein, Bruder. Es heißt, Euer Seigneur sei für seine Großzügigkeit bekannt.«


    Er hielt sie für einen Mann, obwohl es unter den Kyn bekannt war, dass sie es nicht war. Vielleicht stimmte, was er sagte, obwohl Jayr kaum glauben konnte, dass die Italiener sich wirklich so vollständig von allem abgesondert hatten. Selbst die abgelegensten Jardins hielten auf verschiedene Weise Kontakt und sandten Boten, die den Highlord regelmäßig besuchten.


    Komisch war auch, dass ein Italiener, der sehr zurückgezogen gelebt hatte, als Nottingham angeredet werden wollte, um seinen englischen Vater zu ehren. Das würde schließlich auch die Aufmerksamkeit der Menschen um ihn herum erregen.


    »Ich wünsche Euch viel Glück.« Sie betrachtete die Sarazenen, die alle kupferüberzogene Säbel trugen. »Euer Lord hat einen merkwürdigen Geschmack, was seine Leibwächter angeht.«


    »Ah, ja, die Wachen.« Er rollte mit den Augen. »Die Christen waren nicht die einzigen Seelen, die auf dem heiligen Sand Jerusalems verflucht wurden, wisst Ihr. Die Heiden traf es auch. Die meisten verloren ihre Köpfe, aber einige entkamen in die Berge und lebten dort sehr gut. Sie wurden von den einfachen einheimischen Stämmen sogar teilweise als Götter verehrt.«


    »Warum sind sie nicht mehr dort?«, wollte Jayr wissen.


    »Sie wurden gezwungen, ihr Heimatland zu verlassen, als dort nach dem Zweiten Weltkrieg der Menschen der jüdische Staat gegründet wurde. Sie kamen zu meinem Lord und baten ihn, sich nützlich machen zu dürfen. Da wir nur zwei waren, gestattete mein Lord ihnen, ihm den Treueid zu leisten.« Skald spreizte in einer hilflosen Geste die Finger. »Sie sind meinem Lord treu ergeben und werden keinen Ärger machen. Das schwöre ich Euch.«


    Über Skalds Schulter hinweg sah Jayr, dass Nottingham von Tisch zu Tisch ging und den anderen Lords die Hand schüttelte, während er sich offensichtlich allen vorstellte. Der Empfang, den man ihm bereitete, war maximal lauwarm, aber noch zeigte ihm niemand die kalte Schulter. Seine Wachen folgten ihm und wurden völlig ignoriert, was sie jedoch nicht zu stören schien, genauso wenig wie die wütenden Blicke, die man ihnen zuwarf.


    »Wie viele Kyn lebten in Florenz?«, erkundigte sich Jayr, während sie einem der Kellner ein Zeichen machte.


    »Nur mein Lord Nottingham. Seine Mutter war die Letzte einer alten und angesehenen Familie«, erklärte Skald ihr. »Sein Reichtum ist ihm geblieben, und er verfügt über einen großen Besitz. Der Seigneur könnte einen sehr viel schlechteren Suzerän wählen.«


    Jetzt war es klar. Nottingham war nicht gekommen, um zu betteln. Sie wies den Kellner, der zu ihr kam, an, einen Tisch und Stühle für die Italiener zu bringen. Zu Skald sagte sie: »Ihr habt viel gehört, bevor Ihr aus Florenz geflohen seid.«


    »Ich diene meinem Herrn, so gut ich kann. Es befiel mich in Florenz, wisst Ihr, und er brachte mich in sein Haus und half mir durch die Verwandlung. Ich wäre in der Gosse gestorben, wo sie mich zurückgelassen hatten.« Skalds Versuch, bescheiden zu sein, gelang nicht recht; seine Augen suchten mit unablässigem Eifer den Raum ab, und sein angespannter Körper vibrierte beinahe vor Ungeduld. »Würdet Ihr mir die Ehre erweisen, mich den anderen Seneschallen unter Euch vorzustellen?«


    Die Köpfe drehten sich erneut, als Byrne mit Cyprien und Alexandra die Halle betrat.


    »Ich fürchte, ich kann nicht, denn mein Lord ist gerade mit dem Seigneur gekommen.« Erleichtert suchte Jayr Harlechs Blick und nickte in Skalds Richtung. »Mein Adjutant wird gerne die formelle Vorstellung übernehmen. Entschuldigt mich, Bruder.«


    Bevor Jayr ihren Platz neben Byrne einnehmen konnte, stürmte Robin von Locksley von der gegenüberliegenden Seite in die Halle. In beiden Fäusten hielt er zerrissenen Satinstoff. Er eilte auf Byrne und Cyprien zu, während ihm ein besorgt aussehender Will Scarlet folgte.


    »Seigneur«, rief Locksley so laut, dass er fast schrie, »ich muss mit Euch sprechen.«


    Schritte hallten durch die Stille, als der Suzerän um einen Tisch mit aus Wales stammenden Kyn herumging, und dann passierte etwas. Locksleys Kopf drehte sich zu Nottingham und seinen Wachen um. Einer der Wachmänner hatte ein Banner entrollt und befestigte es gerade an einer der Stangen, die vorne im Raum aufgestellt waren.


    Locksley lief gegen eine Stuhllehne und wäre fast gefallen. Scarlet hielt ihn gerade noch rechtzeitig an seinem Wams fest, um zu verhindern, dass er mit dem Gesicht zuerst auf dem Steinfußboden landete.


    »Du.«


    Als das Wort aus Locksley herausbrach, schüttelte er seinen Seneschall ab, als wäre er nicht mehr als ein Moskito. Mit hasserfülltem Gesicht warf er das zerrissene Banner auf den Boden und zog sein Schwert. Als Will vor ihn trat, versetzte er dem Seneschall einen Schlag und räumte ihn damit aus dem Weg.


    Jayr erkannte das zerrissene Banner sofort. Es war das Violett-Graue, an dem Viviana gestern gearbeitet hatte.


    Als sie hörten, wie Locksley sein Schwert zog, kam Bewegung in die Männer im Raum. Stühle kratzten über den Boden, als Lords und Krieger sich erhoben. Die Männer gingen schweigend in Position, um die unbewaffneten Frauen zu schützen. Jeder Seneschall im Raum zog sein Schwert und seine Dolche und stellte sich vor seinen Lord.


    Jayrs erster Impuls war es, zu Locksley zu laufen und ihn zu entwaffnen, doch dann fing sie Byrnes Blick auf. Er hob eine Hand in einer einfachen Geste, die bedeutete: Bleib, wo du bist.


    Jayr nickte, war jedoch bereit, sofort zu handeln. Sie hatte Locksley noch nie wütend gesehen, und ihr Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Dass die Farben von Sherwood so offen gezeigt wurden, hatte ihm offenbar jeden Funken Verstand genommen.


    »Lord Locksley.« Michael Cyprien bewegte sich mit der tödlichen Eleganz einer großen Katze und stellte sich zwischen den Suzerän und sein ausersehenes Ziel. »Haltet ein.«


    »Du willst an dieser Sache nicht beteiligt sein, Michael«, sagte Locksley durch zusammengebissene Zähne. Er sah den Seigneur überhaupt nicht an, sondern richtete den Blick nur auf Nottingham. »Sei ein netter Kerl und bring die Frauen aus dem Saal.«


    Die Kynmänner, die noch keine Waffen in den Händen hielten, zogen rasch ihre Schwerter. Gemurmelte Befehle wurden von den Lords erteilt und unter den Kriegern verbreitet. Mehrere Frauen hatten ebenfalls kleine, mit Juwelen besetzte Dolche aus Halftern an ihren Fesseln oder Oberschenkeln gezogen. Jayr nutzte die Ablenkung, um sich zwischen Byrne und Locksley zu stellen.


    Einhundert verschiedene Düfte, ausgelöst durch die körperliche Reaktion der Kyn auf die Bedrohung, mischten sich zu einer heißen, süßlichen Wolke, die den Raum füllte. Drohende Gewalt, wortlos und zunehmend, hing über jedem Kopf.


    »Hey.«


    Jayr blickte zu Alexandra Keller, auf die niemand geachtet hatte. Die Sygkenis des Seigneurs benutzte einen leeren Stuhl, um auf einen Tisch zu steigen, wo sie zwei Finger an den Mund legte und einen lauten, durchdringenden Pfiff ausstieß.


    Das und ihre Position brachten den Raum zum Schweigen.


    »Ich habe noch nicht jeden hier kennengelernt«, sagte Alexandra, und ihre Stimme klang laut und freundlich, »aber ich bin Alex Keller, die Freundin vom Boss und der neue Vampir in der Stadt. Ich wollte nur noch mal erwähnen, dass dies hier mein erster Urlaub mit Michael ist, seit mir Fangzähne gewachsen sind. Ich weiß nicht, wie es mit euch steht, aber ich habe schon so viele Kyn Blut vergießen sehen, dass es für ein ganzes Leben reicht. Was meint ihr, sollen wir uns nicht lieber alle entspannen, ein bisschen Spaß haben und niemandem die Gliedmaßen abschlagen?«


    Die Kyn schienen nicht recht zu wissen, was sie von Alexandras Bitte halten sollten. Jayr wollte ihr gerne applaudieren.


    »Noch eins: Wenn jemandem etwas Wichtiges abgeschlagen wird – ich werde definitiv zu sehr damit beschäftigt sein, mich in meinem Urlaub zu entspannen, um es wieder anzunähen. Vielen Dank also im Voraus dafür, dass ihr euch nicht in kleine Stücke hackt. Ich freue mich schon, euch alle kennenzulernen.« Alexandra ergriff Michaels Hand und stieg wieder vom Tisch herunter.


    Jayr bemerkte, dass Cyprien sich über die ungewöhnliche Ansprache seiner Sygkenis zu freuen schien und sich nicht für sie schämte, und ihr Herz schmolz ein bisschen. Das Gerede stellte Cyprien immer als kalt und berechnend dar, und viele hatten geglaubt, er wäre nach Irland gegangen, um Highlord zu werden, und nicht, um seine Sygkenis zu retten. Jayr sah jetzt, dass das nicht stimmte, und fragte sich, ob Alexandra Keller wusste, wie glücklich sie sich schätzen konnte, von so einem Mann geliebt zu werden.


    »Keine Angst, Mylady«, sagte Locksley und starrte den Italiener weiter hasserfüllt an. »Es wird nicht möglich sein, das wieder zusammenzuflicken, was ich zurücklasse.«


    »Ich nehme an«, sagte Nottingham mit seiner wunderschönen Stimme, »dass Ihr der dreiste Bastard seid, der meine Farben heruntergerissen hat.«


    Überall im Raum knackten und knirschten plötzlich zerbrechliche Gegenstände. Jayr sah, dass die Fenster noch intakt waren, und dann fiel ihr Blick auf einen Weinkelch, der in ihrer Nähe stand. Weißer Frost bedeckte das Äußere des Bechers, und im Wein innen bildeten sich Eisblumen, die die Oberfläche erstarren ließen, als wäre sie gefroren.


    »Du.« Locksleys Handgelenke traten weiß hervor, als er seinen Schwertgriff fester umfasste. »Sprich nicht mit mir.« Er versuchte, am Seigneur vorbeizukommen, doch Michael hielt ihn am Arm fest. Überrascht sah Locksley ihn an. »Du hältst mich zurück und lässt zu, dass er diesen Dreck in dieses Haus bringt?«


    »Er bringt Dummheit und unglückliche Erinnerungen mit.« Cyprien sagte noch etwas, das so leise war, dass Jayr es nicht verstehen konnte.


    Locksley schien nicht beeindruckt. »Dann verbanne ihn. Schick ihn zurück in das Dreckloch, aus dem er gekrochen ist.«


    »Rob.« Byrne stellte sich neben ihn und legte ihm die Hand auf die Schulter. Alle um ihn herum außer Locksley schienen sich zu entspannen. Cyprien verließ seine Suzeräne und ging hinüber zu Nottingham.


    Jayr wusste, dass Byrne verzweifelt seinen Duft verströmte, um Ruhe und Ordnung wiederherzustellen. Auf Robin jedoch schien er keine Wirkung zu haben.


    »Seigneur.« Skald rannte zu Michael und fiel fast hin in dem Versuch, seinen Platz an der Seite seines Meisters einzunehmen. »Darf ich Euch meinen Lord vorstellen, Ganelon von Florenz, Lord Nottingham?«


    Nottingham ging auf ein Knie hinunter und bewegte sich dabei mit der flüssigen Eleganz alter Erfahrung. »Seigneur, es ist mir eine Ehre.«


    »Nottingham via Florenz, nehme ich an?« Cyprien klang gelangweilt, doch bernsteinfarbener Zorn blitzte in seinen türkisfarbenen Augen auf. »Erhebt Euch. Wer ist die Frau bei Euch?«


    Zum ersten Mal sah Jayr, dass der schwarze Lord eine Menschenfrau dabeihatte. Die Frau stand zusammengesunken zwischen zwei Sarazenen und wurde fast von ihren voluminösen Umhängen verdeckt. Sie sah blass und benommen aus. Trotz der Wärme im Raum zitterte sie, und ihre Lippen waren vor Kälte aufgesprungen. Ihrer äußeren Erscheinung und Kleidung nach zu urteilen, nahm Jayr an, dass sie eine junge Ehefrau war, vielleicht eine Mutter.


    »Das?« Nottingham deutete mit der Hand in ihre Richtung. »Das ist Nahrung und Belustigung.«


    Angewidert und erschrocken versteifte Jayr sich. Die Kyn entführten niemals Menschen aus ihrem Alltagsleben, so wie Nottingham es mit dieser Frau gemacht hatte; es bedeutete großes Leid für die Familie und erregte oft die Aufmerksamkeit der Behörden.


    »Beim Turnier sind keine Menschen zugelassen«, sagte Michael. »In diesem Land entführen wir Menschen, die unter unserem Bann stehen, nicht und zwingen sie nicht, uns zu dienen. Ihr werdet sie sofort wieder nach Hause bringen lassen.«


    »Wie Ihr wünscht, Seigneur.« Nottingham sprach in leisem, schnellem Italienisch mit einem seiner Wachmänner, der die Menschenfrau daraufhin von der Versammlung wegführte.


    Michael wirkte nicht besänftigt. »Und nun sagt mir, wer Ihr genau seid und warum Ihr hergekommen seid.«


    »Wir sind Flüchtlinge, Mylord. Ich würde Euch meinen Titel und meinen Rang nennen, aber mein Gebiet wurde vom Highlord nie offiziell zum Jardin erhoben; und ich erhielt auch nicht die Ehre, als Führer anerkannt zu werden«, sagte der schwarze Lord. In jedem seiner Worte, die für das Ohr wie flüssiges Gold klangen, schwangen Würde und Respekt mit. »Ich bin hier in der Hoffnung, das ändern zu können.«


    »Ich bin schon oft durch Italien gereist«, erklärte der Seigneur, »aber ich habe noch nie Euern Namen gehört und auch nichts von Eurem Haus.«


    »Die Bedrohung durch die Brüder zwang mich, wie ein Einsiedler zu leben«, entgegnete Nottingham sofort. »Meine Männer und ich lebten in den Hügeln von Florenz, weit weg von den anderen Kyn, um Rom nicht auf uns aufmerksam zu machen. Wir lebten Hunderte von Jahren glücklich, bevor wir verraten wurden und der Orden seine Killer schickte. Sie entdeckten meinen Besitz, steckten mein Haus in Brand und brachten meine menschlichen Diener um. Mein Seneschall und meine Wachen sind die Einzigen, die überlebt haben.«


    Die Aufrichtigkeit in seiner Stimme war unüberhörbar, und Jayr war sicher, dass jedes Wort, das Nottingham sprach, stimmte. Doch es überzeugte sie noch immer nicht davon, dass er der war, der er zu sein vorgab. Wie ein Kleidungsstück konnte man auch die Wahrheit so umnähen, dass sie den Erwartungen entsprach. Nottingham war vielleicht Italiener, aber Skald nicht, und auch seine Wachen nicht.


    »Wenn Ihr Euch all die Jahre so erfolgreich versteckt habt«, meinte Cyprien, »wie konnten die Brüder Euch dann finden?«


    »Der neue Hüter des Lichts ist nicht zufrieden damit, nur den Orden anzuführen, so wie die anderen in seiner Position vor ihm. Er nutzt jedes Mittel, das er finden kann, um die Darkyn aus Europa zu vertreiben, vor allem aus Italien und Frankreich. Er ist auch ein Mann, der sich mit der modernen Technik auskennt. Er hat uns durch die Geldwechsler und Lieferanten gefunden, die wir benutzten.« Nottingham zog die Oberlippe hoch. »Es gab auch Verräter, die die Brüder zu uns führten. Die Menschen in dieser Gegend würden ihre Mutter für ein paar Cent verkaufen.«


    Cyprien zeigte kein Mitgefühl. »Und deshalb beschäftigt Ihr Sarazenen und tragt die Farben eines Verräters?«


    »Ich beschäftige Kyn, Seigneur.« Seine schwarz behandschuhten Hände drehten sich nach außen und zeigten leere Handflächen. »Meine Männer folgten einmal dem Ruf ihres Gottes Allah und wurden genauso verflucht wie wir.« Er blickte auf das Banner. »Und was meine Farben angeht, sie gehörten meiner Familie. Sie waren Adlige, keine Verräter. Es ist mein Recht, sie in diesen Mauern zu zeigen.«


    Jayr hörte, wie ein tiefer, animalischer Laut aus Locksleys Kehle kam.


    Skald tauchte neben ihr auf. »Dem da scheinen die Farben meines Meisters nicht zu gefallen.«


    »Nein«, sagte Jayr nachdenklich. »Das tun sie nicht.« Sie blickte auf ihn hinunter. »Das hätte vermieden werden können, wenn Ihr zu mir gekommen wärt, bevor Ihr die Farben Eures Meisters überall im Realm aufgehängt habt.«


    Er sah überrascht aus. »Mir war nicht bewusst, dass ich das mit Euch hätte besprechen müssen.«


    Jayr fing langsam an zu glauben, dass Skald nur wenig oder gar keine Ausbildung als Seneschall genossen hatte. »Es ist eine Frage der Höflichkeit, wenn man im Territorium eines anderen Lords ist.«


    »Ah.« Er nickte heftig. »Ich werde daran denken.«


    »Eure unglückliche Farbwahl können wir später diskutieren, Lord Nottingham.« Cyprien betrachtete die ausdruckslosen Gesichter hinter dem schwarzen Lord. »Diese Männer haben jedoch während unseres menschlichen Lebens viele unserer Templer-Brüder getötet. Jeder Krieger hier hat gegen sie gekämpft und gesehen, wie sie unsere Kameraden auf dem Schlachtfeld hinmetzelten.«


    »Meine Männer haben genauso wenig eine Religion oder ein Land wie wir, Seigneur. Sie haben mir den Treueid geschworen und ihn gehalten«, versicherte ihm Nottingham. »Sie sind der Grund, warum ich jetzt nicht in einem Gefängnis der Brüder verrotte. Ich verbürge mich gerne für sie.«


    »Also gut. Ihr werdet während Eures Aufenthaltes hier für sie verantwortlich sein.« Michael stand da und blickte auf die anderen versammelten Kyn, von denen viele fassungslos aussahen. Zu ihnen sagte er: »Die alten Kriege sind lange vorbei. Hier in Amerika werden wir alle willkommen heißen, die mir ihre Loyalität schwören.« Er sah Nottingham an. »Genauso wie alle, die diesen Schwur verraten, nicht lange genug leben werden, um es zu bereuen.«


    »Michael.« Die Spitze von Locksleys Schwert berührte den Boden, als er die Waffe sinken ließ. »Das kann nicht dein Ernst sein. Du kannst ihm nicht erlauben, hierzubleiben.«


    Cyprien blinzelte nicht. »Ich herrsche über dieses Land, Lord Locksley. Das solltet Ihr nicht vergessen.«


    Jayr hielt den Atem an, als sie sah, wie Locksley sich wieder anspannte und sein Schwert hob. Sie wusste, dass Robin gute Gründe hatte, jede Erinnerung an Sherwood zu hassen, aber seine Reaktion ging über Unmut weit hinaus. Mörderischer Hass füllte seine freundlichen Augen.


    »Robbie«, sagte Byrne sanft. »Das ist es nicht wert.«


    Locksley starrte Nottingham einen Moment lang an, und sein Körper war so bewegungslos, dass Jayr ihn nicht mal atmen sah. Jemand hustete, und das schien den Bann zu brechen. Der wütende Suzerän schob sein Schwert zurück in die Scheide und verließ die Halle schweigend auf dem gleichen Weg, den er gekommen war.


    Niemand sprach, und viele zuckten zusammen, als Byrne zweimal in die Hände klatschte, um den Kellnern zu signalisieren, wieder zurück auf ihre Plätze zu gehen.


    Skald grinste Jayr an. »Lasset die Spiele beginnen.«


    »Das war interessant«, sagte Alex, als sie und Michael die Halle verließen. Die Situation hatte sich wieder beruhigt, nachdem Locksley gegangen war, aber danach die Runde zu machen, war merkwürdig gewesen. Sie hatte sich mit ihrer kleinen Ansprache auch nicht unbedingt Freunde gemacht. »Ich dachte, du hättest gesagt, die Schwertkämpfe beginnen erst morgen.«


    »Das tun sie auch.« Er verschränkte seine Finger mit ihren. »Es tut mir leid, chérie. Ich wollte, dass du uns von unserer besten Seite kennenlernst, und dann passiert so etwas.« Er führte sie weg von der Halle, von der aus es in ihre Gemächer ging.


    »Wohin gehen wir denn jetzt?«, fragte sie. »Zu einem Kyn-Wettkampf, wo man versuchen muss, den anderen von den Zinnen zu werfen? Ich meinte das ernst, was ich über meinen Urlaub gesagt habe.«


    »Und ich habe dir jedes Wort geglaubt«, sagte er und führte ihre Hand an seinen Mund, um sie zu küssen. »Es ist Vollmond, und Byrnes Gärten sind wunderschön. Ich dachte, etwas frische Luft und vielleicht ein bisschen Zeit allein mit mir würden dir guttun.«


    »Zeit allein mit dir ist gut.« Alex hatte es nicht eilig, ins Bett zu gehen. Nur wenn sie sich eine Dosis Beruhigungsmittel spritzte, konnte sie dem Traum aus dem Wege gehen, den sie immer wieder hatte. Michael hasste ihre Selbstexperimente; wenn er herausfand, dass sie das Zeug als persönliches Schlafmittel benutzte, würde er ausrasten. »Zeig mir das Mondlicht.«


    Alex fand, dass die Gärten des Suzeräns makellos und sehr schön angelegt waren, und sie schafften es, immerhin über eine Minute lang ihr Interesse zu wecken. Irgendwann würde sie herausfinden, was genau Cyprien so an ein paar Pflanzen und Erde faszinierte, aber im Moment gingen ihr andere Dinge im Kopf herum.


    Erzähl ihm von dem Traum, argumentierte eine Seite ihres Verstandes. Er wird wissen, wer der Blonde ist.


    Sicher, erwiderte die andere Hälfte. Und wenn du ihm erzählst, was du mit dem Blonden gemacht hast, dann wird er ihn jagen und ihm die Kehle rausreißen.


    Alex wusste, dass Träume für die Kyn nicht nur unbewusste Selbsttherapie-Sitzungen waren. Thierry Durand, einer von Michaels besten Freunden, hatte seine Träume benutzt, um mit Alex zu kommunizieren, während sie wach war. Obwohl Thierrys Fähigkeit mit seinem Talent, in die Träume der Menschen einzudringen und sie zu beeinflussen, zusammenhing, vermutete Alex, dass alle Kyn menschliche Träume auf ähnliche Weise nutzen konnten. Als Michael sie angriff, nachdem sie sein Gesicht wiederhergestellt hatte, war sie durch sein Talent in einem Traumzustand geblieben.


    »Abgesehen von dem einen Mal, wo du gepfiffen hast und auf den Tisch geklettert bist«, sagte Michael, »warst du sehr ruhig. Was geht dir im Kopf herum, chérie?«


    »Außer dass ich gerne Blutvergießen und das Annähen von Körperteilen vermeiden möchte, gar nicht viel.« Sie entzog ihm ihre Hand und ging auf eine Gartenlaube zu, die mit dichtem grünen Wein bewachsen war. Die weißen, trompetenförmigen Blüten entfalteten und öffneten sich gerade. »Ich würde aber gerne zwei Dinge wissen.«


    »Was denn?«


    »Na ja, erstens, warum Byrnes Gesichtstattoos niemals verschwunden sind?« Als er sie verständnislos ansah, fügte sie hinzu: »Der Kyn-Erreger heilt jede Art von Wunde ohne Narben. Tätowierungen sind im Grunde mit Tinte gefüllte Narben. Sein Körper hätte sie schon vor langer Zeit absorbieren und auslöschen müssen.«


    »Ah.« Er nickte. »Ich habe ihn das auch mal gefragt. Byrne kann es nicht mit Sicherheit sagen, aber er weiß noch, dass der Blaufarbstoff und die anderen Dinge, aus denen die Tinte gemacht ist, in einem Kupferkessel zubereitet wurden.«


    »Daran könnte es liegen.« Alex hatte bereits Gabriel Serans grüne Narben gesehen, verursacht von Verbrennungen durch kupferüberzogene und in Weihwasser getauchte Rosenkränze, die die Brüder, die ihn verhörten, wochenlang auf seiner Haut gelassen hatten. »Und zweitens, warum ist Locksley wegen dieses violett-grauen Flaggendings so ausgerastet?«


    »Das ist kompliziert. Ich werde versuchen, eine moderne Entsprechung zu finden.« Er schob ihren Arm durch seinen. »Was fühlst du, wenn du im Fernsehen siehst, wie Extremisten im Mittleren Osten protestieren und die amerikanische Flagge verbrennen?«


    »Dann möchte ich ihnen eine Handgranate vor die Füße werfen«, gestand sie.


    »Die Kyn empfinden genauso leidenschaftlich, wenn es um ihre Farben geht. Die Banner des Italieners herunterzureißen, war sehr respektlos. Auf eine Art sind es die Flaggen unserer Väter und unserer Familien.« Michael führte sie zu einer der Steinbänke, die in der Laube standen, und ließ sich mit ihr dort nieder. »Während unseres menschlichen Lebens symbolisierten sie, wer wir waren, unsere Abstammung und unser Erbe. Oft auch unseren Platz in der Gesellschaft. Die Wappen der Menschen wurden irgendwann sehr kompliziert, deshalb benutzten die Kyn nur zwei Farben und einfache Muster, damit wir uns auf dem Schlachtfeld erkennen konnten.«


    Alex kicherte. »Netter Trick.«


    »Unsere Farben beschützten auch die Menschen gut, die uns dienten«, erklärte er. »Das Blau-Weiß – die Klaue und die Wolken als Symbole meiner Familie – war in ganz Europa bekannt und wurde sehr geschätzt.«


    Jetzt ergaben all die blau-weißen Dinge in und rund um Cypriens Herrenhaus mehr Sinn. Tatsächlich unterschied sich der alte Brauch vielleicht gar nicht so sehr von dem Bedürfnis der Leute heute, Wimpel ihrer Lieblingssportvereine aufzuhängen oder die Bilder ihrer Kinder und Verwandten an Kühlschränken zu befestigen.


    Was er ihr erzählte, passte jedoch nicht zu der Szene, die in der Halle stattgefunden hatte.


    »Wenn diese Farben so respektiert werden«, fragte Alex, »warum hat Locksley dann das Violett-Grau des Italieners heruntergerissen?«


    »Die Farben erinnern uns auch an diejenigen, deren Familien fielen, oft wegen Heimtücke und Verrat.« Michael pflückte eine weiße Blume und strich damit über ihre Wange. »Das Violett und das Grau waren einmal Locksleys Farben.«


    »Oh.« Sie runzelte die Stirn. »Nottingham hat sie gestohlen?«


    »Robin verlor das Recht, sie zu tragen, als er noch ein Mensch war. Der König brandmarkte Rob als Gesetzlosen und nahm ihm alles, was er und seine Familie besaßen. Schließlich gab er den Titel des Lord Sherwood an Guy von Guisbourne, einen sehr entfernten Verwandten der Locksleys. Guy hatte der Krone bereits als Handlanger gedient und trieb im Namen des Königs hohe Steuern ein. Einige sagten, Guy erhielt Sherwood als Belohnung für seine Rücksichtslosigkeit.«


    Alex lachte erstaunt. »Warte mal. Ich dachte, die Namen wären nur Zufall. Willst du mir damit sagen, dass der Heißsporn, der da heute Nacht mit dem Schwert rumgefuchtelt hat, Robin Hood ist? Der Robin Hood? Der Typ, den Kevin Costner in dem Film gespielt hat?«


    »Während seines menschlichen Lebens war Robin der geächtete Adlige, auf dem die Mythen späterer Zeiten basieren.« Cyprien wirkte amüsiert. »Zu Mr Costner und seinem Film kann ich nichts sagen.«


    »Heiliges Kanonenrohr.« Sie rief sich das schöne Gesicht des Suzeräns in Erinnerung. Er hatte überhaupt keine Ähnlichkeit mit Kevin Costner, obwohl er den gleichen entspannten, tödlichen Charme besaß. »Dann wurde dein Kumpel Robin also ein Ganove, und der König gab seinen ganzen Kram an seinen Cousin, und deshalb rastet er aus, wenn er Violett und Grau sieht.« Sie würde bald Fußnoten benötigen. »Ist der Italiener sein Cousin?«


    »Nein, ist er nicht, und das ist ja auch nur der Anfang«, erwiderte Cyprien. »Nachdem man ihm seinen Titel und sein Land weggenommen hatte, verließ Robin England und schloss sich den Templern an. Guy blieb natürlich und herrschte über Sherwood und diente der Krone. Beide wurden von Gott verflucht und kehrten nach ihrem Tod zurück, um als Kyn durch die Nacht zu wandeln. Robin, weil er im Heiligen Land kämpfte, und Guy, weil er die Armen so schlecht behandelt hatte.«


    »Sie wurden beide mit dem Erreger infiziert«, korrigierte sie ihn. »Gott hatte damit nichts zu tun. Und was passierte dann? Trafen sie sich als Kyn wieder und versuchten, es untereinander auszufechten?«


    »Auf eine Art ja. Unser Highlord damals war Harold, und er zog die Diplomatie einem Kampf vor.« Cyprien legte ihr den Arm um die Schultern. »Die Brüder hatten natürlich bereits ihren Geheimorden gegründet und benutzten die Inquisition, um unsere menschlichen Familien und Diener zu verhören. Sie taten so, als wollten sie herausfinden, ob unsere Leute Heiden waren, doch in Wirklichkeit waren sie nur daran interessiert, sie dazu zu bringen, uns zu verraten.«


    »Dann seid ihr auch für die Inquisition verantwortlich?« Alex schnaubte. »Herrje, ihr habt wirklich eine total verkorkste Geschichte. Als Nächstes erzählst du mir wahrscheinlich, dass ihr auch für den Ausbruch des Zweiten Weltkriegs verantwortlich seid.«


    »Diese Geschichte spare ich mir lieber für ein anderes Mal auf.« Cyprien grinste, dann wurde er wieder ernst. »Während Harolds Herrschaft überzeugte der Schrecken, den die Inquisition brachte, viele Kyn davon, dass es an der Zeit wäre, eine Armee zusammenzurufen und den Brüdern den Krieg zu erklären. Sie so zu bekämpfen, wie wir die Heiden in Jerusalem bekämpft hatten. Es gab sogar Pläne, den Vatikan zu stürmen, um sicherzugehen, dass der Orden komplett zerstört würde.«


    »Schade, dass ihr das nicht gemacht habt. Das hätte mich vielleicht davor bewahrt, vom Bischof ins Gesicht geschlagen zu werden«, meinte Alex gedankenverloren. Als sie sah, wie er die Stirn runzelte, fügte sie hinzu: »Etwas Böses, das die katholische Kirche früher Teenagern angetan hat, wenn sie gefirmt wurden. Spielt keine Rolle. Was passierte dann?«


    »Harold war mit diesen Plänen nicht einverstanden. Er wollte nicht, dass die Kyn den Orden herausforderten, sondern dass sie einen Waffenstillstand mit den Brüdern schlossen. Er erkannte den Zorn nicht, den die Kyn empfanden angesichts der vielen unserer Art, die von den Brüdern gefoltert wurden und einen schrecklichen Tod sterben mussten. Seine Entscheidung löste einen Machtkampf um die Herrschaft über die Kyn aus. Zuerst kamen die Attentate auf Harold und die Suzeräne, die loyal zu ihm standen. Das führte zum Aufstand – zu dem, was du uns manchmal die Jardin-Kriege nennen hörst.«


    Michael erzählte ihr, dass sich nach den fehlgeschlagenen Attentaten mehrere Jardins zusammengeschlossen und eine Geheim-Armee aufgestellt und ausgebildet hatten, um Harold und seine Verbündeten zu stürzen. Die Verräter wurden von Guy von Guisbourne angeführt, dem neuen Suzerän von Sherwood.


    Cyprien hielt inne und schwieg lange.


    »Hör zu«, sagte Alexandra. »Du musst mir keine Einzelheiten erzählen. Ich kann mir vorstellen, wie furchtbar das alles war.«


    »Ich habe in vielen Kriegen gekämpft«, gestand Michael. »Aber nichts war furchtbarer für mich, als in die Schlacht gegen Soldaten zu ziehen, die für mich jahrhundertelang Freunde und Verbündete gewesen waren.« Er schüttelte den Kopf. »Der größte Verrat geschah in der Nacht vor der entscheidenden Schlacht in Frankreich. Ein verwundeter Bote kam in unser Lager geritten. Er war den Engländern nur ganz knapp entronnen. Er erzählte uns, dass Sherwood schon vor Monaten heimlich einige Krieger über den Kanal geschickt hatte, um die Häuser derjenigen zu überfallen und zu zerstören, die Harold treu ergeben waren. Während wir kämpften, ließ er die Frauen, Tresori und menschlichen Diener abschlachten, die zurückgeblieben waren. Guisbourne war sich des Sieges so sicher, dass er die Killer anwies, die Besitztümer zu übernehmen, nachdem sie die Familien umgebracht hatten.«


    Alex wurde übel. »Bitte sag mir, dass Guisbourne und seine Schläger verloren.«


    »Sie verloren.«


    »Es gibt doch einen Gott.« Alex lehnte sich mit dem Rücken gegen das Spalier und blickte auf den schimmernden Kreis, den der Mond auf der Oberfläche des Wasserbeckens entstehen ließ. »Und wer ist dieser Italiener? Ein Überlebender aus Sherwood?«


    »Das bezweifle ich. Als Richard die Nachfolge von Harold antrat, ließ er jedes Mitglied des Sherwood-Jardin zu ihm nach London bringen. Seine Männer bestätigten ihm die Identität jedes Einzelnen, und ihre Namen wurden mit der Blutrolle verglichen – einer Art Mitgliederliste, die bei der Gründung eines Jardin angelegt wird und seiner Führung dient. Richard rief diejenigen seiner Anhänger zu sich, deren Familien ermordet worden waren, übergab ihnen die Männer von Sherwood und ließ sie die Exekutionen ausführen. Guy von Guisbourne sparte er sich bis zum Schluss auf.«


    »Warte.« Alex schloss die Augen. »Ich will nicht wissen, wie er gestorben ist.«


    »Nein, das willst du nicht.« Er rückte näher und legte ihr die Hände auf die Hüften. »Im Sherwood-Jardin befanden sich die einzigen Blutsverwandten, die Robin noch hatte, aber er hatte die weise Entscheidung getroffen, unter Richard als einer seiner Getreuen zu kämpfen. Als die Urteile fielen, wurde Rob begnadigt, doch er musste die Exekutionen mit ansehen und später die Teile beerdigen, die von seinen Leuten noch übrig waren.«


    »Kein Wunder, dass ihn das so aufregt.« Alexandra blickte zu Michael auf. »Du wirst Nottingham doch nicht erlauben, diese Farben wieder zu führen, oder? Robin braucht das nicht direkt vor der Nase zu haben.«


    »Wenn Nottingham sich uns anschließen will, dann wird er sie aufgeben müssen.« Er zog sie an sich und entfernte die Kämme aus ihrem Haar. »Weißt du, dass das Mondlicht dich zu einer Göttin macht?«


    Alex schmiegte sich an ihn und erwartete, dass ihre Fangzähne herausschießen würden und ihr Körper in den Turbogang schaltete. Aber als Michael sie küsste, bildete sich ein trockener, unglücklicher Kloß in ihrem Hals. Sie klammerte sich an sein Jackett und riss an dem Stoff, hielt sich verzweifelt fest, während sie sich zwang, den Kuss zu erwidern.


    Michael ließ sie los. »Chérie, ich glaube, du bist müde.«


    »Nein.« Sie griff in sein Haar und zog seinen Mund zurück zu ihrem, wobei sie sich die Unterlippe an den Spitzen seiner Fangzähne aufriss. »Verdammt.« Sie presste ihre Finger an den Mund und stand auf, stolperte weg von der Bank. Ihr ganzer Körper zitterte. »Es tut mir leid.«


    Michael kam ihr nach und drehte sie zu sich um. »Sind da noch mehr mörderische Gedanken?«


    »Nein. Es ist in Ordnung.« Sie bereitete ihm wieder Kummer. War das alles, zu dem sie noch taugte? Ihm noch mehr Sorgen zu machen, als er ohnehin schon hatte? »Ich bin ein Tollpatsch, das ist alles.«


    Er legte den Arm um sie und führte sie zurück zur Burg. »Kannst du dich erinnern, welche Gedanken der Killer hatte, als wir kamen?«


    »An Teile davon. Es ist sehr verschwommen.« Sie wischte sich mit dem Handrücken das Blut vom Mund. »Wer immer er auch ist, er ist ein Kyn, und ich glaube, er ist Engländer. Er hat erst ans Töten gedacht, als er herkam; deshalb kam es so plötzlich und heftig. Es geht außerdem um jemanden, den er schon vorher zu töten versuchte, vielleicht schon vor langer Zeit. Er will es während des Turniers tun. Klingt das nach jemandem, den du kennst?«


    »Die meisten Kyn, die an dem Turnier teilnehmen, stammen aus England«, sagte er. Sie war enttäuscht.


    »Zumindest ist es nicht der Italiener.« Weil ihr der Gedanke, sich wieder eine Spritze zu setzen, nicht behagte, bummelte Alex. »Vielleicht habe ich den Kerl auch falsch verstanden. Ich meine, denk doch nur dran, wie die Männer sich heute schützend vor die Frauen gestellt haben. Vielleicht hat nur jemand eine kleine Fantasie ausgelebt.« Alex dachte einen Moment nach. »Übrigens stand Jayr näher an Locksley als irgendjemand sonst, aber niemand ist vorgetreten, um sie zu beschützen.«


    »Jayr kann sich sehr gut verteidigen.«


    »Ich auch, und trotzdem standest du mit Phil nach ungefähr zwei Sekunden vor mir.« Alex erinnerte sich an den Ausdruck auf dem Gesicht des Schotten, als er sah, wie Locksley sein Schwert zog und Jayr zu ihm trat. »Ich glaube, Byrne hätte vielleicht etwas Unüberlegtes und Heroisches getan. Er hat sie die ganze Zeit nicht aus den Augen gelassen.«


    »Wahrscheinlich wollte er ihr signalisieren, was sie tun sollte«, meinte Michael.


    Sie lächelte zum Mond hinauf. »Wenn du meinst.«


    »Was willst du damit sagen, Alexandra?«


    Ihr Blick wanderte zu jemandem, der aus der Burg kam. »Ich fand die Situation einfach interessant, das ist alles.« Sie deutete auf die große, schmale Gestalt, die sich ihnen näherte. »Wo wir gerade von der Seneschallin sprechen.«


    Während sie Jayr betrachtete, spürte Alex Neid in ihrem Herzen aufsteigen, der sie von innen ganz grün machte. Jayr hatte jenen schlanken Körper mit langen Gliedmaßen, den sie sich immer gewünscht hatte, und selbst Kleidung, die eigentlich für einen Mann gemacht war, konnte ihre sparsame, reine Schönheit nicht verdecken.


    »Wie kann irgendjemand glauben, sie wäre ein Mann?«, murmelte Alex. »Ich meine, sieh sie dir doch an. Mit hohen Absätzen und ein bisschen Make-up könnte sie über jeden Laufsteg der Welt gehen.«


    »Ich kann mir Jayr nicht in Haute Couture vorstellen.«


    »Das liegt daran, dass du dich für nichts anderes als die Anzugkollektion von Armani interessierst.« Alex seufzte. »Sie bewegt sich toll, hat endlos lange Beine und diesen Leck-mich-doch-Ausdruck in den Augen. Sie lächelt nie, ist dir das mal aufgefallen?«


    Michael zuckte mit den Schultern. »Jayr nimmt ihre Aufgabe sehr ernst.«


    »Oder so«, sagte Alex, als die Seneschallin sie erreichte. »Hallo.«


    »Guten Abend, Mylady.« Jayr verbeugte sich hastig, bevor sie sich an Cyprien wandte. »Seigneur, Euer Seneschall bat mich, Euch eine Nachricht aus Irland zu übermitteln. Der Highlord wünscht Euch noch vor Sonnenaufgang zu sprechen.« Sie atmete ein, und ihre dunklen Augen musterten Alex’ Gesicht. »Ihr blutet, Mylady?«


    »Ein kleiner Unfall.« Sie tätschelte Michaels Brust. »Ich habe ihn zu heftig geküsst. Die Fangzähne waren im Weg. Keine große Sache.«


    »Ihr heilt nicht so schnell wie wir«, sagte Jayr und zog dann den Kopf ein. »Nicht dass es mir zustünde, das zu kommentieren. Vergebt mir.«


    Alex war ein bisschen ungehalten wegen der ständigen Entschuldigungen und Verbeugungen der jungen Frau. »Ich heile sehr viel langsamer als die Kyn. Michael hat dir wahrscheinlich schon erzählt, dass auch die Kyn-Talente bei mir noch wirken.«


    »Das hat er, Mylady«, erklärte die Seneschallin und tauschte einen Blick mit Michael. »Ich werde dafür sorgen, dass Ihr keinen unangenehmen Einflüssen ausgesetzt seid.«


    Alex stieß Michael an. »Besser spät als nie.«


    »Mein Meister lässt Euch mitteilen, dass Euch die Krankenstation zur Verfügung steht, solltet Ihr sie benutzen wollen«, fuhr Jayr fort. »Ich werde die Schlüssel Navarre geben.« Sie blickte über ihre Schulter, und eine ihrer Hände ballte sich zur Faust. »Bitte entschuldigt mich, ich muss mich jetzt um meinen Meister kümmern. Gute Nacht, Mylord, Mylady.« Jayr verbeugte sich ein zweites Mal und lief dann zurück zur Burg.


    »Dieses Mädchen schuftet wie eine Sklavin«, murmelte Alex. »Ich schätze, es ist ganz gut, dass die Kerle hier sie wie einen von ihnen behandeln und nicht wie eine Frau. Ansonsten säße sie jetzt unten am Fluss und müsste Byrnes Sachen auf einem Waschbrett schrubben.«


    »Was Jayr für Byrne tut, unterscheidet sich nicht von dem, was Philippe für mich macht«, erinnerte Michael sie.


    »Ich weiß, es ist nur …« Sie stieß die Luft aus. »Komisch. Wirklich komisch. Als ich sie und Conan zum ersten Mal nebeneinander sah, da wirkten sie eher wie ein Paar und nicht wie Boss und Untergebene.«


    »Das liegt vielleicht daran, dass Jayr Aedan schon dient, seit die Kyn sich damals aus ihren Gräbern erhoben.« Michael pflückte ein Blatt aus ihrem Haar. »Sie sind schon sehr lange zusammen und kennen sich sehr gut. Genau wie Philippe und ich.«


    »Ich schätze, daran liegt es.« Alex blickte auf, als sich vier Stockwerke über ihnen ein Fenster öffnete, und sah Jayr für einen Moment darin erscheinen. »Wow. Wie zur Hölle ist sie so schnell da raufgekommen?«


    »Weil sie nicht so bummelt wie du.« Michael drängte sie wieder in die Burg.


    »Was zur Hölle hast du dir dabei gedacht, Aedan?«


    Byrne blickte auf, als die Tür zu seinem Gemach gegen die Wand knallte und Locksley im Türrahmen erschien. »Dass ich vielleicht lieber Kupferschlösser anbringen sollte.«


    »Mach keine Witze. Nicht darüber.«


    Byrne schloss den Dumas-Roman, den er gelesen hatte, und legte ihn beiseite. »Was hätte ich denn tun sollen, mein Freund? Dich den Mann vor aller Augen abstechen lassen? Und zusehen, wie seine Heiden das Gleiche mit dir machen? Das wäre sicher eine denkwürdige Eröffnung des Turniers gewesen.«


    »Für mich schon.« Locksley ging zum Kamin, nahm sich ein Holzscheit, brach es in kleine Stücke und warf diese in die Flammen. »Wer ist der Kerl?«


    »Ein arrogantes Arschloch, das alte Wunden aufreißen will, oder ein dummer Narr, der gerne neue zufügen möchte.« Byrne ging zu seinem Schrank und holte eine Flasche mit Whiskey heraus, in den Blut gemischt war. »Komm, trinken wir was.«


    Robin machte eine ungeduldige Geste. »Ich kann das Zeug nicht vertragen.«


    »Es kann nicht jeder ein Schotte sein, was schade ist.« Byrne goss eine kleine Menge in zwei Gläser und brachte seinem Freund eines davon. »Cyprien scheut keine Machtspiele und herrscht über uns alle. Er wird diesen Italiener zur Ordnung rufen, die alten Farben verbieten und es richten.«


    »Darauf trinke ich.« Rob trank und verschluckte sich fast, schnappte nach Luft. »Oder auch nicht. Wie kriegst du dieses Zeug durch den Hals?«


    »Schnell.« Byrne trank von seinem Glas. »Hast du ihn erkannt? Den Italiener?« Robin schüttelte den Kopf. »Er könnte vielleicht ein verdammter Sohn von Guisbourne sein. Er hat zwar nicht Guys Locken oder seine Größe, aber diese Schlangenaugen erinnern mich an ihn.«


    Robins Mundwinkel zuckten. »Mein toter Cousin hat England nie verlassen, und bevor er mir mein Land und meinen Reichtum nahm, hat er jeden potenziellen Erben eliminiert. Alle Männer in der Familie starben jung, entweder im Kampf für den König oder an Krankheiten, die sie ganz plötzlich befielen.«


    »Gift«, sagte Byrne nickend. »Seine Mutter wurde beschuldigt, seinen Vater mit Kräutern umgebracht zu haben.« Die alte Frau war eine Einsiedlerin gewesen und hatte ganz unten in Guisbournes Burg gelebt. Es hieß, damit habe sie einen fortgeschrittenen Fall von Hautfäule verstecken wollen; andere behaupteten, sie habe sich vor der Welt verborgen, um ungestört ihre schwarze Magie wirken zu können. »Kann sie Guy ihre Hexenkünste beigebracht haben?«


    »Sie war ganz vernarrt in ihn, diesen grobschlächtigen Bastard. Vielleicht hat sie ihn verhext, damit er den Tod überlistet.«


    »Alexandra hat Cyprien ein neues Gesicht gemacht«, sagte Locksley nachdenklich. »Seine Nase war nie so gerade und sein Kinn nicht so kantig.«


    »Guisbourne ist tot«, versicherte ihm Byrne. »Da bin ich ganz sicher. Ich stand neben dir und sah, wie Richard ihn tötete.«


    »Ich weiß. Verdammt sei seine Seele.« Robin starrte in sein Glas. »Er kann es nicht sein.«


    Byrne zögerte, bevor er noch mal auf das Thema Erbe zu sprechen kam. »Wenn Guy während seines menschlichen Lebens ein uneheliches Kind gezeugt hat – ein Kind, dessen Mutter vielleicht aus dem Land geflohen ist, um sie beide zu beschützen – und dieser Italiener ein Nachfahre ist –«


    Robin stieß ein Knurren aus und warf sein Glas durch das Zimmer. »Nein.«


    Jayr erschien aus dem Nichts und fing das Glas auf, bevor es an der Wand zerschellte. »Lord Locksley, darf ich Euch etwas Wein bringen? Ich fürchte, nur wenige mögen den Whiskey meines Meisters.«


    Der Zorn wich aus Robins Zügen. »Mein Temperament ist mit mir durchgegangen. Ich bitte um Vergebung, Jayr.« Er verbeugte sich und wandte sich an Byrne. »Um unserer Freundschaft willen werde ich es Michael überlassen. Aber sag diesem Hochstapler, dass er mir aus dem Weg gehen soll.« Nach einem letzten Blick auf Jayr ging er.


    »Schließ die Tür, Mädchen«, sagte Byrne leise und ging zurück zu seinem Stuhl. Er hatte keine Lust, wieder in den selbstgerechten Rachefeldzug des Edmond Dantès einzutauchen, und beobachtete stattdessen Jayr, die im Raum herumlief und ihre Arbeit verrichtete. Ihre Bewegungen, die er schon Tausende Male gesehen hatte, beruhigten ihn genau wie ihr Duft.


    Er entdeckte feinen gelben Staub an der Passe ihres Wamses. »Du warst im Garten.«


    »Ja. Ich sah den Seigneur mit seiner Lady dort spazieren gehen und habe ihm eine Nachricht des Highlords übermittelt.« Sie schüttelte sein Bett auf und schlug die Decke zurück, wie er es bevorzugte, bevor sie die Vorhänge am Fenster zuzog. »Die Lady spricht sehr unverblümt, nicht wahr?«


    »Das ist ein schönes Wort dafür.« Byrne versuchte sich vorzustellen, mit einer Frau wie Alexandra Keller zu leben. »Ich danke Gott, dass sie zu Cyprien gehört. Die Geduld eines Mannes muss endlos sein, wenn er sich mit einem solchen Benehmen abfinden will.«


    »So sind moderne Frauen«, entgegnete Jayr. »Ich bewundere ihre Schlagfertigkeit. Sie ist niemals um Worte verlegen.« Sie verzog das Gesicht, als sie vor ihm kniete. »Ich hätte diese Banner abhängen sollen, bevor Lord Locksley sie sehen konnte.«


    »Unsinn. Nein, lass mich das machen.« Byrne beugte sich vor und zog seine Stiefel aus. »Sie herunterzunehmen, hätte den Italiener beleidigt, wenn er tatsächlich einer ist.«


    Jayr lehnte sich auf ihre Fersen zurück. »Mir kommt er auch unehrlich vor. Seine Stimme ist gewinnend und schön, aber zu einstudiert. Sein Talent ist vielleicht noch gefährlicher.« Sie erzählte ihm von dem Wein, der in den Kelchen gefroren war. »Falls er dafür verantwortlich war.« Sie erhob sich und nahm seine Stiefel.


    »Ich habe von einem Kyn gehört, dessen Talent es ist, Wärme zu stehlen.« Byrne folgte ihr hinüber zum Schrank. »Was ist dir noch an ihm aufgefallen?«


    »Dass er seine Sicherheit Sarazenen anvertraut, ist beunruhigend. Ich glaube, er kann nie das Gelübde abgelegt haben.« Sie schüttelte ein wenig den Kopf, während sie seine Stiefel in den Schrank stellte. »Er spricht Englisch ohne Akzent und hat vornehme Manieren, aber er hat weder meinen Gruß erwidert noch mein Angebot, ihn vorzustellen, angenommen. Er schien eigentlich nur interessiert an einem Treffen mit –«


    »Er hat dich ignoriert?« Byrne ergriff ihren Arm und drehte sie zu sich um. »Vor den Gästen?«


    »Viele Kyn schätzen mich nicht, Mylord«, sagte sie. Ihre Stimme klang leise, und sie hielt die Augen gesenkt. »Es spielt keine Rolle. Ich diene ihnen nicht.«


    »Er hat dich bewusst beleidigt.« Heiße und kalte Wut durchliefen ihn abwechselnd. »Und du hast es mir nicht gesagt.«


    »Mylord, es ist unwichtig.« Jayr sah zu ihm auf. »Ich brauche weder die Aufmerksamkeit von Lord Nottingham noch seine Anerkennung. Ich wollte nur helfen. Dass er das abgelehnt hat, ist sein Schaden, nicht meiner.«


    »Es ist wichtig. Ich hätte Rob seine Jacke auslüften lassen sollen.« Er legte den Arm um sie, was die Enge in seiner Brust vertrieb, aber es machte nicht die Demütigung wieder gut, die sie erlitten hatte. »Es tut mir leid, Mädchen.«


    Jayr stand still in seiner Umarmung und sagte nichts. Byrne gab der Versuchung nach, die Hand auf ihren langen, schmalen Hals zu legen und in sanften Kreisen darüberzustreichen.


    »Zuerst war ich sehr gekränkt«, gestand sie schließlich und lehnte die Wange leicht an seine Brust. »Niemand hat mir jemals so die kalte Schulter gezeigt. Ich fragte mich, wie viele andere Kyn das vielleicht genauso sehen, aber Euretwegen höflich zu mir sind.«


    »Ich werde ihn morgen von Rob aufspießen lassen«, beschloss Byrne. »Zur Eröffnung des Turniers. Während wir beide zusehen.«


    Jayr kicherte. »Nur, wenn ich Fotos machen darf, um das Ereignis festzuhalten.« Sie hob das Kinn und begegnete seinem Blick. Ihre Lippen, die sonst immer so fest zusammengepresst waren, sahen voll und weich aus. »Danke, Ae… Mylord.«


    »Aedan«, korrigierte er sie und sah auf ihre Lippen, wollte sehen, wie sie seinen Namen formten, wie es sonst niemand konnte.


    Ihre Stimme war nur noch ein Flüstern. »Aedan.« Ihre dents acérées blitzten auf, scharf und weiß, und änderten ihre Aussprache. »Danke, Aedan.«


    Als ihr Duft dunkler wurde, erzitterte Byrne und schloss die Arme enger um sie. Seine Hand war über ihren Rücken hinuntergewandert und lag jetzt auf der leichten Rundung oberhalb ihrer schmalen Hüfte. Er stellte sich vor, wie er sie an sich presste und hochhob, sodass er ihren weichen, flachen Bauch spüren konnte. Oder wie er seine Hand vorne zwischen ihre Beine legte und sie dort streichelte. Sein Schwanz wurde hart, begierig darauf zu tun, was seine Hände nicht wagten.


    Plötzlich erklang zwischen ihnen ein elektronisches Piepsen, und Jayrs Augen weiteten sich, als sie sich von ihm löste und in ihre Tasche griff. Sie holte ein weiteres ihrer zahllosen Geräte heraus und blickte auf das kleine, erleuchtete Display. »Entschuldigt mich, Mylord, ich werde gebraucht. Vielen Dank für Eure Freundlichkeit. Ich muss gehen und … ich muss gehen.« Sie fuhr auf dem Absatz herum und verschwand so schnell, dass ihre Gestalt verschwamm.


    Byrne stand da und badete in ihrem Duft, umgeben nur noch von Luft. »Nein, Mädchen. Ich muss das.«
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    Alex hatte fast den ganzen Tag damit verbracht, neben Michael zu liegen und ihm dabei zuzusehen, wie er sich in dem merkwürdigen, tranceartigen Zustand ausruhte, der bei den Kyn als Schlaf galt. Jemand – Philippe wahrscheinlich – hatte eine Ampulle mit Vampir-Beruhigungsmittel aus ihrer Tasche genommen. Sie konnte ein paar schlaflose Tage durchstehen, um den Frieden zwischen Michael und ihr nicht zu gefährden. Irgendwann würde sie ihm von ihren Träumen erzählen müssen. Sie war nur nicht sicher, ob sie den Grund für diese Träume wirklich wissen wollte.


    Michael würde ihn kennen.


    Als die Sonne ihre tiefe Spätnachmittagsposition erreichte, stand Alex auf, zog sich an und beschloss, ihren Vorrat an Beruhigungsmitteln irgendwo zu verstauen, wo sie drankam, ohne dass Philippe und Michael etwas davon merkten.


    Mit den Schlüsseln zur Krankenstation in der Tasche, die Philippe ihr gegeben hatte, griff Alex nach ihrer Arzttasche, verließ das Zimmer und versuchte, sich an den Weg in die Halle zu erinnern. Die leeren Korridore wiesen darauf hin, dass keiner der Kyn ein Frühaufsteher war. Sie bemerkte jedoch eine große Anzahl von Überwachungskameras, die diskret in den Ecken hingen, und etwas, das wie Bewegungsmelder aussah, in einigen Zimmertürrahmen.


    Einen Alarm auszulösen, würde sie nicht besonders beliebt machen, deshalb suchte Alex sich den Weg in die Halle, bog rechts ab, wie sie es in Erinnerung hatte, und folgte einem weiteren Korridor zur Krankenstation der Burg.


    Mit der Zeit hatte Alex herausgefunden, dass die meisten Kyn im Gegensatz zu Michael von Ärzten und medizinischen Behandlungen nichts hielten. Zum Teil lag das an dem barbarischen Zustand, in dem die Medizin während ihres menschlichen Lebens im Mittelalter gewesen war. Ärzte konnten Dorfbarbiere sein oder verrückte alte Frauen oder irgendwelche Quacksalber, die beschlossen hatten, dass sie der Heilkunde mächtig waren. Nachdem Michael ihr einige der damaligen Standardbehandlungen für offene Wunden geschildert hatte – mit Urin ausspülen, einen Umschlag aus getrocknetem Gras und Dung machen oder mit einem glühenden Schüreisen eine Verbrennung dritten Grades zufügen –, konnte Alex ihnen das nicht verübeln.


    Der andere Faktor war, dass die Kyn spontan heilten. Wenn ein Vrykolakas gesund und gut genährt war, dann schloss sich jede Wunde innerhalb von Sekunden und verschwand. Der Erreger, mit dem sie infiziert waren, hatte ihr Immunsystem vollständig ersetzt und griff jeden gut- oder bösartigen Organismus, der in den Körper eindrang, sofort an und zerstörte ihn, was bedeutete, dass sie niemals krank wurden. Die Kyn waren schwer zu verletzen, und es war so gut wie unmöglich, sie umzubringen.


    Trotz dieser Vorurteile gegen die Medizin hatte Byrne die Krankenstation ordentlich ausgestattet. Alex sah, dass alle Instrumente mit Kupfer überzogen waren, der einzigen Substanz, die gesunde Kynhaut durchdringen konnte. Nähbestecke mit selbst auflösendem Faden lagen neben verschiedenen Schienen und Bandagen. Alex öffnete eine schwere Stahltür und fand dahinter einen Kühlraum, auf dem in Regalen mehrere Tausend Beutel mit Blut, Plasma und Kochsalzlösung lagen.


    »Grundgütiger.« Alex stellte ihre Arzttasche auf dem Tisch ab und trat in den kalten Raum. Sie sah auf die Etiketten; den Daten nach war keiner der Beutel älter als ein paar Wochen. »Hat da jemand ein Hämatologie-Labor überfallen?«


    »Die Menschen haben es uns freiwillig gespendet«, sagte Jayr hinter ihr. »Guten Tag, Mylady.«


    »Freiwillig, hm?« Alex betrachtete die Seneschallin und den riesigen Kerl, der neben ihr stand. Seine Größe hätte bedrohlich wirken müssen, aber seine pinkfarbene Weste, seine rote Hose und das gelbe Jackett, das über seiner Schulter hing, verdarben den Eindruck. »Wer ist denn dein Freund?«


    »Das ist Rainer, Mylady.«


    Der Mann verbeugte sich. »Sehr erfreut, Eure Bekanntschaft zu machen, Mylady. Ich möchte Eure Träumereien nicht stören –«


    »Setz dich«, befahl Jayr. Zu Alex sagte sie: »Rainers Arm wurde gestern Nacht gebrochen und ist falsch zusammengeheilt. Ich hatte gehofft, Ihr könntet mir zeigen, wie man das wieder richtet.«


    Alex deutete auf eine Liege. »Setz dich da vorne hin.« Sie sog erschrocken die Luft ein, als Jayr dem Mann das Jackett abnahm. »Mein Gott.« Sie funkelte Rainer wütend an. »Du hast das so heilen lassen? Warum hast du dir nicht helfen lassen, als es passierte?«


    »Ich war gefesselt«, erklärte er.


    Alex machte sich an die Arbeit, und Jayr half ihr. Eine Stunde später hatte sie Rains Arm fertig verbunden und schob ihn in eine Schlinge.


    »Das sollte helfen, aber du darfst den Arm für mindestens eine Woche nicht benutzen«, wies sie ihn an. »Komm in zwei Tagen noch mal zu einer Nachuntersuchung zu mir. Sonst komme ich zu dir.«


    »Ihr könnt mich nicht verfehlen.« Er grinste sie an. »Ihr müsst nur nach dem schicksten Mann im ganzen Realm Ausschau halten.«


    »Wenn du dir noch mal den Arm brichst«, warnte sie ihn, »dann lege ich dir den Hintern in eine Schlinge.«


    Rainer ging, aber Jayr blieb noch, um Alex beim Aufräumen zu helfen. »Ich danke Euch, Mylady. Rain ist uns sehr wichtig.«


    Alex nickte. »Und warum hat ihm das dann jemand angetan? Mach dir nicht die Mühe, mir die Geschichte zu erzählen, dass er ausgerutscht und hingefallen ist. Er hätte sechzig Treppen herunterfallen müssen, um sich so oft die Knochen zu brechen, und dann wären die nicht alle an einem Arm. Jemand hat diesen Mann gefoltert.«


    »Ich bin derselben Meinung.« Jayr verzog das Gesicht. »Aber er will mir nicht sagen, wer es war.«


    »Such nach einem echten Sadisten.« Alex ging zurück in den Kühlraum und holte Plasma. »Da sind Etiketten von einem Dutzend verschiedener Krankenhäuser und Blutspendezentren drauf. Habt ihr gute Kontakte zur American Medical Association?«


    »Blut, das Menschen ihren Krankenhäusern oder Sammelzentren spenden, wird untersucht, bevor es für die Patienten benutzt wird«, erklärte Jayr, während sie zu ihr trat. »Wenn das Blut verunreinigt oder krank ist, dann wird es als biologische Gefahr entsorgt.«


    »Und genau deshalb stört mich dieser Stapel ziemlich«, erwiderte Alex. »Die Leute dazu zu bringen, freiwillig Blut zu spenden, ist so, als würde man sie bitten, sich freiwillig selbst die Zähne zu ziehen. Hier gibt es genug Blut, um ein großes Krankenhaus ein paar Monate lang zu versorgen.«


    »In diesem Punkt muss ich Euch widersprechen, Mylady.« Jayr nickte in Richtung der Regale. »Das Blut, das wir hier lagern, wurde entsorgt. Es wurde getestet und für krank und nicht zu verwenden erklärt.«


    »Von jedem außer den Kyn«, sagte Alex langsam, »weil wir immun gegen menschliche Krankheiten sind.«


    »Ja. Unser Vorrat stammt von drei verschiedenen Entsorgungsfirmen für biologischen Abfall, die für die meisten medizinischen Einrichtungen in Florida und mehreren umliegenden Staaten arbeiten. Sie bringen das Blut zu einer weiteren Firma, einer, die uns gehört und die die Konserven verbrennen soll. Stattdessen bringt die Firma das Blut hierher.« Jayr versuchte, bescheiden auszusehen. »Wir beteiligen uns auch an der Entsorgungsgebühr.«


    »Auf Wiedersehen, biologischer Abfall. Hallo, Frühstück.« Alex hob einen der Beutel hoch. Ein zweites Etikett auf der Rückseite deutete an, dass er mit Hepatitis B verseucht war. »Recycling von schlechtem Blut. Daran hätte ich nie gedacht. Das ist brillant.«


    »Ich denke gerne, dass wir den Menschen dadurch ein bisschen helfen.« Jayr lehnte sich gegen den Türrahmen. »Durch diesen Vorrat plus die Millionen von menschlichen Besuchern, die jedes Jahr in den Ferien herkommen, sind wir sehr gut versorgt.«


    Alex runzelte die Stirn. »Ihr habt all das hier und greift immer noch Menschen an?«


    »Wir jagen«, korrigierte Jayr sie, »weil die Blutkonserven zwar reichlich vorhanden sind, aber nur Nahrung darstellen. Menschen geben Wärme und Leben.«


    »Und jede Menge Sex.«


    Jayr zuckte mit den Schultern.


    »Jetzt guck nicht so unschuldig. Ihr berauscht sie mit l’attrait, gegen den Rohypnol wie eine Vitaminpille wirkt, und dann könnt ihr einen Orgasmus haben und gleichzeitig trinken. Entschuldige, wenn ich da nicht meine Pompons schüttele.« Erneut verärgert verließ Alex den Kühlraum und knallte die Tür zu. »Ich nehme an, dass du genau wie die anderen bist und das okay findest?«


    »Blutbänke gibt es erst seit dem letzten Jahrhundert.« Jayr wirkte nicht beleidigt. »Um zu überleben, brauchen wir Blut von Menschen.«


    »Sex dagegen ist freiwillig«, betonte Alex. »Du musst mir jetzt nicht wieder den Vortrag halten, dass es nur ganz wenige Vampirfrauen gibt und dass die Kerle alle schon lange dem Zölibat abgeschworen haben. Ich habe das schon eine Million Mal gehört.« Sie dachte an die großen, muskulösen Männer, die um Byrne herumgestanden hatten. »Ich wette, du musst dich nie um eine Verabredung bemühen.«


    Jayr wirkte bedrückt. »Ich treffe mich nicht mit … Menschen.«


    Alex dachte erneut an die Reihe von Kriegern, die um Byrne gestanden hatte. »Ich schätze, so wie die Männer, die hier herumlaufen, aussehen, wäre das auch Zeitverschwendung.«


    »Auch nicht mit den Männern aus dem Realm.«


    »Du nimmst mich auf den Arm. Bist du blind?« Alex konnte es nicht fassen. »Oder lesbisch?«


    »Weder noch.« Die Seneschallin wand sich. »Ich lebe zölibatär.«


    »Oh, dann bist du wahnsinnig.« Alex lachte, während sie den Beutel aufhängte, den sie sich für ihre Infusion genommen hatte. »Du bist eine bessere Frau als ich, Jayr. Wenn ich hier leben würde und Single wäre, dann würde ich Sex zu meinem persönlichen Hobby machen.«


    »Die Männer erwarten Führung von mir, keine Erleichterung. Ich kann nicht ein Seneschall und gleichzeitig eine Geliebte sein.« Sie sah auf die Uhr. »Mein Meister wird bald erwachen. Mylady –«


    »Bitte. Nach der letzten Nacht wird mich niemand mehr Mylady nennen. Sag Alex oder Dr. Keller.«


    »Dr. Keller.« Jayr wirkte jetzt nervös. »Ich habe Eure Freundlichkeit schon ausgenutzt, und ich muss gehen, aber wärt Ihr bereit, morgen noch einen Kyn zu untersuchen?«


    »Sicher, wen?«


    »Mich.«


    »Warum warst du gestern Abend nicht in der Halle?«, fragte Farlae, als Viviana mit dem Aufräumen des Arbeitsraumes fertig war. »Du hast eine ziemliche Show zwischen Locksley und diesem Nottingham aus Florenz verpasst.«


    Viviana war mit Harlech zu der Versammlung gegangen, hatte sich aber verzogen, als Nottingham ankam.


    »Ich war müde«, log sie. »Du hast uns wie Sklaven schuften lassen.«


    »Aye, das habe ich.« Farlaes schwarzes Auge schien in ihren Kopf einzudringen. »Doch du bist schon wieder hier und arbeitest, obwohl die Sonne noch hoch am Himmel steht.«


    Sie nahm sich die Kordeln für den neuen Bettvorhang des Lords vor und setzte sich weit weg vom Fenster, um daran zu arbeiten. »Die Arbeit erledigt sich nicht von allein.«


    »Vivi.«


    »Nicht.« Sie sah nicht auf. »Ich habe dich nie gefragt, warum du und Rain immer in der gleichen Nacht in die Stadt geht und nach dem anderen riecht, nicht wahr?«


    »Wenn du glaubst, du kannst mich so beschämen, dass ich dich nicht mehr schätze«, warnte sie der Gewandmeister, »dann musst du dir mehr Mühe geben. Jeder weiß das von Rain und mir. Wir sind zusammen, seit die Briten uns damals das letzte Mal überfallen haben.«


    »Vergib mir.« Sie legte die Kordeln weg und rieb sich die brennenden Augen. »Bevor ich herkam, habe ich einiges in meinem Leben getan, das ich bereue. Daran wurde ich gestern erinnert. Das ist alles.«


    »Nein, ist es nicht«, sagte er und lächelte sie trocken an, »aber wie du willst. Du weißt, wo meine Ohren und meine Schulter sind.« Er hob einen Stapel neu umsäumte Tischdecken auf und ging.


    Das Nähen war immer eine unbekümmerte, beruhigende Tätigkeit für Viviana gewesen, aber heute lenkte sie das Zusammenspiel von Faden und Stoff nicht von ihren Gedanken ab. In ihrem Kopf gab es ein böses Nest aus Angst und Wut, zusammengehalten von Verzweiflung.


    Jetzt, wo er gekommen ist, wird alles enthüllt werden.


    Sie hatte das Geheimnis nicht hüten wollen. Eigentlich hatte sie sogar schon tausendmal versucht, es Harlech zu gestehen, aber nie den richtigen Moment gefunden. Nein, um ganz ehrlich zu sein, hatte sie immer eine Ausrede gesucht, um es ihrem Mann nicht sagen zu müssen. Harlech würde sie niemals bloßstellen, aber sie hatte befürchtet, dass die Wahrheit ihn von ihr forttreiben würde. Sicher verdiente sie doch nach allem, was passiert war, nach allem, was sie verloren hatte, ein bisschen Glück?


    Die Antwort kam von irgendwo hinter ihr, mit einer Stimme, die zu schön war, um einem Mann zu gehören. »Wie schön es ist, einer Frau bei einer so komplizierten Arbeit zuzusehen.«


    Heißer, schwerer Anisduft schloss sich wie ein schwarzer Wollmantel um sie.


    Sie schob die Satinkordeln zusammen und verknotete auf dem Weg zu ihrem Arbeitskorb einige der schimmernden Bänder, die sie vorher miteinander verwoben hatte.


    »Ana.« Eine schwarz behandschuhte Hand hielt sie fest und fing ihre Finger zwischen den Kordeln und dem weichen Leder ein. »Freust du dich nicht, mich zu sehen?«


    Sie drehte sich zu ihm um. »Was wisst Ihr von Freude?«


    »Nicht die Begrüßung, die ich mir erhofft hatte, aber sie reicht mir.« Er richtete sich auf. »Es ist erstaunlich, wie gut du aussiehst. Dein hübsches Gesicht ist noch genauso wie an dem Tag, als deine Mutter dich mir gab.«


    »Ich bin nicht länger ein unwissendes Kind, das verzweifelt versucht, seine Familie zu ernähren. Die Familie, die Eure Mutter hungern ließ.« Sie hob ihre linke Hand und zeigte ihm den schlichten Goldring, den Harlech ihr angesteckt hatte. »Ich bin jetzt geschützt.«


    »Mein Seneschall berichtete mir, dass du jetzt einen Ehemann hast. Eine interessante Neuigkeit, finde ich, angesichts deiner Vergangenheit … und meiner.« Er ging um sie herum und musterte sie, als wäre sie ein Pferd, das er kaufen wollte. »Ich hatte Angst, dass die Zeit dir deine Schönheit nehmen würde, aber du bist, was du immer warst: eine Flamme in der Asche.«


    »Die Vergangenheit ist tot, und ich gehöre jetzt einem anderen.« Sie spürte, wie seine Hand an ihrer Haube zog, und griff erbost danach. »Ihr werdet nicht mit mir spielen. Nicht, wenn Ihr diese merkwürdige Scharade fortzusetzen wünscht.«


    »Aber, Ana, war das etwa eine Drohung? Du bist erwachsen geworden.« Er lächelte. »Ich gestehe, es hat mich schockiert, dass du gestern sofort geflohen bist, als du mich sahst. Ich dachte, meine Scharade wäre zu Ende, denn schließlich bist du jetzt ja eine ehrbare Frau. Du hast deinem Mann doch von mir erzählt, nicht wahr?« Er beugte sich vor. »Oh je. Du hast es ihm verheimlicht. Wie schade.«


    »Harlech lernte mich erst kennen, als die Jardin-Kriege schon vorbei waren. Wir haben nie darüber gesprochen, was wir erlebten, bevor wir uns trafen. Es war nicht wichtig.« Sie hielt seinem Blick stand. »Was wollt Ihr?«


    »Macht. Vergnügen. Viele Dinge.« Er nahm eine Strähne ihres Haares, die unter ihrer Haube hervorschaute, und kitzelte sie damit am Kinn. »Wir müssen uns über vieles unterhalten, du und ich. Du wirst heute zu mir kommen, sobald dein Mann ruht.« Seine andere Hand fuhr die Kontur ihrer Brust nach. »Ich freue mich schon darauf, unsere Beziehung aufzufrischen.«


    »Nein.«


    »Das war keine Bitte.« Er riss ihr die Kopfbedeckung herunter, griff mit der Faust in ihr Haar und benutzte es, um sie zu sich heranzuziehen. »Du wirst zu mir kommen, Ana, und du wirst genau das tun, was ich dir sage. Sonst wird dein Mann sehr viele Dinge erfahren.« Seine Hand schloss sich brutal und fest um ihren Busen. »Ich glaube, ich werde damit anfangen, wo du herkommst.«


    Viviana zog ihren Dolch und drückte ihn gegen seine Rippen. »Wenn Ihr wollt, dass ich den Mund halte, dann haltet Euch fern von mir und den Meinen.«


    »Sonst passiert was?« Die Spitze der Klinge durchdrang sein Wams und ritzte seine Haut auf, aber er zuckte nicht zusammen. »Dann stellst du mich bloß? Das kannst du nicht, meine Liebe. Nicht, wenn du weiterleben willst. Und alte Erinnerungen das bleiben sollen, was sie sind.«


    Sie wusste, dass er ihr trotzdem alles nehmen würde, wenn sie ihm nachgab. »Stellt mich auf die Probe und findet es heraus.«


    Er legte den Mund an ihre Wange, umfasste ihre Hand mit seiner und drückte sie gegen seinen Körper, atmete tief ein, als die Spitze des Kupfers in seine Seite drang. »So, dieser Winkel ist besser. Ein Stoß, und du durchbohrst mein Herz. Du warst doch schon einmal ganz versessen darauf, glaube ich.« Er hielt sie fest, als sie zusammenzuckte. »Sei nicht feige, Ana«, flüsterte er, und sein kühler Atem streifte ihr Ohr. »Mein Schicksal lag schon mal in deinen Händen. Du hast immer das Richtige getan.«


    Ihre Hand wurde taub, und wie aus der Ferne hörte sie, wie ihr Dolch scheppernd zu Boden fiel.


    Nottingham neigte den Kopf, küsste ihre starren Lippen, bevor er lächelte und zurücktrat. »Heute Nacht, in meinen Gemächern.« Er setzte ihr die Haube wieder auf und arrangierte den Stoff um ihr Gesicht. »Und trag dein Haar offen für mich.«


    Viviana schloss die Augen und hielt sie geschlossen, bis sie die Tür zufallen hörte. Sie blickte auf die Kordeln, die während des Handgemenges zu Boden gefallen waren. Ihre Hände hatten sie so zerfetzt, dass sie nicht mehr zu reparieren waren.
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    Jayr stand früh auf und traf sich mit Alexandra Keller am nächsten Nachmittag für ihre Untersuchung in der Krankenstation. Die Ärztin beobachtete kommentarlos, wie Jayr die Läden zuzog und die Tür abschloss.


    Jayr drehte sich zu ihr um. »Was soll ich zuerst tun, Mylady?«


    »Aufhören, mich ›Mylady‹ zu nennen.« Alexandra lächelte. »Es heißt Alex. So, warum soll ich dich untersuchen? Hast du irgendwelche Beschwerden?«


    »Mein Körper ist nicht so, wie er sein sollte.«


    Die Ärztin nickte. »Richtig. Wann hast du angefangen, dich wie ein Mann zu fühlen?«


    Jayr sah sie verwirrt an. »Ich weiß nicht, was Ihr meint. Ich bin eine Frau. Und ich fühle mich auch so.«


    »Ups. Mein Fehler. Tut mir leid.« Alex dachte eine Minute lang nach. »Dann mache ich noch einen Versuch. Du siehst nicht besonders weiblich aus. Du willst wissen, warum und ob ich etwas tun kann … um dich weiblicher aussehen zu lassen?«


    »Ja.« Jayr war erleichtert. »Genau.« Ihr Blick wanderte zu Alex’ Arzttasche. »Ich bin noch nie von einer modernen Ärztin untersucht worden.«


    »Es ist jetzt viel netter«, versprach Alexandra. »Wir öffnen keine Adern mehr, um schlechtes Blut herausfließen zu lassen, oder bespritzen die Leute mit Kuhpisse. Und auf gar keinen Fall legen wir Umschläge mit Dung irgendwo am Körper an. Aber ich verlange eine Bezahlung.«


    Jayr runzelte die Stirn. »Ihr wollt, dass ich Euch bezahle?«


    »Ich stelle eine Datenbank mit hämatologischen Profilen der Darkyn zusammen«, erklärte Alexandra. »Meine Gebühr für die Untersuchung sind ein paar Ampullen deines Blutes.«


    Das kam Jayr nicht zu viel vor. »Warum legt Ihr diese Datenbank an?«


    »Wenn ich genug Proben zusammen habe, kann ich an einer Heilung für uns arbeiten«, sagte die Ärztin. »Mit viel Arbeit und ein bisschen Glück kann ich den Zustand vielleicht rückgängig machen, der die Kyn-Mutation verursacht hat und aufrechterhält.«


    »Wirklich.« Die Möglichkeit, wieder ein Mensch zu werden, faszinierte Jayr, obwohl sie bezweifelte, dass die meisten anderen Kyn das genauso sehen würden. »Wenn ich wieder ein Mensch wäre, würde ich dann altern?«


    »Das werde ich erst wissen, wenn ich wirklich ein Gegenmittel finde, aber da alle Menschen außer Cher altern, ist das vermutlich ein Fakt.« Alex hielt ein leeres Patientenblatt hoch. »Warum setzt du dich nicht, und ich fange an, dir ein paar furchtbar persönliche Fragen zu stellen?«


    Jayr ließ sich zögernd auf den Stuhl nieder, auf den Alex deutete.


    »Wir fangen mit deiner Familiengeschichte an«, sagte die Ärztin. »Wo und wann wurdest du geboren?«


    »Ich wurde irgendwann im Jahre des Herrn 1297 in Schottland geboren«, antwortete Jayr. »Meine Eltern ließen mich in einer Kirche zurück, als ich noch ein kleines Kind war. Mein Wohltäter schickte mich in ein Kloster nach London.«


    »Dein Wohltäter?«


    »Ein Gutsherr oder Lord aus der Gegend, nehme ich an. Er bezahlte die Schwestern dafür, dass sie mich aufnahmen und erzogen. Man hat mir seinen Namen nie genannt.« Sie seufzte sehnsüchtig. »Ich habe einmal versucht, es herauszufinden, aber es gibt keine Aufzeichnungen.«


    Alex fing an, etwas oben auf das Patientenblatt zu schreiben. »So viel zur Krankheitsgeschichte der Familie.«


    »Ich habe das hier.« Jayr zog einen alten goldenen Ring von ihrem Finger und hielt ihn hoch. »Der wurde bei mir gefunden.«


    Alexandra drehte ihn und hielt ihn gegen das Licht, um die Inschrift zu sehen. »J… A… Y… ryan.«


    »Es ist ein Verlobungsring«, sagte Jayr. »Die Schwestern benutzten die ersten vier Buchstaben, um mir einen Namen zu geben.«


    »Sehr hübsch.« Alex reichte ihr den Ring zurück. »Denkst du, dein Familienname könnte Ryan sein?«


    »Ich hatte gehofft, es wäre der Name meines Vaters.«


    Alex nickte. »Dann bist du also im Kloster aufgewachsen. Das war bestimmt lustig.« Als Jayr nicht wusste, was sie darauf antworten sollte, fügte sie hinzu: »Tut mir leid. Ich war auf einer katholischen Schule. Ich leide noch immer an einer Lineal-Phobie. Wie hat es dir denn bei den Schwestern gefallen?«


    »Wir hatten ein hartes Leben, aber ein gutes. Selbst viele Leute mit Familie starben an der Pest oder verhungerten. Als Waisenkind hatte ich unglaubliches Glück, ein Heim zu haben und die Macht der Kirche, die mich beschützte.« Jayr zuckte mit den Schultern. »Ich wusste es damals allerdings nicht zu schätzen, fürchte ich. Unsere Äbtissin wollte, dass ich das Gelübde ablege und in den Orden eintrete, aber ich fühlte keine Berufung dazu. Als sie mich bedrängte, lief ich weg und ging zurück nach Schottland, um nach meiner Familie zu suchen.«


    »Wann hast du dich angesteckt?« Als Jayr sie verständnislos ansah, fügte Alex hinzu: »Äh, wann wurdest du verflucht?«


    »1314. In dem Jahr, in dem ich weglief.«


    »Dich gibt’s ja schon eine ganze Weile.« Alex notierte sich etwas auf der Karte. »War Aedan derjenige, der dich verwandelte?«


    Jayr nickte.


    Alex lehnte sich mit der Hüfte gegen den Rand einer Liege. »Erzähl mir, wie es passiert ist.«


    »Wir waren in Bannockburn. Ich fand ihn in einer Fallgrube. Ich war zu klein und zu schwach, um ihn herauszuholen. Ich stieg hinein und versuchte, ihm herauszuhelfen, aber er lag im Sterben.« Sie hielt inne, die Stirn gerunzelt, während sie nachdachte. »An das, was danach passiert ist, kann ich mich nicht genau erinnern, aber ich glaube, es passierte, als ich ihm mein Blut gab.«


    Alex sah ruckartig auf. »Freiwillig?«


    »Es lag nicht an l’attrait«, erklärte sie trocken. »Mein Lord Byrne lag im Schlamm, aufgespießt auf einen Holzpfahl, der seine Brust durchbohrte, und sein Pferd hatte ihm mit seinen Hufen ganz schön zugesetzt. Er hatte kaum die Kraft, den Kopf zu heben.«


    »Also kein Pheromon-Einfluss.« Alex betrachtete Jayrs Oberkörper. »Wie alt warst du bei der Verwandlung?«


    »Siebzehn.« Sie sah Alex’ Reaktion. »Ich lüge nicht.«


    »Ich habe auch nicht gesagt, dass du das tust, auch wenn dein Körper mir etwas anderes sagt.« Alex löste sich von der Liege und zog ein Paar Latexhandschuhe an. »Und jetzt zieh deine Sachen aus und lass mich dich nackt sehen; dann legst du dich hin, und wir kommen zu den wirklich peinlichen Sachen.«


    Jayr zog sich aus und stand bewegungslos da, während Alex um sie herumging und sich Notizen machte. Sie hatte sich selten so unwohl gefühlt, so verletzlich, aber wenn die Ärztin ihr helfen konnte, dann war es das wert.


    »Wurdest du damit geboren?«, fragte Alexandra und deutete auf ein erhabenes, lila verfärbtes Mal ungefähr fünfzehn Zentimeter über ihrer linken Brustwarze.


    »Ja.« Jayr bedeckte es kurz mit der Hand. »Ich hätte es erwähnen sollen. Ich weiß, es ist unansehnlich.«


    »Feuermale erregen Aufmerksamkeit.« Die Ärztin drückte mit dem Finger gegen den Rand. »Es sieht aus wie ein verbeultes Herz. Irgendwie süß. Hat es je geblutet oder war entzündet?«


    »Nein, nie.«


    »Gut. Das kann manchmal ein Problem sein. Also, kein Brustwachstum, geringes Körpergewicht, schmale Hüften, kein Scham- oder Achselhaar – das rasierst du dir nicht ab, oder?« Als Jayr den Kopf schüttelte, nahm Alexandra einen schmalen Stift, der leuchtete, wenn sie auf das Ende drückte. »Mach den Mund schön weit auf.« Sie richtete das Licht in Jayrs Mund und blickte hinein. »Anders als deine Fangzähne sind deine Weisheitszähne nie durchgebrochen.« Sie trat zurück, sog die Luft ein, dann beugte sie sich vor und schnüffelte noch einmal. »Benutzt du Tabak?«


    Sie hätte vor ihrem Besuch baden sollen. »Nein, Doktor.«


    »Dein Haar riecht angesengt. Muss vom Anzünden des Kamins kommen.« Sie deutete hinter sich. »Hüpf auf die Liege und leg dich hin.«


    Jayr blieb ruhig, während Alex die Länge ihrer Arme und Beine maß und ein Gerät benutzte, das laut ihrer Aussage Jayrs Muskelmasse messen würde. »Warum tragt Ihr Handschuhe?«


    »Eine Angewohnheit aus meiner Zeit als Mensch. Außerdem beeindruckt es einige starrköpfige Kyn.« Sie richtete sich auf. »Ich muss noch eine gynäkologische Untersuchung und einen Ultraschall machen, um es zu bestätigen – wenn du ein paar gynäkologische Geräte und ein Ultraschallgerät organisieren könntest, dann mache ich das später –, aber ich denke, dass du als Mensch nie die zweite sexuelle Entwicklungsstufe erreicht hast.«


    Die langen Wörter machten Jayr ganz schwindelig. »Was bedeutet das?«


    »Du hast die Pubertät nicht durchlaufen, Jayr. Zumindest nicht vollständig.« Alex gab ihr die Kleider zurück. »Jeder Mensch durchläuft auf dem Weg von der Kindheit zum Erwachsensein eine körperliche und emotionale Veränderung. Sie wird durch die Hirnanhangdrüse ausgelöst, die Hormone wie Gonadotropin absondert; diese regen das Wachstum der Sexualorgane an. Bei Mädchen werden die Eierstöcke stimuliert, bei Jungen die Hoden.« Sie runzelte die Stirn, als sie zusah, wie Jayr sich anzog. »Du hast leichte O-Beine.«


    Jayr betrachtete ihre Beine, während sie ihre Hose hochzog. »Sie waren schon immer so geformt.«


    »Das ist normalerweise ein Anzeichen für Mangelernährung«, erklärte die Ärztin. »Hast du öfter mal nichts gegessen, als du noch ein Mensch warst?«


    »Oft. Das Kloster, in dem ich aufwuchs, war sehr arm, und Essen war rar.« Sie blickte auf ihre flache Brust. »Eine der Schwestern sagte, Hunger wäre gut. Dass ich dann keine Monatsblutungen bekäme.«


    »Körpergewicht ist definitiv auch ein Auslöser für die Pubertät«, sagte Alexandra. »Es ist der Grund, warum so viele übergewichtige Kinder heute so extrem früh pubertieren. Hunger verzögert auf der anderen Seite die Dinge. Hat dein Körper sich noch irgendwie verändert, nachdem du eine Kyn wurdest?«


    »Nein. Ich bin genauso geblieben wie am letzten Tag meines menschlichen Lebens.« Sie blickte auf ihre knabenhafte Brust und spürte, wie die vertraute hoffnungslose Verzweiflung sie überfiel. »Ich lebe jetzt seit über sechshundert Jahren in diesem Körper, also habe ich mein Schicksal angenommen. Dennoch, wenn es irgendetwas gäbe, das mich mehr wie andere Frauen machen könnte …«


    »Ich möchte dir keine falschen Hoffnungen machen«, erklärte Alexandra fest. »Wenn du ein Mensch wärst, dann könnten wir es mit Medikamenten versuchen, vielleicht mit künstlichen Implantaten, aber dein Kyn-Stoffwechsel würde das alles automatisch abstoßen. Du hast fast kein Körperfett, aber das ist das Einzige, was ich benutzen könnte, um deine Brüste aufzubauen. So ziemlich das Einzige, was ich chirurgisch für dich tun kann, wäre die Entfernung des Muttermals, wenn du das willst.«


    Enttäuscht zog Jayr sich in sich selbst zurück. »Ich danke Euch, aber nein, ich habe mich daran gewöhnt.«


    »Aber vielleicht können wir noch etwas anderes versuchen«, sagte Alex. »Zuerst möchte ich jedoch die gynäkologische Untersuchung und den Ultraschall machen, damit wir sicher sein können, dass es keine inneren Komplikationen gibt, die zu dem Problem beitragen. Habt ihr einen vernünftigen Lieferanten für medizinischen Bedarf?«


    »Einen ausgezeichneten. Ich werde dafür sorgen, dass die Geräte und alles andere, das Ihr braucht, bis Ende der Woche geliefert werden«, versprach Jayr. »Was könnte in mir sein, das für meinen Zustand verantwortlich ist?«


    »Es könnte etwas geben, das da nicht hingehört.« Alex deutete auf ihren Bauch. »Die Natur kann sich nicht immer entscheiden, ob sie ein Mädchen oder einen Jungen will, weißt du. In sehr seltenen Fällen werden Leute mit zusätzlichen Fortpflanzungsorganen geboren. Man kann Eierstöcke und Hoden haben.« Sie nahm sich eine Spritze mit kupferner Nadel. »Zeit, die Rechnung zu bezahlen. Schieb deinen Ärmel hoch, bitte.«


    Jayr sah zu, wie Alex ihr zwei Ampullen Blut abnahm. »Was tun diese Leute, die mit zu vielen Sachen geboren werden, dagegen?«


    »Zu deiner Zeit mussten sie damit leben, wenn man sie am Leben ließ. Viele Hermaphroditen – so werden Leute in diesem Zustand genannt – wurden nach der Geburt getötet, wenn Merkmale beider Geschlechter zu sehen waren.«


    »Merkmale?«, fragte Jayr schwach.


    »Wenn man mit einer Vagina und einer riesigen, langen Klitoris geboren wird. In den letzten fünfzig Jahren wird hitzig darüber diskutiert, ob die Klit nicht vielleicht nur ein unterentwickelter Penis ist. Einige werden von den Schamlippen völlig verdeckt und sind nur zu sehen, wenn sie anschwellen oder freigelegt werden.« Alex warf ihr einen unschuldigen Blick zu. »Hast du da unten irgendetwas, von dem ich wissen sollte?«


    »Äh, nein.« Jayr war das furchtbar peinlich, doch sie fügte hinzu: »Ich bin schon einigen weiblichen Kyn-Gästen im Bad zur Hand gegangen, und ich gestehe, dass ich einen Spiegel benutzt habe, um mich zu betrachten und herauszufinden, ob ich genauso gebaut bin. Ich habe keine Körperhaare, aber ansonsten ist bei mir alles genauso.«


    »Gut zu wissen – und es ist nichts Schlimmes daran, den eigenen Körper zu erkunden.« Die Ärztin zog sich die Handschuhe aus und warf sie weg. »Noch eine Frage, und dann sind wir fertig. Du bist schon so, seit du eine Kyn bist; warum willst du jetzt etwas daran ändern?«


    »Ich hasse meinen Körper nicht«, erklärte Jayr langsam. »In vielerlei Hinsicht, nicht zuletzt wegen meiner Stellung in diesem Jardin, ist es besser, dass ich nicht aussehe wie andere Frauen.«


    »Ich würde sehr gerne den Körper mit dir tauschen, weißt du«, erklärte ihr Alexandra. »Aber du hast meine Frage nicht beantwortet.«


    Sie hielt Alex’ Blicken stand. »Ich bin eine Frau. Ich wollte niemals Nonne werden oder zölibatär leben. Ich würde gerne die Chance haben, das zu genießen, was andere Frauen haben. Mit diesem Körper kann ich das nicht.«


    »Einige Männer stehen total auf den dünnen Supermodel-Look, weißt du.« Alexandra sah sie wissend an. »Oh, ich verstehe. Du hast schon ein Auge auf jemanden geworfen, und er mag seine Damen üppig ausgestattet.«


    Jayr zuckte ein wenig zusammen. »So etwas in der Art, ja.«


    »Zumindest funktionieren deine Hormone gut.« Alexandra kicherte und wurde dann nachdenklich. »Es gibt da eine Frau, die ich in Chicago getroffen habe – Jema Shaw –, die von einem Menschen zu einer Kyn geworden ist. Sie wurde mit Kynblut infiziert, als sie noch ein Kind war, und von einem Verrückten über Jahre hinweg teilweise in einem vorpubertären Stadium gehalten.«


    »Das hier hat mir kein Verrückter angetan, Doktor«, versicherte Jayr ihr.


    »Ich weiß.« Alexandra lächelte gedankenverloren. »Es ist nur so, dass der Verrückte durch die Unterdrückung der Entwicklung von Jemas Hirnanhangdrüse dafür gesorgt hat, dass sie dreißig Jahre lang ein Mensch blieb. Ich bräuchte einige sehr spezielle Medikamente, aber ich denke, wenn ich die Formel umkehre, dann könnte ich deinen Körper vielleicht dazu anregen, von selbst erwachsen zu werden.«


    Jayr gestattete sich einen kurzen Anflug von Freude. »Dann wäre ich so, wie ich hätte werden sollen. Wir haben Freunde in der Stadt, die alle Medikamente und Geräte besorgen können, die Ihr braucht.«


    »Ich kann nicht garantieren, dass es funktioniert, Schätzchen. Es ist unglaublich schwierig, die Kyn mit synthetischen Hormonen zu behandeln. Die Hormonproduktion anzuregen, wird sicher sehr viel schwerer werden, als sie zu unterdrücken.« Alexandra nahm sich ihren Notizblock. »Ich kann dir kein Wunder versprechen, aber mit ein bisschen Glück können wir den natürlichen Reifungsprozess wieder in Gang bringen.«


    »Ich wäre dankbar für alles, was Ihr tun könnt.« Jayr streckte die Hand aus und umfasste Alex’ Unterarm, wie sie es bei Gleichgestellten tun würde. »Habt Dank, Doktor.«


    »Gern geschehen.« Alexandra fing an zu schreiben. »Und jetzt stellen wir die Einkaufsliste zusammen.«


    Die Eröffnungsrunden des Turniers füllten den Realm in den nächsten Tagen mit hektischer Betriebsamkeit. Da es keine weiteren Vorfälle zwischen Locksley und Nottingham gab, die darauf zu achten schienen, sich aus dem Weg zu gehen, entspannte Philippe sich langsam und genoss die Zeit. Cyprien hatte Unterredungen mit seinen Suzeränen, und Alexandra arbeitete zufrieden in der Krankenstation an ihrer medizinischen Forschung, sodass Philippe sich jeden Abend ein bisschen Zeit nahm, zum Turnierplatz zu gehen, wo die Seneschalle sich gerne versammelten, um zu reden und zu trainieren.


    In der dienenden Klasse der Darkyn gab es Männer mit den unterschiedlichsten Hintergründen und Abstammungen. Einst hatten sie Klassen gebildet, in denen die jüngeren Söhne von Adligen und die reichen Kaufleute oben in der Rangordnung standen und ehemalige Leibeigene und einfache Arbeiter wie Philippe ganz unten. Das war jedoch Teil ihres menschlichen Lebens gewesen, und das Band, das sie als Kyn einte, hatte diese Unterscheidungen abgeschafft.


    »Navarre, bist du ausgeruht?«, rief Will Scarlet, der oben auf einem Belgier lag, den er zu Boden gerungen hatte. Er sprach, wie sie alle, jenes alte Französisch, in dem sie während ihres menschlichen Lebens miteinander kommuniziert hatten. »Ich fürchte, die Knochen in meinem Schwertarm sind dünn geworden, während ich auf dich gewartet habe.«


    »Dann komm her, wenn du mit deinem Liebchen fertig bist«, antwortete Philippe, während er seinen Degen umschnallte und seine Stulpenhandschuhe anzog. »Mein Schwert muss poliert werden.«


    Mehrere Männer um sie herum lachten über das Geplänkel.


    Scarlet schlug dem Belgier gegen den Kopf und setzte ihn für einen Moment außer Gefecht. Dann drehte er ihn um und drückte seine Schultern zu Boden, während er bis zehn zählte, um den Kampf zu beenden.


    »Besser, Eustace«, sagte er und half seinem Gegner auf die Füße. »Ich hätte mich dieses Mal fast nicht aus diesem Milz-zerreißenden Griff befreien können. Aber du hast zu lange gezögert, mein Gesicht in den Staub zu drücken.«


    »Morgen«, versprach Eustace und rieb sich den Dreck aus den Augen, den Will ihm hineingeschleudert hatte. »Ich werde dich dazu bringen, den Staub zu fressen.«


    Scarlet lachte, schlug ihm auf die Schulter und klopfte sich den Staub von den Sachen, bevor er aus dem Kampfring zu Philippe trat. »Was sehe ich da, keine Rüstung, keinen Brustpanzer? Soll ich mit dir kämpfen oder mit einer Dame? Nicht, dass mir der Unterschied wirklich auffallen würde.«


    »Ich vertraue darauf, dass du mir nicht das Herz aus der Brust reißen wirst.« Philippe zog seine Jacke aus und rollte die Ärmel hoch. »Schließlich ist es nicht italienisch.«


    »Zum Glück für dich«, sagte Scarlet ernster.


    »Ein schlechter Witz, Will.« Philippe band sich das Haar mit einem Lederband zurück. »Wie geht es deinem Meister?«


    »Mein Lord Robin übt in der Bahn für das Bogenschießen.« Der Seneschall seufzte, während er an seinem Gürtel zog und ihn zuschnallte. »Ständig, wie es scheint. Alles sollte in Ordnung sein, so lange ihm nicht die Pfeile ausgehen.«


    Philippe warf einen Blick über den langen, abgeschotteten Turnierplatz, entdeckte jedoch keine fremden Gesichter. »Dann trainieren die Sarazenen nicht?«


    »Sie sind Heiden, keine Idioten.« Scarlet wartete, bis Philippe bereit war, dann trat er auf den Platz und zog sein Schwert, hielt es in einer formalen Begrüßungsgeste vor sein Gesicht. »Gib gut acht, Navarre.«


    Philippe trainierte so oft mit Cyprien, der gerne mit zwei Schwertern kämpfte, dass er eine Runde brauchte, um seine Balance und seine Abwehr neu zu finden. Einige der anderen Männer versammelten sich um den Platz, um zuzusehen und Anfeuerungen zu rufen, meistens für Scarlet.


    »Dann bin ich hier der Außenseiter?«, fragte Will, während er mit seiner Klinge auf Philippes Rippen zielte. Die Schwerter schlugen klirrend aneinander, und Philippe zwang ihn einen Schritt zurück. »Es muss dein hübsches Gesicht sein, das sie gebannt hat, mein Freund, denn an deiner tollpatschigen Technik kann es nicht liegen.«


    »Tritt eine Haaresbreite weit vom Platz«, antwortete Philippe, »und sie liegen mit ihrer Meinung über dich richtig.«


    Duelle hatten ihren Rhythmus und ihre Tücken, genau wie ein vertrauter Gegner. Scarlet missachtete oft die gängige Praxis, linksherum im Kreis zu gehen und von rechts anzugreifen, sondern änderte ohne Vorwarnung die Richtung und ließ auf eine Finte gerne einen tödlich schnellen Stoß folgen. Philippe wusste, dass er etwas langsamer war als Locksleys Seneschall, aber er war geduldiger und wartete auf Gelegenheiten, anstatt sie selbst zu suchen. Wären sie Menschen gewesen, dann hätte er Scarlet einfach müde machen können, aber Kynblut gab ihnen hundertmal mehr Stärke und Durchhaltevermögen. Kämpfe zwischen ebenbürtigen Kyn konnten fünf oder sechs Stunden andauern.


    »Wenn du vorhast, zu lauern, anstatt zu kämpfen«, sagte Scarlet gereizt, »ich habe noch Bogen zu spannen und Pfeile zu befiedern.«


    Philippe wollte antworten, riss dann jedoch seinen Kopf zur Seite, um zu verhindern, dass er ein Ohr verlor. Den Gegenschlag führte er mehr instinktiv als absichtlich aus, und sein Schwert stieß in Scarlets Handgelenk. Die kupferne Spitze riss seinen Unterarm bis zu seinem Ellbogen auf.


    »Verdammt.« Philippe zog sein Schwert aus dem Arm des anderen Mannes und signalisierte ein Unentschieden, indem er sein Schwert in den Boden rammte. Mit schmerzverzerrtem Gesicht tat Scarlet dasselbe. »Habe ich den Knochen gebrochen?«


    »Nein, aber dein Stahl hat ihm einen kalten Kuss gegeben.« Scarlet trat vom Platz und ließ sich von einem Mann, der zugesehen hatte, einen Streifen weißes Leinen geben. »Deine Reaktionen sind zweimal so schnell wie bei unserem letzten Tanz. Cyprien muss dich regelmäßig durch den Ring jagen.«


    »Seit dem Sommer vier oder fünf Nächte pro Woche«, gestand Philippe. »Zuerst als Vorbereitung auf die Begegnung mit dem Highlord, und jetzt … jetzt bekämpft er eher seine inneren Dämonen, glaube ich.«


    »Ein vertrautes Leiden.« Scarlet wischte sich das Blut vom Arm. »Ich muss den Seigneur überreden, gegen mich zu kämpfen. Vielleicht kann er mir zeigen, wie ich diejenigen vertreibe, die meinen Meister quälen.«


    Erleichtert darüber, seinen Freund nicht ernsthaft verletzt zu haben, begleitete Philippe ihn zu den Bänken. Als sie sich setzten, hatten sich Scarlets Wunden schon geschlossen, und er bewegte vorsichtig die Finger. Eine Weile sahen sie zu, wie die anderen Seneschalle sich duellierten, miteinander rangen oder mit bloßen Fäusten gegeneinander kämpften.


    Scarlet johlte, als ein Ire zwei Spanier mit einem Schwertstreich entwaffnete. »Mein Gott, das war geschickt.«


    »Ich habe gegen ihn gekämpft. Er ist clever, aber leichtsinnig«, meinte Philippe. Als wollte er seine Aussage bestätigen, besiegte der nächste Herausforderer den Iren schnell. »Wen siehst du bei den pas d’armes mit den Schwertern vorn?«


    »Wenn ich nicht gegen alle Teilnehmer antrete?« Scarlet grinste. »Jayr.«


    Philippe versuchte sich zu erinnern, ob er Byrnes Seneschallin schon mal in einem Einzelkampf gesehen hatte. »Sie tritt doch immer nur beim Tjost an.«


    »Wir könnten sie dazu bringen«, schlug Scarlet vor. »Wenn ich sie das nächste Mal sehe, fordere ich sie heraus. Wenn sie sich weigert, sage ich ihr, dass ihr Rücken so eine wunderschöne gelbe Farbe angenommen hat, und du könntest erklären, dass das ihr fehlendes Rückgrat versteckt.«


    Philippe wusste, dass sein Freund das nicht ernst meinte und dass er Jayr genauso gern hatte wie sein Meister Locksley. Es hielt Philippe jedoch nicht davon ab, ihn zu necken. »Ich dachte, du kämpfst nicht gegen Damen.«


    Scarlet stieß die Luft aus. »Jayr isst Damen zum Frühstück.« Er streckte sein Schwert aus und seufzte. »Sie sorgt auch dafür, dass das Realm läuft wie ein preußisches Uhrwerk. Cyprien sollte überlegen, ihr eines Tages einen eigenen Jardin zu geben.«


    Der Gedanke an eine Frau als Suzerän kam Philippe lächerlich vor. »Niemand würde ihre Herrschaft akzeptieren.«


    »Du hast sie noch kein Schwert führen sehen.« Als Philippe mit den Schultern zuckte, fügte Scarlet hinzu: »Du hast noch nie gegen sie gekämpft? Das solltest du. Es ist eine Lektion in Demut.«


    »Ich kämpfe nicht gegen Frauen«, erklärte Philippe.


    »Das tut sie auch nicht, aber für dich macht sie bestimmt eine Ausnahme.« Scarlet deutete mit dem Kinn auf eine Gruppe von Byrnes Männern. »Sie trainiert täglich mit ihnen, weißt du. Sie haben großen Respekt vor ihrer Klinge.«


    »Das Temperament ihres Lords hat vielleicht auch etwas damit zu tun«, erwiderte Philippe.


    Scarlet lachte. »Sie kommt bald. Warum forderst du sie nicht heraus und findest es selbst heraus?«


    Philippe, dem der Gedanke, gegen eine Frau zu kämpfen, nicht behagte, wechselte das Thema, aber kurze Zeit später erschien Jayr auf dem Turnierplatz, gefolgt von dreien ihrer Männer. Philippe war überrascht, dass ihre Haare und ihre Kleider trotz des klaren Himmels und des schönen Wetters tropfnass waren.


    Scarlet stieß ihn an. »Hier ist deine Chance auf eine Demütigung.«


    »Das würde ich ihr nicht antun«, sagte Philippe.


    »Natürlich würdest du das nicht.« Scarlet schnaubte. »Die Demütigung, von der ich sprach, wäre deine.«


    Philippe zuckte mit den Schultern. »Vielleicht. Warum ist sie so nass?«


    »Sie trainiert immer so.« Will beobachtete, wie sie zu den Waffenständern ging, sich einen Brustpanzer nahm und sich ihn umschnallte. »Damit sie sich nicht selbst in Brand steckt.« Er sah Philippes Gesicht und lachte. »Schau es dir an, mon ami. Du wirst schon sehen, warum.«


    Jayr schnallte sich auch noch zwei Schwerter um und trat mit einem Krieger in den Ring, der einen halben Kopf größer war als sie und dreimal so viel wog. Philippe dachte, der Kampf würde schnell vorbei sein, und das war er auch. Jayr wich dem Eröffnungsangriff ihres Gegners aus, schlug ihm das Schwert aus der Hand und hakte ihr Bein hinter eines seiner Knie. Sie rammte den Knauf ihres Schwerts mitten in seine Brust, und er flog aus dem Ring.


    All das geschah innerhalb von zehn oder fünfzehn Sekunden.


    Scarlet sah ihn an. »Ich kann in deinen Gedanken lesen wie in einem schlecht gereinigten Palimpsest. Du hast nicht gesehen, wie sie sich um ihn herumbewegt hat, oder?«


    Er konzentrierte sich wieder, als ein anderer Gegner zu Jayr in den Ring trat. »Diesmal werde ich es.«


    Philippe beobachtete genau, wie Jayr den traditionellen Gruß ausführte, dann eine eher abwartende als angriffslustige Position einnahm und auf den Angriff ihres Gegners wartete. Er sprang nach vorn, sie parierte, er griff erneut an, sie parierte wieder. Obwohl es der Mann war, der angriff, war es Jayr, die an Boden gewann und ihn zurückdrängte.


    Philippe hielt sie für tollkühn, weil sie ihre Deckung vernachlässigte und sich ganz auf das Parieren verließ. Dennoch kam die Klinge nie wirklich in die Nähe ihres Körpers, selbst wenn sie ihm verführerisch viel Platz zum Zustoßen bot.


    »Sie spielt mit ihm«, murmelte er.


    Scarlet nickte. »Das ist der Vorteil des Abwehrenden.«


    »Sie wehrt ihn nicht ab«, beharrte Philippe. »Sie greift ihn an, indem sie ihn mit einer vermeintlich offenen Abwehr lockt. Einen Augenblick, bevor er angreift, schließt sich diese Schwachstelle, und sie pariert seinen Schlag so heftig, dass er zurückweichen muss. Und so, wie sie sich bewegt …« Er runzelte die Stirn. »Wie macht sie das?«


    »Das habe ich mich auch schon oft gefragt.« Scarlet blickte finster drein. »Sie sagt, es ist nichts, nur ihr Kampfstil. Die Geschwindigkeit ist ihr Talent. Niemand ist schneller.«


    »Ich habe noch nie etwas so Wohlüberlegtes gesehen«, meinte Philippe und sah jetzt verschwommene Farben, wo er klare Bewegungen hätte erkennen müssen. Jayr bewegte sich schneller, als das Auge ihr folgen konnte. »Und nichts so Undurchsichtiges.«


    »Ich auch nicht. Ich habe mal gegen sie gekämpft, weißt du. Unsere Männer lachen immer noch über meine Niederlage.« Scarlet setzte sich auf. »Sieh mal, da ist der Lieblingszwerg des Italieners.«


    Philippe folgte seinem Blick und sah Nottinghams kleinen, rothaarigen Seneschall auf den Turnierplatz treten. »Wie heißt er?«


    »Scarf, Scruff.« Sein Freund machte eine wegwerfende Handbewegung. »Wen interessiert das?«


    »Bruder!« Der Seneschall des Italieners stürmte auf Jayrs Ring zu und blieb am Rand stehen. Er ignorierte die allgemeine Höflichkeitsregel, jemanden, der im Kampfring stand, nicht anzusprechen, und rief: »Warum habt Ihr mir nicht Bescheid gesagt, dass Ihr hier alle trainiert? Ich wäre der Erste gewesen, der kommt.«


    Jayr beachtete ihn gar nicht, aber mehrere Männer des Realm sahen ihn böse an. Mit jemandem zu sprechen, der gerade kämpfte, galt als Ablenkungsmanöver und wurde von allen als mehr als unverschämt empfunden.


    Philippe war verwirrt. Er wusste nicht, wie die Dinge in Florenz gehandhabt wurden, aber die Seneschalle trainierten immer kurz nach Sonnenuntergang, um die Stunde der Dämmerung auszunutzen, bevor ihre Meister sich erhoben.


    »Er nennt sie Bruder«, meinte Scarlet. »Das könnte amüsant werden.«


    »Ich bin Skald, Seneschall von Lord Nottingham.« Er grinste und schien die bösen Blicke nicht zu bemerken, die sich gegen ihn richteten. Er zog einen Degen, der mehr wie eine Reitgerte als eine Waffe aussah, und hielt ihn hoch, fuchtelte damit theatralisch durch die Luft. »Ich bin bekannt als der beste Fechter von Florenz.«


    Ein kurzes Schweigen senkte sich auf die Männer.


    »Der Beste oder der Kleinste?«, fragte jemand.


    Ein anderer spuckte auf den Boden. »Der Lauteste.«


    »Ich werde als Nächstes kämpfen«, verkündete Skald, offensichtlich taub für die Kritik. Er zog seine Samtjacke aus und enthüllte darunter einen Brustpanzer aus Leder und Messing, an dem unten eine große Schamkapsel befestigt war, die ebenfalls aus Messing war und einem breiten, erigierten Phallus ähnelte.


    Philippe spürte einen Anflug von Mitleid in sich aufsteigen, als Lachen erklang und Skald einstimmte, weil er nicht zu merken schien, dass er das Ziel des bösen Gespötts war.


    »Sag mir«, meinte Scarlet in sehr ernstem Tonfall, »trügen mich meine Augen oder hat diese Pfauenhenne mehr Stahl zwischen den Beinen als in seiner Faust?«


    »Du siehst das leider richtig.« Philippe erhob sich, als er sah, wie Skald seine Klinge jetzt gefährlich nahe am Rand des Rings schwang. Der eingebildete Seneschall schien nicht zu wissen, dass es auf dem Turnierplatz als unverzeihlich galt, sich in einen gerade stattfindenden Kampf einzumischen. »Will.«


    »Ich sehe ihn, den verdammten Narren.« Scarlet sprang auf und setzte sich in Bewegung.


    Bevor sie Skald erreichen konnten, stieß Jayrs Gegner einen wütenden Schrei aus. Philippe sah, wie eine lange rote Linie auf dem Rücken des Mannes erschien und sein schwertführender Arm lahm wurde. Skald hatte mehrere Muskeln durchtrennt.


    »Oh je. Entschuldigt mein Eingreifen, Bruder.« Skald wich mehrere Schritte zurück und senkte seinen blutigen Degen, dann nahm er ein Taschentuch heraus und wischte die Klinge ab. Er zog eine Grimasse, als der verwundete Mann sich Jayr geschlagen gab. »Das wollte ich wirklich nicht. Ich fürchte, mein Übereifer zwingt mich zu kämpfen.«


    Bevor Skald in den Ring treten konnte, baute sich Scarlet mit vor der Brust verschränkten Armen vor ihm auf. »Lauf lieber eifrig zurück in die Burg, Kleiner.«


    »Das geht nicht, Bruder, denn ich habe eine Herausforderung ausgesprochen. Jayr muss gegen mich kämpfen«, beharrte Skald und hüpfte hoch in dem Versuch, über Scarlets Schulter zu blicken. »Du wirst sie doch annehmen, oder?«


    Jayr antwortete nicht, sondern drehte Skald den Rücken zu und erkundigte sich, ob ihr verletzter Gegner Hilfe benötigte. Er lehnte ab und zog sich zurück. Auf dem Weg aus dem Ring machte er einen weiten Bogen um Skald.


    »Ich verstehe das nicht«, sagte der kleine Seneschall. »Was ist los? Habe ich etwas Falsches gesagt?«


    Ein violettes Leuchten trat in Jayrs Augen, verschwand jedoch rasch wieder. »Navarre, kann ich Euch zu einem Kampf überreden?«


    Er betrachtete ihre Männer, die eine lebende, bewegungslose Wand zwischen Skald und dem Ring aufgebaut hatten, wo er und Jayr standen. »Das könnt Ihr.«


    »Wann immer Ihr bereit seid, Sir.« Sie trat in den Ring und bedeutete ihren Männern, herauszutreten und ihren schützenden Kreis zu erweitern, damit sie außer Reichweite der Schwerter waren.


    Philippe hörte Skalds empörte Proteste, während er sein Schwert zog und es in der Hand herumschwang, um seinen Arm zu lockern. Dann trat er in den Ring. »Seid auf der Hut, Mademoiselle.«


    Ihre Schwerter trafen sich in der Mitte des Rings und verhakten sich am Griff. Philippe spürte die Stärke in ihrem Arm, der seinen niederzuzwingen versuchte, bevor sie sich wieder trennten. Er hielt den Blick starr auf sie gerichtet, während er parierte und zustieß, und er stand fast völlig still. Der Abstand zwischen ihnen betrug kaum mehr als anderthalb Schwertlängen.


    »Wer zuerst blutet«, sagte Jayr, nachdem sie einen Ausfallschritt nach links gemacht hatte.


    Philippe spürte das Brennen von Kupfer auf seiner Schulter und blinzelte. Ihr Arm war ganz verschwommen gewesen; er hatte ihn nicht zustechen sehen, bevor sie ihn traf. »Wie könnt Ihr Euch so schnell bewegen?«


    Ihre Mundwinkel hoben sich. »Ich bin sehr motiviert.«


    Er benutzte einige kurze, brutale Schläge und trieb sie in einem Halbkreis vor sich her; sie drehte sich um und trieb ihn wieder zurück. Gerade als Philippe sich fragte, ob er eine reelle Chance hatte, sie zu besiegen, wurde die Luft kalt, und die Stimme eines Mannes rief: »Halt!«


    Jayr nickte ihm zu; sie zogen sich an den jeweils gegenüberliegenden Rand des Rings zurück und berührten mit den Schwertspitzen den Boden. Philippe sah, dass die Luft um sie kurz schimmerte, so wie über Straßenasphalt an einem heißen Tag. Sie machte eine schnelle Geste, und die Männer, die sie umgaben, traten auseinander, damit sie sehen konnten, was passierte.


    In einem anderen Ring hielt Will Scarlet sein Schwert auf Skald gerichtet, der benommen und blutend am Boden lag.


    Nottingham blieb am Rand des Rings stehen.


    »Dieser Kampf ist vorbei«, sagte der Italiener und beugte sich herunter, um seinen Seneschall am Kragen zu packen und ihn daran auf die Füße zu ziehen. »Ich bedarf deiner Dienste.«


    »Ja, Meister.« Skald verbeugte sich ungeschickt und versuchte, seinen Degen in die Scheide zu stecken. Blut aus einer sich schließenden Wunde machte seine Hände schlüpfrig, und er ließ den Degen zweimal fallen.


    Nottingham griff nach dem Degen und schleuderte ihn weg.


    Philippe sah eine verschwommene Bewegung um sich herum und Dampf, der vom Turnierplatz aufstieg. Jayr erschien vor dem Belgier, gegen den Will zuvor gekämpft hatte, und fing den fliegenden Degen auf, kurz bevor dieser den Mann durchbohren konnte. Sie rammte die Waffe in den Boden, während Rauch von ihren Schultern und Beinen aufstieg.


    Nottingham sagte etwas Knappes und Verächtliches auf Italienisch, bevor er sich auf dem Absatz umwandte und in die Burg zurückging. Skald brabbelte Entschuldigungen und humpelte ihm nach.


    »Seneschall«, rief jemand. »Euer Haar.«


    Jayr legte eine Hand an ihren Kopf und verschwand erneut in einem Streif verschwommenen Lichts. Neben einem Wasserfass tauchte sie wieder auf. Als ihr Haar in Flammen aufging, tauchte sie den Kopf hinein und löschte es. Das Zischen hallte über den Platz.


    »Mon Dieu.« Philippe lief zu ihr.


    Jayr richtete sich auf und schüttelte den Kopf, wischte sich das Wasser aus dem Gesicht. Sie bemerkte Philippe und sah ihn reuevoll an. »Ich glaube, ich muss mich Euch ergeben, Navarre.«


    Die angesengten Riemen ihres Brustpanzers wählten diesen Moment, um zu reißen. Sie fing den Schutz auf, bevor er zu Boden fiel.


    Philippe keuchte auf.


    »Ich danke Euch für den Kampf«, sagte sie, als wäre nichts Ungewöhnliches passiert, und verbeugte sich. »Ihr wart ein interessanter Gegner.«


    Er starrte auf die angesengten Riemen. »Wie Ihr, Mademoiselle.«


    Sie lächelte ein wenig, reichte den ruinierten Brustpanzer einem ihrer Männer und ging zurück in die Burg.


    Will stellte sich neben Philippe. »Das hast du gut gemacht. Glückwunsch. Du bist hier gerade zur Legende geworden.«


    »Das war reine Barmherzigkeit von ihr.« Philippe bezweifelte wirklich, dass er Byrnes Seneschallin hätte besiegen können. Er rief sich das Schimmern in Erinnerung, das er um sie herum gesehen hatte, als sie den Kampf beendet hatten. »Es entsteht Hitze, wenn sie sich so schnell bewegt. Wenn sie es zu lange macht, dann verbrennt die Hitze sie. Deshalb hat ihr Haar Feuer gefangen.«


    Will blickte auf die Wolken über ihnen. »Das Licht, es dämmert endlich.«


    Philippe wurde nachdenklich. »Sie kann ihr Talent nicht benutzen, wenn sie reitet. Deshalb nimmt sie während des Turniers nur am Tjost teil. Jemand, der sich schneller bewegt, als das Auge sehen kann, ist nicht zu besiegen.«


    »Jayr findet, dass sie in einem echten Wettkampf einen unfairen Vorteil hätte«, versicherte ihm Scarlet. »In dieser Hinsicht ist sie wie mein Meister.«


    Philippe vermutete, dass vieles von dem, was Jayr tat, nicht das war, was es zu sein schien. »Sie wird ihr Talent benutzen müssen, um Skald davon abzuhalten, dass er das Schwert von irgendjemandem ziert. Er scheint das Unheil so zu verbreiten wie die Pocken.«


    »Aye.« Scarlet strich über sein Kinn. »Fast so, als hätte ihm das jemand befohlen.«
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    »Entspann dich.« Alex setzte sich neben den Untersuchungstisch und stellte die schwere Maschine an. »Das hier wird viel einfacher als die gynäkologische Untersuchung. Danach bekommst du die erste Spritze, und dann warten wir ab, was passiert.«


    Jayr blickte auf den Monitor oben auf der Maschine und versteifte sich dann, als die Ärztin ein Kabel einsteckte, das sich an einem merkwürdig geformten Gerät befand. »Werdet Ihr das in mich reinstecken?«


    »Nur, wenn du schwanger wärst, was wir in deiner Patientenakte wohl ein für alle Mal streichen können.« Alexandra nahm eine Flasche in die Hand und schob den Stoff von Jayrs Unterbauch. »Ich werde damit über deinen Bauch fahren. Aber zuerst schmiere ich dich mit ein bisschen kaltem, klebrigem Gel ein.«


    Sie hatte nicht gesagt, wo sie das Gel anwenden würde.


    »Vielleicht könnten wir das ein anderes Mal machen.« Jayr versuchte sich aufzusetzen. »Mein Meister fragt sich bestimmt schon, wo ich bin.«


    »Das Gel bleibt diesmal draußen, das schwöre ich.« Alexandra warf ihr einen bedeutungsvollen Blick zu. »Hör auf, so verklemmt und mittelalterlich zu sein. Moderne Frauen lassen das zweimal im Jahr über sich ergehen.«


    »Wirklich?« Als ihr die furchtbare Unterleibsspiegelung wieder einfiel, legte sie sich wieder hin und schloss fest die Augen. »Ich bin bereit.« Sie ballte die Hände an ihren Seiten zu Fäusten.


    Alexandra murmelte etwas Unverständliches, bevor sie das kalte Gel auftrug. »Entspann dich jetzt. Denk an etwas anderes. Erzähl mir von deinem Job; Phil redet nie darüber.«


    »Ich bin Lord Byrnes Seneschall«, antwortete Jayr. »Sein drittes Schwert, die Augen in seinem Rücken.«


    »Das erinnert mich an eine wirklich unheimliche Geschichte von Stephen King, die ich mal gelesen habe«, sagte Alexandra. »Aber das ist ja nur die Berufsbezeichnung. Was genau macht ihr denn?«


    »Ein Seneschall muss besonnen und treu und nutzbringend sein«, zitierte Jayr aus den Aufgaben, die im Seneschaucie festgehalten waren, den sie öfter gelesen hatte als die Heilige Schrift. »Wir müssen die Gesetze des Landes kennen, die geschäftlichen Interessen unseres Lords schützen und die Arbeit des Personals überwachen. Wir kümmern uns um Mieten, Dienstleistungen und Zölle, verhandeln mit Kaufleuten, erteilen Aufträge, treiben den Zehnten ein und teilen Geschenke aus.« Sie holte tief Luft, als sie spürte, wie das breite Ende des Geräts ihren Bauch berührte. »Seid Ihr sicher, dass wir das nicht nächste Woche machen können?«


    »Rede weiter. Spann dich nicht so an.«


    »Wir … wir kümmern uns um die Menschen, mit denen der Kontakt nicht vermieden werden kann, damit unsere Lords das nicht müssen.« Jayr spürte, wie sich ein leichtes Summen in ihrem Bauch ausbreitete, und zwang sich, die Muskeln zu entspannen. »Wir sorgen dafür, dass die Gesetze der Kyn und die Regeln der Privatsphäre im Jardin eingehalten werden. Wir bilden die Tresori aus und auch die Leibwachen des Lords und seine Garnison. Wir begleiten unseren Lord und schützen ihn vor jeder Bedrohung. Wir kümmern uns um seine persönlichen Bedürfnisse und um die seiner Gäste.« Sie hörte, wie Alexandra ein merkwürdiges Geräusch machte, und öffnete die Augen. »Was ist, Mylady? Ist etwas nicht in Ordnung mit mir?«


    »Doch! Wenn du noch kochen könntest, dann wärst du die absolute Traumfrau jedes Mannes.« Sie schob das Gerät zu Jayrs rechter Hüfte und verteilte das Gel damit. »Macht Phil das auch alles für Michael?«


    »Ich nehme es an. Navarre ist als vorbildlicher Seneschall bekannt«, antwortete Jayr. »Ich habe schon oft andere Seneschalle sagen hören, dass sie sich bei Problemen mit der Verwaltung an ihn wandten und dass seine Ratschläge ihnen sehr geholfen haben.« Sie dachte daran, wie gut er sich auf dem Turnierplatz geschlagen hatte. »Er ist ein sehr guter Kämpfer.«


    »Er kann auch gut Blumen arrangieren.« Alexandra drückte einige Tasten auf dem Gerät. »Und wenn du gerade nicht alles organisierst und dafür sorgst, dass Byrne ein perfektes Leben hat, was tust du dann zu deinem Vergnügen?«


    »Vergnügen?« Jayr dachte nach.


    »Du weißt schon, etwas, das dir persönlich Freude macht«, erklärte Alex und gab noch mehr Gel auf Jayrs Haut. »Etwas, das dir gefällt. Etwas, das nichts mit deinem Herrn zu tun hat.«


    Cypriens Sygkenis dachte noch immer wie ein Mensch. »Meine Verpflichtungen befriedigen mich sehr.«


    »Aber du musst doch irgendein Hobby haben. Du kannst doch nicht jede wache Minute damit verbringen, Sachen für Byrne zu erledigen.« Alex schob das Ende des Geräts fester gegen Jayrs linke Hüfte. »Gehst du denn nie einkaufen oder an den Strand oder ins Kino?«


    »Unsere Geschäftspartner bringen uns alles, was nötig ist. An den Stränden ist es nachts gefährlich. Ich sehe mir nicht gerne Filme im Kino an.« Jayr fiel etwas ein. »Wenn mein Lord mich nicht braucht, dann bade ich lange und lese. Ich mag Sara Donatis Bücher der Wildnis-Reihe sehr.« Sie zögerte. »Manchmal male ich oder ich versuche, Gedichte zu schreiben. Das macht mir Freude, glaube ich. Wenn es mich nicht verwirrt.«


    »Ich möchte gerne ein Gedicht hören«, sagte Alexandra. »Kannst du eines davon auswendig aufsagen?«


    »Es ist nicht sehr gut«, warnte Jayr sie. »Das meiste reimt sich nicht.«


    »Als wenn ich mir ein Urteil darüber erlauben könnte.« Alex schob das Gerät auf einen Punkt direkt über ihrem Schambein. »Komm schon, Mädchen, sag einen schmutzigen Limerick auf oder irgendetwas.«


    Jayr dachte an ein kleines Gedicht, das sie zu Beginn des Winters geschrieben hatte, und rezitierte es laut:


    »Wir leben in Dunkelheit, kalt und tot,


    und wünschen uns Licht, warm und lebendig,


    aber aus der Dunkelheit kam der Himmel


    als die Nacht den Tag gebar


    und Winter den üppigen Sommer vereist.


    Was von den Darkyn kommt, ist zart und neu,


    ein Licht, heller und freigiebiger als die Sonne,


    und die Seelen, an denen wir uns versündigten,


    segnen am Ende unsere Namen.«


    Alexandra schwieg eine lange Zeit. »Das ist wirklich hübsch. Einfach, aber gewaltig.« Sie sah aus, als wollte sie noch etwas sagen, doch dann schüttelte sie den Kopf, als stimme sie sich selbst nicht zu. »Also gut, ich muss noch eine Sache nachsehen, und dann gebe ich dir die Spritze.« Sie drehte den Bildschirm herum. »Möchtest du mal sehen, wie deine Innereien aussehen?«


    Jayr sah, wie ein komisches Schwarz-Weiß-Bild erschien, als Alexandra mit der Untersuchung weitermachte. »Es sieht aus, als hätte ich eine Handvoll Trüffel ganz verschluckt.«


    »Guter Vergleich. Dein Uterus und dein Magen haben jeweils ungefähr die Größe einer Walnuss.« Alex hielt inne und studierte den Bildschirm. »Ich glaube, ich weiß jetzt, warum du nie deine Menstruation bekommen hast, als du noch ein Mensch warst. Die gute Nachricht ist, du hast keine männlichen Sexualorgane, also bist du kein Hermaphrodit. Die schlechte Nachricht ist, dass deine Eierstöcke« – sie tippte an zwei Stellen auf dem Bildschirm – »so groß sind wie Rosinen.«


    Jayr blickte auf die kleinen Punkte, auf die die Ärztin gedeutet hatte. »Und so sollen sie nicht sein?«


    »Bei Kynfrauen sollten sie ungefähr fünfmal so groß sein, also die Größe von Dörrpflaumen haben. Ich schätze, dass deine Eierstöcke von Geburt an krank oder missgebildet waren.« Sie bewegte das Gerät. »Kann ich dich etwas fragen, das dir wahrscheinlich endgültig zu peinlich sein wird?« Als Jayr nickte, sagte sie: »Du bist keine Jungfrau mehr, also warum bist du nicht sexuell aktiv?«


    Jayr war entsetzt und blickte auf den Monitor. »Das könnt Ihr auch sehen?«


    »Nicht hier drin. Mir ist bei der gynäkologischen Untersuchung aufgefallen, dass dein Jungfernhäutchen gerissen ist«, erklärte ihr Alex. »War das erste Mal schmerzhaft? Lebst du deshalb wie eine Nonne?«


    »Ja und nein.«


    Alex seufzte. »Hör auf, Mädchen. Du überschwemmst mich ja mit all diesen unnötigen Informationen.«


    Jayr blickte zu der Lampe über dem Tisch hoch und dachte darüber nach, wie sie das erklären sollte. »Mein erstes Mal war nicht sehr schmerzhaft. Es war das einzige Mal. Ich lebe im Zölibat, weil ich in dieser Hinsicht keine großen Bedürfnisse habe.« Das stimmte zumindest zum Teil. Sie musste ja nicht erwähnen, wie endlos lange sie sich schon nach Byrne sehnte.


    »Dann hat die nicht durchlaufene Pubertät dir nicht nur einen unterentwickelten Körper, sondern auch noch eine schlafende Libido beschert.« Alex legte das Gerät beiseite, schaltete den Monitor ab und wischte das Gel von Jayrs Bauch. »Wenn wir mit der Therapie beginnen, wird sich das vielleicht ändern. Du könntest alle möglichen Arten von unwillkommenen Gefühlen bekommen. Kannst du damit leben?«


    »Natürlich.« Jayr blickte auf die mit Flüssigkeit gefüllte Spritze, die Alexandra vorbereitete. »Ich möchte so wie Ihr und andere Frauen sein, Doktor. Egal, wie lange das dauert.«


    »Das werden wir bald herausfinden. Halt jetzt still, das hier wird ein bisschen wehtun.« Sie stach mit der Nadel seitlich in Jayrs Hals. »Ich habe mit Jema gesprochen, und sie sagt, dass es ihr nach den Spritzen immer besser ging. Ich hoffe, dass die Umkehrung der Formel nicht die entgegengesetzte Reaktion auslöst.«


    »Ich kann nichts spüren außer dem Brennen des Einstichs«, sagte Jayr wahrheitsgetreu.


    »Gut.« Alexandra entfernte die Nadel. »Das synthetische Gonadrotopin fängt vielleicht nicht direkt an zu wirken; deine Hirnanhangdrüse hat jetzt sehr lange nicht gearbeitet, und ich bin sicher, dass der Erreger eingreifen wird, bis er beschließt, das neue Hormon zu akzeptieren. Ich muss vielleicht auch noch mehr Plasma hinzufügen, um ihn zur Kooperation zu überreden. Aber das war’s, du kannst dich anziehen.«


    Während Jayr ihre Kleider wieder überstreifte, druckte die Ärztin mehrere Bilder aus, die das Ultraschallgerät gespeichert hatte, und befestigte sie an dem Patientenblatt. Sie sah auf die Uhr und fluchte.


    »Ich habe Michael versprochen, mit ihm zu diesem großen Ball heute Abend zu gehen«, erklärte Alexandra. »Das bedeutet, ich muss den Laden schließen und mich ein bisschen hübsch machen gehen. Cyprien hat mir dieses Kleid mit tausend kleinen Haken auf dem Rücken gekauft. Es ist großartig, aber er sollte besser da sein, um mir reinzuhelfen, sonst komme ich in Jeans. Was wirst du heute Abend anziehen?«


    »Unser Gewandmeister hat mir ein neues Wams und eine Hose gemacht.« Jayr verzog das Gesicht. »Ich wollte was aus Leder, aber er bevorzugt Samt.«


    »Du hast doch frei, oder?«, fragte Alex. »Warum trägst du dann kein Kleid?«


    »Weil ich keins besitze.«


    Alex schüttelte ungläubig den Kopf. »Wenn du den Körper einer Frau kriegst, Kleine, dann solltest du deinen Schrank ausmisten und shoppen gehen. Wenn du Frauenkleider trägst, werden die Veränderungen, die sich vielleicht bilden, die Kerle hier nicht so erschrecken. Du solltest dir vielleicht auch ein paar BH’s besorgen.«


    »BH’s.«


    Alex nickte. »Das ist die moderne Variante eines Korsetts. Nimm nur nicht die mit Bügel, die, die ganz aus Spitze sind, oder die, auf denen Push-up steht. Das sind eigentlich als Unterwäsche verkleidete Folterinstrumente.«


    Jayr hasste die Vorstellung – sie hatte sich seit ihrem menschlichen Leben nicht mehr von Röcken oder Miedern einschränken lassen müssen –, nahm es aber in Kauf für das, was sie gewinnen würde. »Danke, Doktor. Ich muss gehen und meinen Lord für den Ball ankleiden. Ich sehe Euch dann heute Abend.«


    Als Jayr ging, hörte sie Alex etwas murmeln, das klang wie: »Was, der Kerl kann sich nicht mal alleine anziehen?«


    »Du hattest Zeit, Gespräche zu führen und die Sache tausendmal zu durchdenken«, sagte Byrne, als er Cyprien ein Glas Blutwein gab und sich zu ihm ans Feuer setzte. »Hast du schon eine engere Wahl getroffen?«


    »Das habe ich.« Michael umfasste das Glas mit seinen langen Fingern. »Du wirst es dir nicht noch einmal anders überlegen?«


    »Ob mit oder ohne Nachfolger, ich gehe«, sagte Byrne zu ihm, »am ersten Tag des neuen Jahres.«


    Der Seigneur neigte den Kopf. »Ich habe eine Kandidatenliste mit fünf Namen. Nach dem Tjost werde ich einen davon auswählen.«


    »Wer ist es?«


    »Ich hätte nicht gedacht, dass es dich interessiert.« Cypriens Mund kräuselte sich. »Adolfo, Daven, Halkirk, Locksley und Nottingham.«


    Byrne konnte sich den kühlen Italiener nicht als Meister des Realm vorstellen. »Warum hältst du Nottingham für einen geeigneten Kandidaten?«


    »Er interessiert mich auf die gleiche Weise wie Lucan damals«, erwiderte Cyprien. »Man sollte diejenigen, die ansonsten Feinde wären, zu Verbündeten machen.«


    Byrne legte eine Hand an sein Ohr. »Ist das Richards Stimme, die ich da aus deinem Mund höre?«


    Der Seigneur hob die Mundwinkel. »Sag mir, was du wirklich denkst.«


    »Du hast da fünf interessante Männer.« Byrne beugte sich vor, während er voller Genuss die Liste auseinandernahm. »Adolfo mag die Menschen nicht; er würde mit unserem Touristengeschäft nicht fertig werden.«


    »Er könnte das Realm für Menschen schließen«, meinte Cyprien.


    »Dann sollte er besser am Aktienmarkt spekulieren, wie Rob es tut«, schlug Byrne vor, »denn mit den Gewinnen durch die Touristen finanzieren wir den Jardin.«


    »Streich Adolfo. Was ist mit den anderen?«


    »Daven ist ein notorischer Frauenheld. Er würde das Realm in ein Bordell verwandeln oder den Kopf an einen Kyn verlieren, dem er leichtsinnig Hörner aufgesetzt hat.« Byrne streckte die Arme aus, bis seine Gelenke knackten, bevor er sich zurücklehnte. »Halkirk wirkt anständig, kann seiner Sygkenis jedoch nichts abschlagen, und du weißt, was für einen exklusiven Geschmack sie hat. Die beiden würden meine Schatzkammern in vierzehn Tagen leeren.«


    »Das ist wahr«, sagte Cyprien, »aber nach deinem Weggang werden es nicht mehr deine Schatzkammern sein. Sieh mich nicht so finster an. Ich bin der gleichen Meinung. Was hältst du von Nottingham? Er hat Locksley vielleicht brüskiert, aber er war sofort bereit, seine Farben aufzugeben, und scheint sich auch unseren Bräuchen anpassen zu wollen.«


    »Er lässt Heiden für sich arbeiten, und sein Seneschall ist eine Wassernuss mit Mund, Armen und Beinen.« Byrne dachte einen Moment lang nach. »Er wirkt kühl und gewandt, aber er verheimlicht etwas. Ich kann nicht sagen, was oder warum, Michael, aber ich traue ihm nicht.«


    »Also gut.« Cyprien verschränkte die Arme vor der Brust. »Dann bleibt nur noch dein Freund Locksley.«


    Freund? Da war er nicht mehr so sicher. »Aye, Rob.«


    »Seine Petition hat mich überrascht, aber er will seine Besitzungen mit deinen vereinen und einen Jardin daraus machen. Ich sehe die Vorteile, die das hätte. Er kennt das Realm so gut wie du, und deine Männer mögen ihn, obwohl etwas mir sagt, dass eure Freundschaft nicht mehr ungetrübt ist.« Glas klirrte, und er blickte auf die Scherben in Byrnes Hand. »Der Wein, der dir vorne auf dein Wams läuft, vielleicht.«


    »Du hattest schon immer ein Talent dafür, das Offensichtliche auszusprechen, Mann.« Byrne erhob sich und warf das zerbrochene Glas weg, zog sich auf dem Weg zu dem Becken in der Ecke das nasse Wams aus und wusch sich dort die klebrigen Weinflecken von der Haut. Er holte sich frische Sachen aus seinem Schrank und zog sich an, während er versuchte, seine Meinung in Worte zu fassen. »Ich kann nicht leugnen, dass Rob der beste Kandidat ist, aber auch nicht, wie wenig mir seine Bitte behagt.«


    Cyprien hob die Brauen. »Was gefällt dir daran nicht?«


    »Ich habe es ihm an dem Tag erzählt, nachdem ich mit dir gesprochen hatte. Ich weiß nicht, warum; vielleicht wollte ich, dass er mir sagt, dass er meine Entscheidung für weise hält.« Byrne löste die Schnürbänder vorne an seinem Hemd. »Dass er stattdessen die Chance nutzt, selbst die Herrschaft über das Realm zu übernehmen, beunruhigt mich. Ich frage mich, ob er jemals mein Freund war.«


    »Hast du die richtige Entscheidung getroffen?«, fragte Cyprien.


    »Für das Wohlergehen der Männer und des Realm, ja, das habe ich.« Byrne schob den Gürtel durch seine Schwertscheide und schnallte ihn sich um die Hüften. »Du musst deine Wahl allein treffen, Michael. Meine Meinung spielt keine Rolle. Wer immer mich ersetzt, wird dein Mann sein, nicht meiner.«


    Es klopfte kurz an der Tür, bevor sie aufging und Jayr eintrat.


    »Guten Abend, Seigneur.« Sie verbeugte sich vor ihm. »Eure Lady bittet um Eure Anwesenheit in Euren Gemächern. Sie bat mich, Euch zu sagen, dass sie Hilfe bei den Haken ihres Ballkleides braucht.«


    »Sie will es tatsächlich tragen und nicht eine zerschlissene Jeans und ein Disney-T-Shirt? Unglaublich. Byrne, ich sehe dich beim Empfang. Habt Dank, Jayr.« Cyprien lächelte sie an und ging.


    Jayr sah auf das weindurchtränkte Wams auf dem Boden, bevor sie sich zu Byrne umwandte. »Wie ich sehe, habt Ihr Euch schon umgezogen.« Sie klang ein bisschen enttäuscht. »Ist alles in Ordnung, Mylord?«


    Byrne nickte und fuhr sich mit der Hand durch sein dickes Haar. Sie hatte es ihm gestern Nacht gewaschen, aber er hatte vergessen, es zu bürsten. »Kannst du etwas gegen dieses Eulennest tun, Mädchen?« Er nahm sich einen Schemel und trug ihn hinüber zu dem alten Spiegel. Sein Spiegelbild starrte ihn finster an. »Ich hätte mir den Kopf rasieren sollen. Ich schwöre, mein Haar ist gestern Nacht dreißig Zentimeter gewachsen.«


    »Es wächst immer so stark bei abnehmendem Mond.« Jayr holte einen Kamm, eine Bürste und eine Schere und stellte sich hinter den Schemel. »Es ist zu schön, um es abzurasieren, Mylord. Ihr würdet das Herz jeder Frau im Realm brechen.«


    »Unser Familienpriester mochte keine Frauen. Deshalb lehrte er mich aus der Bibel zuerst die Geschichte von Samson und Delilah. Ich schwor mir, mir niemals die Haare zu schneiden, damit ich meine Stärke nicht verliere. Ich beharrte so sehr darauf, dass meine Mutter es mir irgendwann nur noch im Schlaf schnitt.« Er starrte auf das Spiegelbild seines grimmigen, tätowierten Gesichts. »Ich weiß nicht, was du siehst, Jayr. Niemand könnte mich schön finden.«


    »Nein, dafür seid Ihr zu grimmig und männlich«, sagte Jayr, während sie ein Handtuch über seine breiten Schultern legte. »Deshalb gab Gott Euch diese wunderschöne Mähne.«


    Byrne saß still, während sie die Knoten auskämmte, die durch seinen unruhigen Schlaf in seinem Haar entstanden waren. Dann nahm sie die Schere und schnitt das Haar vorsichtig wieder auf die ursprüngliche Länge. Sie trat zurück, um sich den Schnitt anzusehen, und wischte dann die abgeschnittenen Haare von seinen Schultern, bevor sie sich den Kamm und kleine Bänder nahm, die sie benutzte, um die Zöpfe am Ende zusammenzubinden.


    Jayr schwieg weiter, aber Byrne konnte die Freude, die ihr das Flechten seiner Zöpfe bereitete, fast körperlich spüren. Sie gab sich immer außerordentlich viel Mühe, ihn zu kämmen, eine eher weibliche Vorliebe für einen Seneschall, aber er genoss die Aufmerksamkeit und setzte sich immer vor den Spiegel, damit er ihr bei der Arbeit zusehen konnte. Hätte sie sich das eigene Haar nicht so kurz geschnitten, dann hätte er das Gleiche für sie tun können.


    Sie hat ihr Haar nicht immer kurz getragen, fiel Byrne ein. An dem Tag, an dem sie ihn rettete, hatte es sich so weich und eng wie Fallstricke aus dunkler Seide um ihn gelegt. Seine Erinnerungen an diese Begegnung waren verschwommen, aber er glaubte sich zu erinnern, dass er mit ihrem Haar gespielt hatte …


    »Mylord?« Ihr Blick traf seinen im Spiegel. »Gefallen Euch die Zöpfe nicht?«


    »Doch, sie sind sehr schön.« Es war ihm immer egal, was sie tat, wichtig war nur, dass sie es tat. »Komm herum zu mir.« Er zog sie zu sich nach vorn.


    Jayr missdeutete seine Absichten und kniete nieder. »Soll ich Euch die Stiefel ausziehen, Mylord?«


    »Nein.« Er fuhr mit den Fingern durch ihre kurzen dunklen Locken, hob sie von ihrem Kopf und versuchte sich daran zu erinnern, was er vor diesen vielen hundert Jahren damit gemacht hatte. Es kam ihm jetzt kürzer vor als vor ein paar Stunden. »Warum schneidest du dir das Haar so kurz?«


    »Ich schneide es nicht … ich meine, ich trage es doch immer so.«


    »Nein, als du zu mir kamst, reichte dein Haar bis zu deinen Hüften.« Als er mit den Fingerspitzen durch die dunklen Strähnen strich, schimmerten sie rötlich. »Das Erste, womit du mich berührtest, war dein Haar, nicht wahr? Ich dachte, es wären die Satinbänder deines Kleides.«


    »Ich besaß nichts aus Satin, das versichere ich Euch.« Jayr senkte das Gesicht und versteckte ihren Gesichtsausdruck. »Die Nonnen wollten mich scheren und mich zwingen, das Gelübde abzulegen. Meine Eitelkeit gab mir einen weiteren Grund wegzulaufen.«


    »Ich kann es ihnen nicht vorwerfen, denn sie haben dich zu mir geschickt, sodass du mich retten konntest.« Byrne schob seine Hand in ihren Nacken und tastete nach den feinen Haaren, die dort wuchsen. »Es fühlt sich noch immer wie Satin an, nur ist es jetzt ein Saum und kein Band mehr.« Er hob ihr Kinn hoch. »Was ist denn mit dieser trotzigen Eitelkeit passiert?«


    »Sie fand einen neuen Haarschopf, den sie liebte. Einen, der viel schöner ist als ihr eigener.« Sie hob die Hand und richtete einen Zopf neben seiner Schläfe. »Ihr seht großartig aus, Mylord.«


    »Deine Hände können zaubern.« Byrne lächelte und beugte sich vor, um ihren Duft einzuatmen. Als sie sich versteifte und aufstehen wollte, legte er ihr die Hände auf die Schultern. »Lass dein Haar wieder lang wachsen, Jayr, dann flechte ich dir Zöpfe.«


    Verwirrung verscheuchte die Bestürzung in ihren Augen. »Mylord, das kann ich nicht.«


    »Warum nicht?« Er legte die Hand an ihre Wange. »Hast du Angst vor deiner Eitelkeit?«


    »Vor der Umständlichkeit. Es würde mir im Weg sein.« Ihre Kehle bewegte sich, als sie schluckte. »Ich sollte mich jetzt umziehen, damit wir nicht zu spät kommen.« Sie schlüpfte unter seinen Händen hindurch und stand auf. »Ich bin gleich zurück.«


    Byrne sah ihr nach und musste den Impuls unterdrücken, sie wieder einzufangen. Er verstand diesen neuen, drängenden Hunger nicht, den er empfand, oder warum er in seinem Innern wütete, aber er wollte sie einfangen und zurück in sein Zimmer bringen. Er würde die Tür verrammeln, ihr die Handgelenke zusammenbinden, alles, was nötig war, um sie in seiner Nähe zu halten. Und dann … dann … würde er ihr geben, was sie sich selbst und ihm versagte.


    Was ihn davor bewahrte, sich dem Wahnsinn zu ergeben und den Freuden, die er versprach, war die Tatsache, dass er jenem merkwürdigen Zustand ähnelte, den er so fürchtete. Wer wollte behaupten, dass es etwas anderes war?


    »Ich bin ein denkender Mensch«, spie er aus und krümmte sich beinahe, während er um Beherrschung rang. »Kein … wütendes … Monster.«


    Sein Duft folgte ihm, als er aus seinen Gemächern floh.


    Jayr schloss ihre Tür ab und lehnte sich dagegen. Ihr Herz hämmerte wild in ihrer Brust. Ihr Gesicht brannte heiß und kalt; unsichtbarer Sand füllte ihren Mund. Ihre Brust wollte in sich zusammenfallen.


    »Es ist alles in Ordnung«, sagte sie und merkte nicht, dass sie es laut aussprach, während sie zum Schrank ging, um sich ihre Sachen für den Ball zu holen. »Es liegt an der Spritze. Die Ärztin hat gesagt, dadurch würde ich solche Dinge empfinden.«


    Nur nicht so schnell, zumindest hatte sie das angenommen.


    Jayr zog sich das feuchte Wams und die Hose vom Leib und ging zum Waschbecken, füllte es mit warmem Wasser und wischte sich den Schweiß und den Heidegeruch von der Haut. Das Wasser fühlte sich auf ihrer Haut extrem nass und schlüpfrig an; das Handtuch, mit dem sie sich abtrocknete, erzeugte eine fast angenehme Reibung. Zwischen ihren Beinen intensivierte sich eine träge, zunehmende Wärme, aber als sie den Waschlappen dagegendrückte, fuhr eine unsichtbare Lanze der Leere von ihrem Schamhügel zu ihrer Kehle.


    Geh zu ihm zurück, flüsterte die Leere und schlängelte sich in ihr auf und nieder. Lass dich von seinen Händen berühren. Von seinem Mund. Von seiner Zunge.


    »Mein Gott.« Sie fuhr fast aus ihrer Haut und warf den Waschlappen weg. »Was hat sie mit mir gemacht?«


    Jayr streifte sich ihre neuen Sachen über, versuchte zu ignorieren, wie sinnlich sich der Samt auf ihren Armen und Beinen anfühlte, und achtete darauf, die Stelle zwischen ihren Beinen nicht mehr zu berühren. Sobald der Ball vorbei war, würde sie zu Alexandra Keller gehen und sie bitten, die Behandlung zu beenden. Das Medikament, das Jema Shaw erhalten hatte, wirkte bestimmt wie ein Gegenmittel.


    Das musste es. Sie konnte so nicht sein. Nicht, wenn sie bei ihm war.


    Als Jayr sich stark genug fühlte, um zu Byrnes Gemächern zurückzukehren, war das Gefühl fast abgeklungen. Sie würde wieder sie selbst sein, und er würde nichts merken. Sie spürte ein Ziehen in der Brust, als sie sah, dass die Tür aufstand und die Räume leer waren. Der Heideduft, der noch in der Luft lag, sagte ihr, dass er erst vor wenigen Minuten gegangen war.


    Er ekelte sich vor ihr. Deshalb hatte er nicht auf ihre Rückkehr gewartet.


    Eine Hand legte sich auf ihre Schulter. »Du siehst aus wie eine Herbstelfe.«


    Jayr fuhr herum und legte die Hand instinktiv an ihren Dolch, doch dann blickte sie in die überraschten amethystfarbenen Augen von Robin von Locksley. »Mylord.«


    »Jayr.« Sein Blick fiel auf ihre Hand. »Sollte ich über mein Kompliment noch einmal nachdenken?«


    »Ja. Nein. Ich danke Euch.« Sie nahm hastig die Hand vom Griff ihrer Waffe. »Ich bitte um Verzeihung, Ihr habt mich erschreckt.« Sie blickte in beide Richtungen den Korridor entlang, entdeckte ihren Meister jedoch nicht. »Werdet Ihr mich auf den Ball begleiten?«


    »Es wäre mir eine Ehre.« Locksley nahm ihren Arm und schob ihn unter seinen. »Ich weiß, dass du nicht tanzen wirst, deshalb baue ich darauf, dass du meinem Erfolg bei den Damen applaudieren wirst.«


    »Mein Applaus wird der lauteste sein.« Ein Hauch von Bergamotte ließ ihren Kopf klar werden. »Habt Ihr meinen Lord gesehen?«


    »Nein, habe ich nicht.« Er sah sie an. »Ist das Farbe, die ich da in deinem Gesicht sehe?«


    »Nein.«


    »Du bist ganz rot.« Er legte den Handrücken an ihre Wange und zog ihn dann wieder weg, um seine Handfläche gegen ihre Stirn zu halten. »Mein Gott, Mädchen, du bist ja kochend heiß.« Er berührte auch ihre andere Wange und ihren Hals. »Was hat man mit dir gemacht? Bist du krank?«


    Was würde er glauben? »Ich habe gerade getrunken«, platzte es aus ihr heraus. »Danach ist mir immer sehr warm. Das geht gleich vorüber.«


    »Gekühltes Blut kann dich nicht so wärmen«, sagte er und beäugte sie misstrauisch, »und es gibt hier keine Menschen, die deine Adern heiß machen könnten.«


    »Ich war vorhin in der Stadt«, log sie. »Manchmal bin ich die Blutkonserven leid. Was glaubt Ihr, wer wird dieses Jahr das Bogenschießen gewinnen?«


    Locksley schien zufrieden mit ihrer Ausrede und fing an, über die Stärken und Schwächen der einzelnen Schützen des Wettkampfs zu reden. Jayr hörte zu und sagte an den richtigen Stellen etwas, obwohl sie fieberhaft in der Luft nach dem Duft ihres Meisters suchte. Je näher sie dem Ball kamen, desto weniger intensiv wurde er, bis er ganz verschwunden war.


    Zur gleichen Zeit verließ sie das merkwürdige Gefühl, das sie gequält hatte, und sie war wieder so ruhig und beherrscht wie immer.


    Vor der Halle wartete Will Scarlet auf sie, und Jayr ließ Locksley los. »Ich muss Euch hier verlassen, Mylord. Verlasst Euch darauf, dass mein Applaus lauter klingen wird als der Eurer vielen Bewunderer.« Sie verbeugte sich und ging durch die Tür, bevor er antworten konnte.


    »Jayr.« Harlech kam zu ihr. »Du kommst später, als ich dachte. Hast du Viviana gesehen?«


    »Noch nicht.« Sie ließ den Blick über die Menge gleiten und suchte nach Byrne. Scharf sog sie die Luft ein, als die bizarre, schmerzende Hitze zurückkehrte und dicht unter der Oberfläche ihrer Haut zu verharren schien. »Wo ist unser Lord?«


    »Ich dachte, er wäre bei dir. Entschuldige mich, ich muss meine Frau suchen.« Harlech drehte sich um und lief hinter einer von Vivianas Mägden her.


    Jayr ging durch die Menge der Gäste. Sie nickte denjenigen zu, die sie grüßten, war jedoch zu abgelenkt, um sich zu unterhalten. Suzerän von Lichtenstein, ein strammer Preuße mit einem roten Wams, auf das die Gestalt der Aphrodite gestickt war, fragte sie, ob sie wohl Lady Alexandra etwas von ihm geben könnte. Jayr nahm es entgegen und wusste, dass der Brief ein schlecht geschriebenes Gedicht enthalten würde und dass der Suzerän später zu ihr kommen und sie bitten würde, es zu verbrennen. Jayr und er hatten dieses Spiel der unerwiderten höfischen Liebe und der Botendienste im Laufe der Jahre schon oft gespielt.


    Sie suchte sich einen leeren Tisch am anderen Ende des Raums und setzte sich, um den Tänzern zuzusehen.


    Fein gekleidete Kyn bevölkerten die große Tanzfläche. Die Männer trugen elegante Anzüge und die Frauen Kleider in den Farben des Regenbogens. Der erste Tanz hatte begonnen, und lebhafte Musik erklang von einem Balkon, auf dem ein Ensemble aus Kyn-Musikern spielte.


    Doch Byrne war nirgends zu sehen.
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    Harlech hatte noch nie nach seiner eigenen Frau gesucht, aber Verzweiflung über ihre lange Abwesenheit ließ ihm keine andere Wahl. Er durchkämmte den Ballsaal, bis er ihren Duft witterte und seiner Spur durch die Halle und bis zum Gästeflügel folgte. Dort benutzte er sein Talent, um auf ihre Stimme zu lauschen.


    Sie kam nicht oft her, aber vielleicht hatte sie eine Freundin begleitet, um einen Saum oder einen Ärmel zu flicken. Für Frauen war so etwas während eines Balls eine Katastrophe.


    Die Spur ihres Dufts endete vor Nottinghams Gemächern, aber selbst das erregte noch nicht Harlechs Misstrauen. Das Benehmen und die Kleidung des schwarzen Lords zeigten, dass er ein Stutzer war; er musste die arme Vivi zu sich befohlen haben, um ein Kleidungsstück anzupassen. Er hob die Hand, um zu klopfen, hielt jedoch inne, als er die Stimme des Italieners hörte.


    »Das reicht nicht, Ana. Ich werde bekommen, was mir zusteht.«


    Ana? Harlech hatte noch nie jemanden sie so nennen hören.


    Seine Frau antwortete mit einer Stimme, die so verbittert und kalt war, dass Harlech fast glaubte, es wäre eine andere Frau, die da sprach. »Was glaubt Ihr, wer ich hier bin? Die Lady? Ich bin nur die Näherin. Ich habe Euch schon gesagt, was ich weiß. Ich habe getan, was ich konnte. Lasst mich in Ruhe.«


    Nottingham machte ein Geräusch, das vielleicht ein Lachen war. »Du hast dir dein Gefängnis selbst gebaut.«


    »Wie Ihr Euch Eures. Vergesst ihn und diese Sache, bevor es Euch zerstört.«


    Die Verzweiflung in ihrer Stimme ließ Harlech zurückweichen. Er ging an der Wand entlang bis zu einer Nische unter einem Fenster, wo er nicht gesehen werden konnte. Bald danach trat Viviana in den Korridor. Ihre Röcke flogen, als jemand sie von hinten festhielt und herumwirbelte. Nottingham lachte darüber, dass Viviana mit ihren kleinen Fäusten auf seine Brust trommelte.


    Harlech zog den Dolch aus seinem Gürtel und machte einen Schritt nach vorn, wollte den Italiener auf der Stelle erstechen, doch er verharrte in der Bewegung, als Nottingham sprach.


    »Mein Blut fließt durch deine Adern, Ana. Meine Mutter war vielleicht deine Herrin, aber ich schuf dich so sicher wie Gott Eva.« Er fing ihre Faust auf, bevor sie sein Gesicht traf, und nahm sie in die Arme. Der heiße Lakritzduft des Anis, dunkel und verführerisch, verbreitete sich im Korridor. »Du verdankst mir dein Leben.«


    »Meine Schuld Euch gegenüber wurde in der Nacht beglichen, in der ich Euch half, England zu verlassen, Mylord. Ihr könnt das nicht von mir verlangen.«


    »Nein?« Nottingham berührte ihren Mund mit einer behandschuhten Fingerspitze. »Hast du unsere gemeinsame Nacht vergessen? Wie süß du dich mir hingegeben hast? Wie laut ich dich schreien ließ vor Lust?«


    »Ich war noch Jungfrau.« Sie schlug ihn. »Ich werde niemals vergessen, wie Ihr mich benutzt habt.«


    »Nicht einmal für Harlech?«


    Viviana sackte in sich zusammen und schluchzte auf. »Bitte, um Gottes Willen, lasst mich gehen. Ich respektiere meinen Mann. Ich bin ihm treu. Ich liebe –«


    Nottingham stoppte ihre Worte mit seinem Mund.


    Harlech sah mit distanzierter, eisiger Verwunderung zu, wie seine Frau dem Kuss erst widerstand und dann die Arme um die Hüften des Italieners schlang.


    »Siehst du, Ana«, flüsterte Nottingham, als er eine Linie an ihrem Hals entlang küsste. »Du erinnerst dich.« Er hob den Kopf und hielt sie auf eine Armeslänge von sich fern. »Wir werden das später beenden. Komm zu mir, wenn er schläft.«


    Viviana wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. »Wenn ich wieder zu Euch komme, dann, wenn Ihr schlaft, und die nächste zärtliche Berührung wird die meiner Klinge sein.«


    Nottingham lächelte. »Ich kann es kaum erwarten.«


    Harlech beobachtete, wie sich seine Frau mit unsicheren Schritten entfernte. Auch Nottingham ging wieder. Das Einzige, was ihn davon abhielt, den Italiener rücklings zu erstechen, war der Schmerz, den Harlech auf seinem Gesicht sah, als er sich umdrehte, um wieder in seine Gemächer zu gehen. Schmerz wie der eines Mannes, der von seinem Pferd abgeworfen worden war oder einen Tritt in den Unterleib bekommen hatte.


    Harlech verließ den Gästeflügel und kehrte zur Halle zurück. Er sagte nichts zu Viviana, als sie zu ihm kam, und akzeptierte ihre Entschuldigung, dass sie zu spät war, weil ein Gast noch ihrer Dienste bedurft hatte.


    »Diese ganzen Änderungen in letzter Minute sind ein Ärgernis«, sagte sie, als er sie auf die Tanzfläche führte und in die Arme schloss. »Es tut mir leid, dass du warten musstest, aber Farlae ist zu ungeduldig für die Feinarbeiten.«


    »Ich würde dir alles verzeihen«, sagte er und sah sie jetzt mit anderen Augen. Wie oft war sie schon zu Nottingham gegangen und hatte getan, was er verlangte, um ihn zu schützen? »Du bist meine Frau.«


    »Das bin ich.« Ihr zufriedenes Lächeln schwand, als sie ihm in die Augen sah. »Harlech? Was ist los?«


    »Er wird dich niemals in Ruhe lassen«, hörte er sich selbst sagen. »Das musst du doch wissen.«


    Sie stolperte über ihre Füße, aber er hob sie hoch und drehte sie um, überspielte elegant ihren Schrittfehler.


    »Entschuldige.« Sie versuchte ihn anzulächeln. »Mach dir wegen Farlae keine Sorgen. Ich werde ihm sagen, dass Helvise sich um die Gäste kümmern soll.«


    »Und was ist mit Nottingham?«, fragte er höflich. »Wird sie auch an deiner Stelle heute Nacht zu ihm gehen?«


    Sie wurde bleich. »Harlech, was sagst du denn da? Wer hat dir diese Lügen erzählt?«


    Er wirbelte sie zum Rand der Tanzfläche, wo er sie auf die Stirn küsste und dann in ihr Gesicht blickte, das von Angst erfüllt war. »Ich habe dich gesehen, vor seinen Gemächern, in seinen Armen. Ich sah, wie er dich angesehen hat. Du bist in seinem Herzen.«


    »Da irrst du dich.« Sie schüttelte den Kopf. »Er hat mich nie geliebt. Er hat mir nur mein Leben genommen und mich zu einer Kyn gemacht.«


    Das erklärte den Einfluss, den Nottingham auf sie hatte. Viviana sprach nie von der Vergangenheit, und Harlech hatte immer angenommen, dass der Fluch wie bei so vielen Kynfrauen von einem Familienmitglied, das als Templer gedient hatte, auf sie übergegangen war.


    Stattdessen hatte Nottingham ihr ein unsterbliches Leben aufgezwungen, indem er ihr das Blut aus dem Körper gesaugt und sie gezwungen hatte, seines zu trinken. Menschen auf diese Weise in Darkyn zu verwandeln, war nur in den ersten hundert Jahren möglich gewesen, nachdem die Kyn sich erstmals erhoben hatten, um durch die Nacht zu wandeln. Kynlords hatten sich ganze Gefolge aus Kriegern, Dienern und Leibeigenen geschaffen, die ihnen nun für die Ewigkeit dienten. Dann hatte Gott die Vrykolakas für ihre Arroganz bestraft und jeden Menschen getötet, der Kynblut trank. Bevor der Prozess der Verwandlung überhaupt beginnen konnte, waren sie alle gestorben.


    Wenige Dinge waren dauerhafter als das Band zwischen einem Darkyn und dem Menschen, den er verwandelt hatte. Und dann gab es noch eine Möglichkeit, warum das Band zwischen Nottingham und Viviana enger war: dass er der Lord und sie seine Sygkenis gewesen war. Es passierte, wenn die Verwandlung eine emotionale und körperliche Abhängigkeit zwischen den beiden schuf. Oft konnte nur der Tod das Band zwischen einem Kynmann und seiner Lebensgefährtin trennen.


    Beide Verbindungen würden Viviana noch immer beeinflussen, aber wenn sie einmal Nottinghams Sygkenis gewesen war und der Italiener diese Gefühle wiedererweckt hatte, dann würde sie ihm gar nichts versagen können.


    »Hast du dich ihm hingegeben, seit er hier ist?« Als sie den Mund öffnete, schüttelte er sie kurz. »Sag mir die Wahrheit.«


    »Nein.« Sie schluckte und sah zu Boden. »Noch nicht.«


    »Dann kann ich ihn nicht töten.« Er ließ die Arme sinken. »Noch nicht.«


    »Harlech.« Ihre Hände griffen nach ihm. »Wir können doch weggehen. Irgendwohin, wo er uns nicht finden kann. Wir gehen weg und sind glücklich zusammen, wie wir es immer gewesen sind. Heute Nacht.« Sie lächelte ihn strahlend an und zog an seinen Händen. »Komm, ich werde unsere Sachen packen. Wir können fort sein, bevor der Mond aufgeht.«


    »Das hier ist mein Zuhause. Ich gehe nicht weg.« Er schüttelte ihre Hände ab. »Du musst dich jetzt zwischen uns entscheiden, Vivi. Bleib bei mir, und ich werde dich vor ihm beschützen. Aber wenn du heute Nacht zu ihm gehst, dann brauchst du gar nicht erst zurückzukommen.«


    Sie zuckte zusammen. »Du weißt nicht, um was du mich da bittest.«


    »Ich bitte dich, dich dafür zu entscheiden, meine Frau zu sein«, sagte er leise. »Nicht seine Geliebte.«


    Tränen liefen über ihr Gesicht, als sie ihre Röcke raffte und floh.


    »Ich nehme alles zurück, falls ich jemals behauptet habe, die Kyn wären langweilig«, sagte Alexandra, als Michael sie von der Tanzfläche führte. Der Rock ihres elfenbeinfarbenen Kleids strich an seiner Hose entlang, als sie die Hüften drehte und ihn zum Schwingen brachte. »Ihr wisst wirklich, wie man feiert.«


    »Das sollten wir.« Er legte eine Hand auf ihren Rücken. »Wir haben das Feiern erfunden.«


    Sie lachte. »Gibt es irgendetwas, das die Darkyn noch nicht gemacht haben?«


    Er dachte ernsthaft über die Frage nach. »Den Macarena richtig tanzen. Diesen Tanz finden wir nicht wirklich attraktiv.« Nachdem er Lord de Troyes zugenickt hatte, der ein langes Gesicht zog, als er sah, dass sie nicht auf die Tanzfläche zurückkehrten, setzte er sich mit Alexandra an ihren Tisch und fragte: »Hast du den ganzen Nachmittag in der Krankenstation gearbeitet?«


    »Nur ein paar Stunden. Ich konnte nicht schlafen.« Sie nahm sich eine der Tischkarten und benutzte sie, um sich Luft zuzufächeln. »Jayr hat mir geholfen, ein Mini-Labor einzurichten, damit ich meine Datenbank aktualisieren kann, und ich durfte ihr ein bisschen Blut abnehmen.«


    Michael erinnerte sich daran, wie interessiert Alexandra daran gewesen war, das Blut der Seneschallin zu testen. »Hast du schon etwas über sie herausgefunden?«


    »Ich arbeite daran.« Sie unterdrückte ein Gähnen. »Danke, dass du Byrne überredet hast, mir eine Blutprobe zu geben. Das wird mir helfen, die gemeinsamen Erregerfaktoren in Jayrs Blut zu identifizieren.«


    Er lächelte. »Alle Frauen hier freuen sich über Juwelen und Kleider und Aufmerksamkeit und widmen sich ganz der Aufgabe, noch mehr davon zu bekommen. Doch dir kann man eine genauso große Freude mit Reagenzgläsern und Mikroskopen machen.«


    »Kostet ungefähr das Gleiche.« Alexandra blickte auf, als die Musiker aufhörten zu spielen. »Ist das Scarlet da oben? Was spielt er?«


    »Will bevorzugt die Laute und spielt sie sehr gut, aber ich glaube, er hat vor zu singen.«


    Locksleys Seneschall trat an das Balkongeländer und stellte einen Fuß darauf, legte anschließend eine Hand auf seine Brust. »Wenn ich Kyn sehe, die einander ohne Waffen gegenüberstehen, den Kuss des Friedens tauschen und liebenswürdig miteinander sind, dann ist das für mich die größte Freude.« Er warf einen zynischen Blick auf die Menge unter ihm. »Ebenso weiß ich, dass dies, wie die Keuschheit der Tochter des reichen Kaufmanns, nicht lange halten kann.«


    Gelächter ertönte im Saal, und die Tänzer verließen die Tanzfläche, um sich zu erfrischen und zuzuhören.


    Scarlet nickte den Musikern zu, die eine leise, liebliche Melodie spielten, um sein Lied zu begleiten.


    »Bryd one brere, brid, brid one brere,


    Kynd is come of love, love to crave


    Blythful biryd, on me thu rewe


    Or greyth, lef, greith thu me my grave.


    Hic am so blithe, so bryhit, brid on brere,


    Quan I se that hende in halle:


    Yhe is whit of lime, loveli, trewe,


    Yhe is fayr und flur of alle.


    Mikte ic hire at wille haven,


    Stedefast of love, loveli, trewe,


    Of mi sorwe yhe may me saven,


    Ioye and blisse were me newe.«


    Scarlet verbeugte sich, als Applaus erklang, und sang das Lied dann in der neuenglischen Fassung:


    »Oh Vogel im Dornbusch, oh Vogel im Dornbusch,


    der Mensch, der Lieb’ entsprungen, das auch für sich ersehnet.


    Schöner Vogel, erbarm’ dich meiner,


    oder die Lieb’ hebt das Grab aus für mich.«


    Scarlet pflückte eine Blume von der Girlande am Geländer und warf sie zu Alexandra hinunter, die sie mit einem Blick erschrockener Freude auffing.


    »Mein Herz hüpft glücklich, Vogel im Dornbusch,


    wenn ich erblicke die Magd in der Halle.


    Ihre Glieder so weiß, so köstlich, so rein,


    sie ist schön wie eine Blume für alle.


    Hätte ich sie mir ganz zu Willen,


    in Lieb’ ergeben, schön und treu,


    von meiner Pein sie mich erlöste


    und Freud’ und Glück erfüllet mich neu.«


    Scarlet verbeugte sich in Alexandras und Michaels Richtung, dann nahm er die Laute und spielte sie kurz an, bevor er mit den Musikern in eine schnelle, fröhliche Melodie einstimmte.


    »Das ist eine Art Minnelied«, erklärte Michael ihr. »Die haben fast nie einen niedergeschriebenen Text, sondern wurden von Spielleuten für Minnesänger gedichtet, oder um ihre Mäzene zu ehren.«


    Alexandra drehte Scarlets Blume zwischen ihren Fingern. »Ich werde das Gefühl nicht los, dass du das bestellt hast.«


    Sie nimmt nie etwas einfach so hin, dachte Michael und fragte sich dann, warum ihn das so störte. »Dieses Lied wurde lange vor der Entdeckung Amerikas gedichtet und aufgeführt.«


    Sie streckte den Arm aus und legte eine Hand um seinen Nacken. »Danke«, sagte sie und küsste ihn.


    »Genug davon.« Locksley stand auf einmal an ihrem Tisch und grinste. »Wenn mein Seneschall aufhört, sich lächerlich zu machen, würdet Ihr dann mit mir tanzen, Mylady?«


    Alexandra sah Michael an. »Darf ich das oder sind erst diplomatische Verhandlungen erforderlich?«


    Bevor er antworten konnte, brach zwischen zwei Kynfrauen am Nachbartisch ein Streit aus. Michael hatte sie schon bei mehreren Versammlungen gesehen, konnte sich jedoch nicht an ihre Namen erinnern. Eine wütende Brünette in einem rot-blauen Kleid zischte einen alten angelsächsischen Fluch und gab einer spöttisch grinsenden Blondine in einem glitzernden schwarzen Kleid eine Ohrfeige. Die Blonde antwortete mit einer üblen Drohung in altem Französisch. Juwelenbesetzte Kupferdolche wurden gezogen, und die Normannin stach zuerst zu, rammte der Brünetten ihren Dolch in den Oberarm. Die Brünette zog sie am Handgelenk zu sich und schnitt der Blondine die rechte Wange auf. Alexandra sah das Blut und wollte sich erheben, setzte sich jedoch wieder, als die Wunden heilten und die Brünette die Blonde erneut schlug, dieses Mal mit der Faust auf die Nase. Sie stürzten sich aufeinander und fielen zu Boden.


    Michael machte zwei Wachmännern ein Zeichen, die kämpfenden Frauen zu trennen und aus dem Saal zu führen. Das leise Gelächter der Gäste folgte ihnen.


    Alexandra sah ihnen nach. »Worum ging es denn dabei?«


    »Eine neue Feindschaft, denke ich«, erklärte Michael.


    »Eher eine alte«, korrigierte ihn Robin. »Lady Helvise, die Brünette, ist Sächsin. Lady Desora, die Blonde, eine Normannin.«


    Michael schüttelte den Kopf. »Sie hätten nicht nebeneinander platziert werden dürfen.«


    »Warum nicht?«, fragte Alexandra.


    »Normannen sind eingebildet und legen sehr viel Wert auf höfisches Benehmen«, erklärte Robin. »Sie benutzen gerne Besteck und Servietten und lassen sich ihr Essen in mehreren Gängen servieren. Die Sachsen sind aggressiv und laut. Wenn sie essen, dann betrinken sie sich, versammeln sich um einen Spieß und reißen sich halb gare Stücke von dem ab, was daran brät. Oft war es, nachdem William der Bastard England erobert hatte, ein verirrter Normanne. Deshalb setzt man einen Sachsen nie neben einen Normannen.«


    »Ich dachte, Nationalitäten spielen für euch keine Rolle«, meinte Alexandra. »Ist es nicht egal, was jemand im Mittelalter war?«


    »Da spricht die echte Amerikanerin«, sagte Robin. »Jede Nationalität hat doch ihre Schwächen. Die Engländer sind kalt und gleichgültig, die Deutschen lüstern und brutal, die Spanier launisch und wankelmütig, die Iren ausschweifend und überheblich.«


    »So, so.« Alexandra nickte in Michaels Richtung. »Und wie steht es mit den Franzosen?«


    »Das sind die Schlimmsten.« Robin beugte sich vor und senkte seine Stimme zu einem Flüstern. »Arrogante, starrsinnige Snobs, die ganze Bande.«


    Sie lachte. »Das trifft es ziemlich gut. Hast du diesen Kerl da schon mal begleitet, wenn er sich einen neuen Anzug kaufen will?«


    Robin nickte. »Der Hundertjährige Krieg hat nicht so lange gedauert.«


    »Ich sitze hier«, verkündete Michael schlicht. »Ich bin nicht plötzlich taub.«


    Als sie miteinander lachten, riefen die Leute Will Scarlet zu, dass sie noch ein Lied hören wollten. Gleichzeitig betraten Nottingham und seine Sarazenen den Saal.


    Locksley hörte auf zu lachen, und sein Gesicht versteinerte.


    Scarlet behielt diesmal die Laute in der Hand und spielte darauf, während die anderen Musiker und die Gäste im Saal schwiegen. Er grüßte seinen Meister, der jedoch, wie Michael nicht entging, zu beschäftigt damit war, Nottingham und seine Entourage anzustarren, um es zu bemerken. Mit melancholischer Stimme fing Will an zu singen:


    »Der Grünspecht singt und hört nicht auf,


    sein Lied ist gar eitel sehr,


    doch ich will berichten von dem Hood


    und wie erschaffen wurd’ er.


    Ein armer, doch edler Ritter Robin war,


    als Sherwoods letzter Nachfahr’ er einst fand


    eine Jungfrau, die von Nonnen erzogen wart,


    zu Maid Marian in Lieb’ er entbrannt.


    Robin bat um die Hand der schönen Frau,


    doch ihr Vater ließ verfügen,


    dass für Verrat und Gold sie wird


    vermählt mit dem Prinzen der Lügen.


    Die schöne Maid floh zu Robin geschwind,


    will nicht zu ihm, er sollt sie nicht finden.


    Denn ein anderer trägt Wams und Hosen


    wie Guy von Guisbourne seine Sünden.«


    Michael hörte eine Reihe von Kyn etwas murmeln und sah, wie ein paar sich bekreuzigten. Zu viele hatten durch Guisbournes Verrat Verwandte verloren, und allein die Nennung seines Namens erfüllte sie mit Hass.


    »Entschuldigt mich, Mylady«, sagte Locksley und verbeugte sich vor Alexandra, bevor er ging.


    Michael beobachtete Robin, aber Nottingham schien Locksley nicht zu bemerken. Dort, wo er mit seinen Männern saß, starrte der schwarze Lord, ohne zu blinzeln, auf den singenden Seneschall.


    »Maid Marian flehte Robin an


    um Hilfe bei der Flucht vor der Laus.


    Sie wollt’ leisten ihr Gelübde geschwind,


    er sollt’ bringen sie in Gottes Haus.


    Sie flohen sofort und ritten davon,


    das schöne Mädchen und sein Held.


    Aber Guy verfolgte sie Tag und Nacht


    viele Fallen er ihnen stellt.


    Als die Maid in Sicherheit sich befand,


    der gute Robin nahm sein Schwert


    und kämpfte von nun an im Heiligen Land,


    weil diese Rettung ihm war nichts wert.«


    Alexandra zupfte an Michaels Ärmel, und als er sich vorbeugte, hörte er sie flüstern: »Stimmt das? Robin hat Marian irgendwo zurückgelassen und hat sich den Kreuzzügen angeschlossen?«


    Michael spürte, wie die Luft im Raum sich veränderte, und runzelte die Stirn. »Es ist ein bisschen komplizierter gewesen, chérie.«


    »Der König gab Guy statt der versproch’nen Braut


    das Land von Robin Hood,


    aber Guy niemals war zufrieden damit,


    riss ins Verderben ganz Sherwood.


    Gegen die Heiden kämpfte Robin wild


    und tränkte den Sand mit Blut,


    kam zurück um zu holen Maid Marian,


    doch sie lag unterm Leichentuch.«


    Michael sah Alexandra erschauern, und etwas bewegte sich über die Oberfläche der Flüssigkeit in seinem Kelch. Er hob das Glas an, das kälter war als Eis, und sah, wie sich außen an der Wand des Glases Kristalle bildeten.


    Die Temperatur im Raum hatte sich nicht verändert, aber ein schneller Blick sagte ihm, dass die Flüssigkeit in jedem Kelch zu Eis gefroren war.


    Er sah Nottingham an. Der sah jetzt nicht mehr zu Scarlet hinauf, sondern starrte über die Menge hinweg Locksley an, der an einen Pfeiler gelehnt den Blick erwiderte und aussah, als würde er gleich sein Schwert ziehen und durch den Saal stürmen.


    »Michael.«


    Er sah hinunter zu seiner Sygkenis, die ihre Arme um sich geschlungen hatte und heftig zitterte. Entsetzt sah er, dass sich Eiskristalle an ihren Wimpern gebildet hatten.


    »Ich kann«, sagte Alexandra mit klappernden Zähnen, »meine Füße und meine Hände nicht mehr spüren.«


    »Von dummen Männern gesetzlos gemacht,


    schwor Robin Hood allem anderen ab,


    er liebte die Maid Marian,


    keiner anderen er sein Herz je gab.


    Gebt acht, die ihr habt geduldig gehört,


    was Rob getan euer Vorbild nicht sei,


    denn Liebe, unerfüllt, endet niemals mehr,


    und nun ist mein Lied vorbei.«


    Michael zog sein Jackett aus und legte es um ihre Schultern, bevor er zu Nottingham und seinen Männern ging. Eine dicke Eisschicht bedeckte ihren Tisch, und weißer Frost überzog die Säbel der Sarazenen.


    »Lord Nottingham.« Michael musste seinen Namen zweimal wiederholen, bevor der Italiener zu ihm aufsah. »Euer Talent sorgt für Unannehmlichkeiten. Ihr solltet Euch für heute Abend zurückziehen.«


    »Ist das Eure Vorstellung von Unterhaltung, Seigneur?«, fragte Nottingham geistesabwesend. »Dass wir uns anhören müssen, wie einfache Kriminelle verlogene Lieder singen, in denen die feigen Taten eines Diebes und Mörders gepriesen werden?«


    »Wollt Ihr ein anderes Lied singen?«, fragte Locksley, der jetzt neben Michael getreten war. »Ich würde es gerne hören.«


    Nottinghams Sarazenen sprangen auf, aber der schwarze Lord hob eine behandschuhte Hand. Gleichzeitig richtete er den Blick auf Jayr, die auf sie zukam. Seine Lippen zogen sich in einem stummen Knurren zurück, und er bleckte seine dents acérées.


    Michael blickte von dem Italiener zu Jayr, die ein paar Meter entfernt stehen geblieben war und Nottingham mit angespanntem und verwirrtem Gesicht ansah.


    »Ein anderes Mal vielleicht.« Nottingham erhob sich und verbeugte sich vor Cyprien, bevor er sich zurückzog.


    Jayr drehte sich um und ging so schnell weg, wie sie gekommen war.


    Michael sah Locksley an. »Kennst du ihn?«


    »Nein. Ich habe ihn noch nie zuvor gesehen, und ich würde es dir sagen, wenn ich es getan hätte.« Der Suzerän starrte auf den Rücken des schwarzen Lords. »Aber eins sage ich dir.« Er drehte sich zu Michael um. »Er stinkt nach Sherwood.«


    Stunden vergingen unbemerkt. Jayr beobachtete, wie die Paare den Branle tanzten, doch hörte sie die Musik des Ensembles wie aus weiter Ferne. Der Verlauf des Abends schien den Gästen des Realm zu gefallen, etwas, über das sie sich hätte freuen sollen. Es war ihre Aufgabe, sich um sie und die tausend unsichtbaren Details zu kümmern, die für ihre Zufriedenheit sorgten. Doch sie saß hier und tat gar nichts. Diese unangenehme Erregung machte sie so nutzlos wie ein mondsüchtiges Kind, gefangen zwischen den beiden grausamsten Qualen des Herzens, dem Zweifel und der Hoffnung.


    Es spielte keine Rolle. Bald, das wusste Jayr, würde ihr Verstand zurückkehren und sie wieder normal werden lassen. Bald würde sie diese furchtbare Lähmung abschütteln und sich weiter um die Gäste ihres Meisters kümmern können. Bald …


    Byrnes Hand legte sich auf ihre Schulter, ruhte halb auf dem Samtkragen ihres Wamses, halb auf ihrem nackten Hals. Er beugte sich über sie und murmelte: »Rob scheint sich für den besten Tänzer des Abends zu halten.«


    Locksley hätte einen dreifachen Salto vorführen können, ohne dass Jayr es bemerkt hätte, so sehr war sie auf die schwere Berührung ihres Meisters konzentriert. Sein sanfter Atem setzte ihre Wange in Brand, die Wärme seiner Nähe verbrannte sie zu Asche. Die Welt bestand nur noch aus Byrne. Sie spürte seinen Arm, der sich in ihren Rücken presste, und konnte es sein … ja, wirklich, er strich mit seinem Daumen gedankenverloren über ihren Nacken. Er streichelte sie.


    Eine beiläufige Berührung. Das bedeutet nichts.


    Jayr roch eine Mischung aus Gänsefingerkraut und Heide und schluckte gegen den Kloß in ihrem Hals an. Locksley. Byrne hatte etwas über seinen Tanzstil gesagt. »Der Suzerän ist sehr gewandt auf der Tanzfläche.«


    »Woher weißt du das?« Er bewegte seine Handfläche, und seine schwielige Hand strich über ihr Schlüsselbein. »Hast du schon mal mit ihm getanzt?«


    »Nein, Mylord. Das Privileg hatte ich noch nicht.« Zum Glück war das Ensemble mit dem Tanz fast fertig. Als der Branle zu einem eleganten Ende kam, zwang Jayr sich aufzustehen. »Ich sollte nach dem Blutwein sehen.«


    Byrne stand auf, umfasste ihre Hüfte und drehte sie zu den höflich klatschenden Paaren um. Sie erwartete, dass er ihr irgendeinen Fehler, irgendein Missgeschick zeigen würde, das sie richten sollte, doch stattdessen schob seine Hand sie nach vorn, an den Tischen vorbei bis an den Rand der Tanzfläche.


    Jayr hörte Gemurmel auf Arabisch und leises Kichern und spürte, dass Nottinghams Sarazenen sie anstarrten. Die Peitsche des Spotts zwang ihre Schultern zurück und hielt ihre Panik in Schach, selbst als ihr Meister sie zu sich umdrehte. Er trat zurück, und dann passierte etwas, das sie erneut erstarren ließ.


    Aedan mac Byrne machte eine kurze, aber perfekte Verbeugung vor ihr.


    Das musste ein Fehler sein. Der Suzerän des Realm zollte seinem Seneschall, seinem dritten Schwert, den Augen an seinem Rücken, niemals so viel Respekt. So ein Mann machte eine Verbeugung nur vor seiner Lady, deren Gliedmaßen von Seide und Spitze umspielt wurden und deren lange, parfümierte Locken ihr zierliches Gesicht umrahmten.


    Jayr würde niemals als Lady angesehen werden. Sie trug nicht mal ein Kleid.


    »Mylord?« Vielleicht wollte er nur einen Witz machen. Um das Fest damit aufzulockern. Das musste es sein. Kein Wunder, dass die Heiden sich amüsierten.


    Ein herrschender Lord verbeugte sich nie vor seinem einfachen Diener.


    Byrne sagte nichts, nahm nur ihre Hände in seine. Er arrangierte ihre Arme so, dass sie seine Haltung spiegelten, bevor er dem Leiter des Ensembles zunickte. Sie fingen an, etwas von Strauss zu spielen, ein Stück, dessen Name Jayr hätte kennen sollen, wenn ihr Gehirn richtig funktioniert hätte. Ihr Meister zog sie an sich und führte sie mitten in die sich drehenden Paare, um dort einen lebhaften und ziemlich lächerlichen Volkstanz mit ihr zu beginnen.


    Er tanzte mit ihr – Walzer.


    Jayr konnte ihren Meister nicht fragen, ob er den Verstand verloren hatte. Mit den Füßen die wirbelnden Schritte des Tanzes zu setzen, verlangte viel Konzentration von ihr, und der Rest schien auf die Schnürung vorn an seinem Hemd fixiert zu sein. Sie nahm außerdem an, dass, falls jemand an diesem Abend den Verstand verlieren würde, das vermutlich sie war.


    »Mylord«, stieß sie schließlich hervor. »Ich fühle mich geehrt, aber vielleicht solltet Ihr mich gegen eine passendere Partnerin tauschen. Lord de Troyes scheint nicht gut mit seiner Lady zu harmonieren, und ich würde –«


    »Jayr?« Er drehte sie an seinem Arm aus und zog sie wieder an sich.


    Sie drückte gegen seine Brust, um einen respektablen Abstand zwischen ihm und ihr zu wahren. »Mylord?«


    Byrne ergriff eine ihrer hilflos herumflatternden Hände und verschränkte seine Finger unauflösbar mit ihren. Er zog sie fest an sich, bis ihre Körper sich berührten. »Halt den Mund und tanz mit mir.«


    »Ja, Mylord.«


    Das Schweigen und der Walzer machten Jayr nervös. Sie beschäftigte sich damit, ihre Schritte zu zählen und den Blicken der anderen auszuweichen. Es schien, als würden sie jeder Lord und jede Lady auf der Tanzfläche anstarren. Und warum sollten sie das auch nicht tun? Der Suzerän des Realm hielt seinen Seneschall im Arm. Unter den Kyn passierte so etwas nicht.


    Jayr verfluchte sich dafür, nicht auf Alexandra gehört und etwas Feminineres angezogen zu haben. Sie hätte in einem Kleid vielleicht weniger wie ein dünner junger Mann gewirkt, und die Röcke hätten einen respektablen Abstand zwischen ihnen erzwungen. Doch so traf sein Körper ihren an den unsittlichsten Stellen: an ihrem flachen Bauch, unten an ihrem Rücken und vorne an ihren Oberschenkeln. Kein Wunder, dass der Walzer in der Vergangenheit oft als tückisch und anstößig verdammt worden war. Seine Intimität, die ständige Berührung ihrer Körper, wurde bald unerträglich sinnlich.


    Hinter den Qualen hoffte ein sehr kleiner Teil von Jayr jedoch, dass der Walzer niemals enden möge.


    Als die Musik zu einem schwindelerregenden Wahnsinn anschwoll, blickte Jayr in das Gesicht ihres Meisters, das sich verdunkelt hatte, und folgte seinem Blick. Alexandra, die in ihrem elfenbeinfarbenen Spitzenkleid großartig aussah, lachte, als Cyprien sie beim Tanzen hochhob und küsste.


    Wie es wohl wäre, dachte Jayr, so zu lieben, dass man es zeigte, egal, wer einem dabei zusah? »Der Seigneur scheint die richtige Frau für sich gewählt zu haben«, sagte sie, bevor ihr wieder einfiel, dass sie eigentlich den Mund halten sollte.


    Byrne änderte die Richtung, führte sie durch die Paare und an das dunkle Ende der Tanzfläche, weit weg von den scharfen Ohren derjenigen, die sie an den Tischen beobachteten. Als ein Ausbruch von Gelächter die Aufmerksamkeit der Menge ablenkte, zog er Jayr von der Tanzfläche und um die Ecke herum in einen leeren Korridor, der hinaus in die Gärten und zum Herbarium führte.


    »Ich danke Euch für den Tanz, Mylord.« Jayr löste sich von ihm und richtete ihre Ärmel. »Es war sehr angenehm.«


    Byrnes breite Schultern schirmten das Mondlicht ab, das durch die langen, schmalen Fenster aus blauem Glas fiel. Sein Duft änderte sich, wurde heiß und dunkel. Als er seine Hand an ihren Hals legte, zuckte Jayr zusammen.


    »Angenehm, sagst du?« Seine Stimme klang gefährlich leise.


    »Ich meinte erfreulich«, fügte sie schnell hinzu und spürte, wie seine Finger sich enger um ihren Hals schlossen. »Sehr erfreulich. Ihr seid ein sehr guter Tänzer, Mylord.«


    »Angenehm.« Er zwang sie zurückzuweichen. »Erfreulich.«


    Sie spürte kalte Steine an ihrem Rücken. »Ich bedaure, dass ich selbst nicht so geschickt bin. Ich tanze sehr selten.« Er drückte sie jetzt mit seinem Körper gegen die Wand. Sie wich seinem Gesicht aus. »Mylord, ich sollte zurückgehen und mich um die Gäste kümmern.«


    »Und Rob?« Byrnes Hand fuhr in ihr Haar, seine Finger krallten sich um ihre Kopfhaut. »Wirst du dich auch um ihn kümmern? Wirst du mit ihm tanzen?«


    Verwirrt blickte sie zu ihm auf. »Natürlich. Ich kümmere mich gerne um die Wünsche von Suzerän Locksley.«


    »Er macht dich glücklich. Im Gegensatz zu mir.«


    Byrnes Duft hinderte sie daran, einen klaren Gedanken zu fassen; sie musste ihn missverstanden haben. »Mylord, es ist nicht Eure Aufgabe, mich glücklich zu machen.«


    »Ist es nicht?« Er hob sie so hoch wie Cyprien Alexandra, schob sie an der Steinwand nach oben, bis ihre Augen auf einer Höhe waren. »Habe ich dich nicht erschaffen, Jayr?« Sein Blick wanderte von ihren Augen zu ihrem Mund. »Hast du mir nicht die Treue geschworen? Gehörst du mir nicht mit Leib und Blut?«


    Jayr war berauscht von seinem Duft und seiner Berührung, so sehr, dass sie völlig die Kontrolle über sich verlor und heftig zu zittern begann, während sie ihm die Wahrheit sagte: »Ich gehöre Euch, Mylord. Tut mit mir, was Ihr wünscht.«


    Byrnes langes, granatrotes Haar streichelte ihre Wange, als er sich vorbeugte und seine Lippen ihre berührten. Der Kontakt ließ sie zusammenzucken, aber er hielt sie fest, nahm ihren Mund gefangen, während er den Kuss mit Zähnen und Zunge vertiefte.


    Jayr hatte von diesem Moment geträumt und davon, was sie empfinden würde, aber diese armseligen Fantasien hatten sie nicht darauf vorbereitet, wie Byrne ihren Mund erobern würde. Er nahm sie, biss und drängte sich in sie, genoss seine Eroberung, ließ ihr keine Möglichkeit zum Rückzug. Die Hitze und der Duft seiner Erregung überwältigten sie, sodass sie nur noch hilflos stöhnend in seinen Armen lag. Verzweifelt umklammerte sie seine Schultern, während sie gegen die beschämende Reaktion ihres Körpers kämpfte. Sein Körper wurde zu einer starren, unbeweglichen Eiche, an die sie gekettet war. Und das unfassbare schwere Gewicht seiner Erektion drängte sich hart und fordernd zwischen ihre Schenkel.


    Der wütende Hunger seines Mundes wich. »Heilige Mutter Gottes.« Byrne klang so erstaunt, wie sie sich fühlte. »Was tue ich dir an?« Er ließ sie vorsichtig herunter, bis sie wieder stand.


    »Ihr habt mich geküsst.« Sie sah den Schmerz und die Reue in seinen Augen, und kaltes Entsetzen stieg ihr den Rücken hoch. Sie zwang ihre geschwollenen Lippen zu einem Lächeln. »Bedürfnisse sind wie gern gesehene Gäste, Mylord. Manchmal kommen sie ungelegen, aber man sollte ihnen immer genug Aufmerksamkeit widmen.«


    »Du hast recht.« Er sah jetzt angewidert aus. »Jayr –«


    »Eure Gäste warten. Entschuldigt mich, Mylord.« Sie verbeugte sich und rannte davon.
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    Rainer sah, wie Viviana aus der Burg schlüpfte, und folgte ihr, wie man es ihm befohlen hatte. Sie lief ziellos umher, wischte sich hin und wieder mit einem Taschentuch über die Augen, bis sie am Rande des Sees ankam und auf ihn hinausstarrte.


    Er wollte sie dort schon allein lassen, als er das dunkle Funkeln eines Kupferdolchs in ihrer Hand sah. Sie rollte den Griff wie besessen in ihrer Hand hin und her, als versuche sie, den Mut zu sammeln, ihn zu packen und zu benutzen.


    Der Anblick der Näherin, die lieber tot als entehrt sein wollte, zerstörte etwas in ihm und ließ stattdessen etwas anderes wachsen.


    »Es ist eine wunderschöne Nacht«, sagte er hinter ihr. Sie rührte sich nicht, obwohl sich ihre Hand fest um den Dolch schloss. »Der Mond lächelt herab wie diese zufriedene Katze aus der Kindergeschichte.«


    Viviana klang ruhig, als sie ihm antwortete. »Das tut er. Würdest du mich entschuldigen, Rain? Ich wäre gerne allein.«


    »Das will man meistens, wenn man über die eigene Sterblichkeit nachdenkt.« Er stellte sich neben sie. »Willst du dir ins Herz stechen oder dir hinten im Nacken das Mark durchtrennen?«


    »Ich weiß nicht, was du meinst.«


    Oh, wie kühl sie war. »Wenn ich gehe. Wenn du dich mit dem Dolch da umbringst.« Er hielt sich den schmerzenden Arm, den Nottingham ihm bei seiner letzten Befragung erneut gebrochen hatte. »Ich bin nur neugierig, denn ich überlege gerade, wie ich es mache. Ich vermassle es bestimmt, wenn ich kein Beispiel habe, dem ich folgen kann.« Er warf ihr einen Seitenblick zu. »Du wirst mir doch erlauben, zu bleiben und dir zuzusehen, oder?«


    »Du weißt nicht, was du da sagst.« Vivianas feuchte Augen schlossen sich. »Geh zurück in die Burg.«


    »Er hat mir befohlen, dich zu beschatten«, sagte Rain beiläufig. »Ich soll dich davon abhalten, dir etwas anzutun.«


    »Er kennt mich gut.« Sie erschauerte.


    »Wie alle seine Opfer«, stimmte Rain ihr zu. »Wie bist du unter seinen Einfluss geraten?«


    »Eine Hungersnot wütete in meinem Dorf, als ich sechzehn war«, sagte sie leise. »Es gab keine Arbeit, und als die Ernte ausblieb, starben die Ältesten und die Jüngsten. Dann schickte die Lady von Sherwood ihre Männer, um die jüngsten und hübschesten Mädchen mitzunehmen. Als sie mich auswählte, um ihr als Kammerzofe zu dienen, dachte ich, es wäre die Rettung für meine Familie. Ich wusste nicht, was sie war oder was sie mit mir vorhatte.«


    »Ich kann mich an dich erinnern.« Er lächelte, als sie ihn anstarrte. »Ich diente der Lady als Narr.«


    »Das warst du?« Sie trat einen Schritt zurück und betrachtete ihn. »Mein Gott, du warst es.«


    »Das letzte Mal sah ich dich in deinem menschlichen Leben an dem Morgen, als man dich runter ins Verlies führte. Wie die anderen Mädchen kamst du nie zurück.« Er ließ den Kopf hängen. »Weißt du, dass ich gegen ihn gekämpft habe, als ich an der Reihe war? Ich kämpfte sehr mutig, wie ich hinzufügen möchte. Drei Tage später grub ich mich aus der Erde nach oben. Ich ging sofort zur Lady, um sie zu warnen, dass sie ein Monster in ihrem Verlies eingesperrt hatte. Ich war der perfekte Narr, weißt du.«


    Ihr Gesicht wurde hölzern. »Wie bist du Sherwood entkommen?«


    »Farlae«, sagte Rainer. »Er kam, um ein Kleid für die Lady zu nähen, und ich gefiel ihm. Sie willigte ein, mich ihm für eine neue Garderobe zu überlassen. Dieses Miststück tauschte mich gegen eine Handvoll Kleider und Röcke ein. Wie hast du die Freiheit erlangt?«


    »Ich half ihm zu entkommen.« Viviana hob den Dolch und hielt ihn dann Rain hin. Ihre Hand zitterte so sehr, dass sie ihm damit zu winken schien. »Kannst du es tun?«


    Er sah sie an, ohne zu blinzeln. »Ich hole einfach noch einen, dann können wir uns gegenseitig umbringen.« Er senkte seine Stimme zu einem Flüstern. »Stell dir vor, wie lustig das wird. Harlech und Farlae werden wahnsinnig, weil sie denken, wir wären heimlich ein Paar gewesen und lieber gestorben, als weiter mit ihnen zusammen zu sein. Davon werden sie sich niemals erholen.«


    Der Dolch glitt Viviana aus der Hand, und sie ließ sich schluchzend gegen ihn sinken. Er hielt sie mit seinem gesunden Arm fest und ließ seine eigenen Tränen über seine Wangen in ihr Haar fallen.


    Das Geräusch von Schwingen ließ ihn den Blick heben, und er sah dem Vogelschwarm nach, der auf dem Weg nach Süden über den See flog. Dort, das wusste er, würden die Tiere bleiben, bis Eis und Schnee im Norden schmolzen und die Rückkehr sicher für sie war.


    »Viviana.« Er löste sich von ihr und nahm ihre Hand in seine. »Ich glaube, ich weiß noch einen anderen Weg.«


    Die Kälte wich aus Alex’ Gliedern, nachdem Michael Nottingham weggeschickt hatte, obwohl es ein paar Minuten dauerte, bis ihre Hände und Füße nicht mehr taub waren.


    »Das fühlt sich besser an«, sagte sie, als er ihre Hände zwischen seinen rieb. »Es geht doch nichts über von Vampiren erzeugte Unterkühlung.« Sie lächelte Philippe an, der ihr einen Becher dampfenden warmen Blutwein gab. »Davon werde ich mich hoffentlich nicht übergeben müssen. Ich trage weiß. Die Flecken würden niemals rausgehen.«


    »Dann nehmt erst einen kleinen Schluck«, riet Philippe ihr.


    Alex tat es, und der heiße, würzige Wein überdeckte den Geschmack des Blutes, das hineingemischt worden war. Als ihr Magen nicht rebellierte, seufzte sie. »Besser. Danke, Phil.«


    »Ich habe nach einer Heizdecke gesucht«, erklärte ihr der Seneschall, »doch ich konnte mir nur das hier borgen.« Er hielt ein kleines Heizkissen hoch, das mit kurzen, gelbbraunen Haaren bedeckt war. »Lady Harris hat ihren Lieblingsterrier mitgebracht, und wie es scheint, schläft Sookie nicht gerne auf dem Steinfußboden.«


    Alex verschluckte sich fast. »Sookie? Wer nennt denn etwas, das er mag, Sookie? Hat man so nicht früher Schweine genannt?«


    Michael beugte sich zu ihr hinüber. »Möchtest du wissen, wie Lady Harris ihren Lord Harris privat nennt?«


    »Woher weißt du das denn?« Als er nur geheimnisvoll lächelte, schüttelte sie den Kopf. »Nicht wichtig. Was hat denn nun Nottinghams Eismaschine in Gang gesetzt? Die Tatsache, dass Robin anwesend war?«


    »Ich glaube, Scarlets Ballade hat ihm nicht gefallen«, meinte Michael. »Zweifellos hat er Gerede gehört und herausgefunden, dass Locksley früher ein Gesetzloser war. Robin hatte es schwer, von den europäischen Kyn akzeptiert zu werden.«


    »Ehemaligen Gaunern traut man nicht«, stimmte Alex nickend zu. »Stimmt das, was das Lied erzählt? Hat Robin die Hochzeit seiner Freundin platzen lassen?«


    »Einige sagen, Marian hätte Robin gebeten, ihr vor der Heirat mit Guisbourne zur Flucht zu verhelfen«, sagte Michael. »Andere behaupten, er habe sie gekidnappt.«


    »Der König war auch nicht besonders begeistert über das alles, nehme ich an.«


    »Marians Vater bezahlte dem König eine stattliche Summe Gold, damit dieser die Verbindung anerkannte«, sagte Michael. »Robin hatte Titel und Land, aber kein Geld. Es war keine Frage, wer sie bekommen würde.«


    »Dann gab es bei euch also auch Lobbyisten, die versuchten, die Regierung zu beeinflussen. Interessant.« Alex trank ihren Glühwein aus und stellte den Becher zurück auf den Tisch. »Robin hat Marian in ein Kloster gebracht, stimmt’s? Wie starb sie?«


    »Guisbourne tötete sie.«


    Alex blickte über ihre Schulter zu Scarlet. »Das kam aber nicht in dem Lied vor.«


    »Er hat sie nicht mit dem Schwert erstochen, Mylady. Er benutzte andere, brutalere Methoden, um ihr Leben zu beenden.« Scarlet kniete neben ihr nieder. »Guisbourne zwang sich ihr auf. Er wollte sie entehren und damit zu einer Heirat zwingen.«


    »Das war zu unserer Zeit üblich, fürchte ich«, sagte Michael. »Ehen, die nicht vollzogen wurden, waren leichter zu verhindern oder zu annullieren. Wenige Frauen traten als Jungfrauen vor den Altar.«


    »Das Recht ist auf der Seite der Besitzenden, nehme ich an.« Alex sah Scarlet an. »Es wird noch schlimmer, stimmt’s?«


    »Als Robin Lady Marian ins Kloster brachte, war sie schwanger.« Scarlet zog den Kopf ein. »Sie sagte es weder ihm noch sonst jemandem; vielleicht hoffte sie, es verbergen zu können. Als mein Lord aus dem Heiligen Land zurückkehrte, ging er sofort zu dem Kloster, um sie zu holen. Die Nonnen hatten jedoch furchtbare Neuigkeiten für ihn: Sowohl Lady Marian als auch ihr Kind waren bei der Geburt gestorben.«


    »Das arme Mädchen.« Alex erinnerte sich an all die Happy Ends der Filme über dieses Paar, dessen Liebe unter einem schlechten Stern gestanden hatte. »Robin muss sich gefühlt haben, als wäre alles, was er getan hatte, umsonst gewesen.«


    »Er befreite sie von Guisbourne, der ihr das Leben zur Hölle gemacht hätte«, sagte Scarlet leise. »Es war ihm egal, was ihn das kostete. Mein Meister hätte Himmel und Hölle für Lady Marian in Bewegung gesetzt.« Er stand auf, verbeugte sich und ging.


    »Ich hasse Geschichten über unerwiderte Liebe. Sie klingen immer wie etwas, das Nicholas Sparks schreiben würde.« Alex stand auf und setzte sich auf Michaels Schoß. »Wie wär’s, wenn du mich aufmunterst?«


    Bernstein funkelte am Rand von Michaels türkisfarbenen Augen. »Ist das ein Angebot, Mylady?«


    »Ich könnte für dich strippen«, überlegte sie, »aber Mum hat mir gesagt, das wäre nicht sehr ladylike.«


    »Du hast schon oft betont, dass du keine Lady bist.« Michael küsste ihre Schläfe. »Dann bist du meiner Aufmerksamkeit noch nicht überdrüssig?«


    Sie wusste, was er meinte, aber nicht aussprach. Seit sie in das Realm gekommen waren, hatten sie nicht mehr miteinander geschlafen. Das war nicht wirklich ungewöhnlich bei ihnen – als Seigneur war Michael oft zu beschäftigt, um Spaß zu haben –, aber nach dem beinahe ununterbrochenen Sex, den sie nach ihrer Rückkehr aus Irland gehabt hatten, war das schon komisch.


    Nein, dachte Alex, ich hatte keinen Sex mehr mit ihm, seit die Träume anfingen. Tatsächlich war sie Michael ein- oder zweimal sogar bewusst ausgewichen, um Sex mit ihm zu vermeiden.


    Sie vermied Sex mit dem besten Liebhaber, den sie jemals gehabt hatte. Sie musste verrückt sein.


    »Alex?« Er wandte sich ihr zu. »Du siehst müde aus. Sollen wir gehen?«


    »Ja.« Sie blickte über seine Schulter und sah Jayr durch den Raum rennen. Die Seneschallin war ganz rot im Gesicht, und ihre Ärmel waren an den Schultern leicht eingerissen. »Äh, nein. Ich bin gleich zurück.« Sie stand auf und versuchte, Jayr abzufangen.


    Nottinghams Seneschall trat ihr in den Weg. »Mylady, dürfte ich um einen Tanz bitten?« Er streckte die Hand aus und lächelte sie bescheiden an. »Ich sollte Euch vorwarnen, dass ich der beste Tänzer in ganz Florenz bin.«


    »Vielleicht ein anderes Mal.« Alex lief um ihn herum und fing an zu rennen.


    Als die Seneschallin sah, dass Alex ihr nachlief, drehte sie sich um und kam ihr entgegen. »Doktor, mit mir stimmt etwas nicht.« Sie umfasste Alex’ Arm und zog sie in eine Nische. »Dieses Mittel, das Ihr mir in die Adern gespritzt habt … ich fürchte, es vergiftet mich. Oder vielleicht bringt es mich um den Verstand. Ich muss ein Gegenmittel haben.«


    »Es ist ein großer Unterschied, ob man vergiftet wird oder einen Nervenzusammenbruch erleidet«, sagte Alex und spürte einen kleinen, hässlichen Stich hinter ihren Augen. »Beruhige dich und erzähl mir, was passiert ist.«


    »Ich weiß es nicht.« Jayr stemmte die Hände gegen die Wand. »Mir ist heiß und dann wieder kalt. Ich könnte aus der Haut fahren. Ich kann nicht mal baden, ohne … ich empfinde merkwürdige Dinge.«


    »Ich hatte dich gewarnt, dass deine Gefühle sich ändern könnten«, betonte Alex.


    … brennt …


    »Meine Gefühle?«, wiederholte Jayr ungläubig. »Mein Körper macht plötzlich, was er will. Ich weiß kaum noch, was ich im nächsten Moment tun werde. Ich habe ihm gesagt, er kann alles mit mir tun, was er will. Ich habe ihn geküsst, als wäre es nichts. Ich kann nicht aufhören zu schwitzen. Meine Hände zittern so sehr, dass ich keine Waffe halten kann. Was hat das mit meinen Gefühlen zu tun?«


    … brennt das …


    »Moment mal.« Alex ergriff ihr Handgelenk und konzentrierte sich auf die junge Frau anstatt auf den Schmerz, der in ihrem Schädel hämmerte. »Du hast wen geküsst, als wäre es nichts?«


    »Meinen Lord Byrne.« Jayr kniff für einen Moment die Augen zu. »Es war unglaublich demütigend.«


    … nein, nicht hier …


    »Ich verstehe nicht, warum«, sagte Alex und keuchte leicht auf, als der Schmerz vorbei war und die abgehackten Gedanken endeten. »Er ist doch derjenige, für den du das alles machst, oder nicht?« Sie schloss Jayrs offenen Mund, indem sie einen Finger unter ihre Kinnlade legte und sie nach oben schob. »Du bist nicht besonders gesprächig, Mädchen, aber ich bin nicht von gestern.«


    »Ich bin die Dienerin meines Lords«, sagte Jayr. »Es ist falsch von mir, so zu empfinden. Mich so zu benehmen.«


    »Unsinn.« Alex senkte die Stimme. »Schätzchen, ich bin sicher, dass es nicht schlimm für ihn war, dich zu küssen. Man muss euch doch nur zusammen sehen. Es ist ziemlich offensichtlich.«


    Angst gesellte sich zu der Wut in Jayrs Augen. »Ihr wisst nichts über ihn oder mich.«


    »Dann weiß ich eben nichts.« Alex hatte selbst so oft die Wahrheit geleugnet, dass sie Jayr zugestand, es nicht sehen zu wollen. »Gibt es noch was, über das du dich beschweren möchtest?«


    »Ich habe Euch lediglich gebeten, meinen Körper zu verändern«, sagte Jayr mit zusammengebissenen Zähnen. »Nicht, mein Leben zu zerstören.«


    »Mal sehen, ob ich das richtig verstanden habe«, entgegnete Alex und hakte das, was sie als Nächstes aufzählte, an ihren Fingern ab. »Du regst dich ohne Grund über Dinge auf, deine Körpertemperatur schwankt, du bist impulsiv und reagierst ungewöhnlich stark auf Berührungen, und all das führt zu ungewöhnlichen Verhaltensweisen. Außerdem hast du deinen Boss geküsst. Ist es damit in etwa zusammengefasst?«


    »Ja«, schrie Jayr fast. Sie schlug sich die Hand auf den Mund, ließ sie fallen und flüsterte dann: »Seht Ihr? Dieses Medikament ist Gift.«


    Alex schüttelte den Kopf. »Nein. Die Wut und die Verwirrung, die merkwürdigen Gefühle, das Herumknutschen mit dem Boss, das sind alles klassische Anzeichen für die Spätpubertät. Du stirbst nicht, Süße, und niemand hat dich vergiftet. Du wirst nur gerade zum Teenager.«


    Jayrs Finger ballten sich zu Fäusten. »Ich bin siebenhundertundzehn Jahre alt.«


    »Zeitlich gesehen bist du das, ja. Aber körperlich?« Sie hob die Schultern. »Dein Körper hat gerade rausgefunden, dass er siebzehn ist, und schmeißt eine Party.«


    Jayr blickte auf ihre Stiefel. »Was wird noch passieren?«


    »Die körperlichen Veränderungen sind der nächste Schritt«, versicherte sie der Seneschallin. »So schnell, wie dein Körper auf das synthetische Gonadotropin reagiert, wird es nicht mehr lange dauern, bis die Hormon-Fee die Hauptausrüstung vorbeibringt. Du solltest mit wachsenden Brüsten, kurvigen Hüften und lockigem Haar an den ungünstigsten Stellen rechnen.«


    »Ich meinte meinen Verstand.« Ihre Augen blitzten auf. »Wird das Mittel mein Denken beeinträchtigen, mein Urteilsvermögen? Werde ich ihn verletzen wollen? Würde ich das versuchen?«


    »Jayr, oh Gott, nein. So wird das nicht sein.« Alex versuchte, den Arm um sie zu legen, aber die Seneschallin wich zurück. »Wenn überhaupt, dann wirst du dich noch mehr um ihn kümmern und die ganze Zeit bei ihm sein wollen. Du wirst unglücklich sein, wenn du es nicht bist, und du wirst nicht aufhören können, an ihn zu denken, bis ihr beide wieder zusammen seid. Du wirst von ihm träumen und davon, mit ihm zu schlafen.« Sie sah, wie Michael sich näherte, und die Realität wich für einen Moment zurück, als ihr mehrere Dinge gleichzeitig klar wurden. »Die Träume werden wirklich heiß sein.«


    »Das ist alles, was ich haben kann«, hörte sie Jayr sagen. »Träume.« Die Seneschallin ging mit staksenden Schritten davon.


    Michael nahm Alexandras Hand, als er bei ihr ankam. »Warum hat Jayr dich angeschrien?«


    »Weil ich es verdient hatte.« Alex zog ihn zu sich herunter, um ihm einen schnellen Kuss zu geben. »Hör zu, mein Schöner, ich muss noch mal schnell in die Krankenstation und etwas überprüfen. Ich sehe dich dann später in unserem Zimmer.«


    Sie lief weg, bevor er antworten konnte.


    Byrne folgte Jayr, während sie vom Ball zu ihrem Gemach lief, hielt jedoch genug Abstand, sodass sie seine Anwesenheit nicht bemerkte. Er wollte ihr nicht noch einmal Angst machen, aber er wollte ihr unbedingt alles erklären und seinen Frieden mit ihr machen.


    Und das würde er, sobald er wusste, warum er sie geküsst hatte.


    Jayrs Weg endete in ihrem Gemach, und Byrne blieb unruhig vor der Tür stehen, nicht sicher, was er als Nächstes tun sollte. Er wusste, dass er sie schockiert hatte, als er sie an sich riss, als wäre sie ein Mensch, und sich ihr gegenüber so viel herausgenommen hatte. Seine Entschuldigung würde so armselig sein wie die Tatsache, dass er ihren Treueid ausgenutzt hatte. Nein, er sollte gehen, vergessen, was passiert war, und so tun, als wäre nie etwas geschehen. So ramponiert, wie ihre Würde war, würde sie vermutlich das Gleiche tun. Es durfte nicht noch einmal passieren. Er würde die Finger von ihr lassen. Er würde ihren Wert für ihn und sein Gefolge respektieren. Er würde seinem Verlangen widerstehen.


    Er würde nicht die Tür eintreten und sie sich holen, um sie erneut zu küssen.


    Byrne lauschte ein paar Minuten, hörte aber nichts aus dem Raum, aus dem er hätte schließen können, was Jayr machte. Sie nahm sich selten Zeit für sich selbst und legte sich nie zur Ruhe, bevor sie sich um ihn gekümmert hatte. Er drückte auf den Türknauf und stellte fest, dass die Tür nicht abgeschlossen war. Vorsichtig öffnete er sie einen Spalt breit und sah hinein.


    Jayr stand vor dem rechteckigen Spiegel an ihrer Wand. Sie hatte ihm den Rücken zugewandt und trug ihr Wams nicht mehr. Sie drehte sich leicht nach rechts, dann nach links, zog ihr Kinn ein und betrachtete ihre Brüste.


    Byrnes Hand rutschte vom Türknauf, während er ihr Spiegelbild betrachtete. Ihre Brüste waren nicht wie die der meisten Frauen, denn sie waren nicht schwer und voll, aber auch nicht völlig flach, wie viele vermuteten. Als sanfte Hügel erhoben sie sich um ihre kleinen, flachen Nippel. Ihr Hemd und ihr Wams bedeckten sie sonst völlig, und deshalb sah sie aus wie ein Mann.


    Über einem Nippel befand sich ein verwischtes, erhabenes Muttermal, das er sie einmal ihre Herznarbe hatte nennen hören. Manchmal erhaschte er einen kurzen, aufreizenden Blick darauf, wenn ihr Hemd aufging.


    Er wusste, wie sehr Jayr ihren Körper verabscheute, und fragte sich, warum das bei ihm nicht auch so war. Während seines menschlichen Lebens hatte er immer füllige Frauen mit großen Brüsten bevorzugt, vor allem, weil sie große, schwere Männer ohne Probleme in sich aufnehmen konnten. Dünne, zarte Frauen waren zerbrechlicher, und der Gedanke, sie aus Versehen zu verletzen, lähmte seine Leidenschaft. Seit er ein Kyn war, war es noch wichtiger, ihnen aus dem Weg zu gehen.


    Und außerdem erinnerten sie ihn zu sehr an Jayr.


    Byrne wurde klar, dass es ihn nicht störte, dass Jayrs Hüften nicht kurvig und ihre Brüste kaum zu sehen waren. Verglichen mit den anderen Frauen, die er kannte, wirkte Jayr fast exotisch, wie eine Gazelle unter Rindern. Seine Hände sehnten sich noch immer danach, ihren langen, blassen Hals und ihren Rücken entlangzustreichen. Unter anderem.


    Byrnes Blick folgte der langen, gebogenen Linie ihres Rückens bis zu ihrem Po. Die neue Hose, die sie trug, saß nicht so locker wie die meisten, die sie besaß, sondern schmiegte sich an die schlanken Kurven ihrer Hüften.


    Der Abdruck unter dem Samt flüsterte seinen Handflächen die Erinnerungen zu. Er hatte irgendwann während des Kusses seine Hände auf ihren Po gelegt. Er war fast sicher, dass er ihn gedrückt hatte.


    Ihre Haut war sehr weich dort, das wusste er von dem einzigen anderen Mal, als er sie so gehalten hatte. An jenem Tag hatte sie einen langen Rock getragen, und er hatte daruntergegriffen und entdeckt, dass darunter nichts war als ihre Haut.


    Bevor er sie hochgehoben hatte.


    Bevor er den Mund zwischen ihre Beine gelegt hatte.


    Bevor er sie dort geküsst hatte.


    Ein leiser, verwundeter Laut lenkte seine Aufmerksamkeit wieder zurück zu Jayr. Sie presste beide Hände auf ihre Brüste, um sie zu bedecken, und starrte höher, auf das Spiegelbild der Tür.


    Sie konnte sehen, dass er sie beobachtete.


    Byrne schloss die Tür lautlos und ließ sich mit dem Rücken gegen die Wand daneben sinken. Er atmete tief ein, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Er hatte sie einmal genommen und geschworen, sich ihr nie wieder aufzudrängen. Sie vertraute darauf, dass er sein Wort hielt.


    Aber nichts konnte ihn von ihrem Gemach wegbringen, nicht einmal das beschämende Wissen, dass er sein letztes Geldstück geben würde, um hineingehen und sich zu ihr legen zu dürfen.


    Byrne ließ sich nach unten gleiten, saß vor ihrer Tür, wie sie so oft vor seiner gesessen hatte, und fühlte, wie sich die Fesseln der Zeit enger um ihn legten. Wenn er sich jetzt schon nicht von ihr losreißen konnte, wie sollte er sie dann zurücklassen?


    Ich kann sie mitnehmen, argumentierte er. Sie hatte ihm die Treue geschworen, nicht dem Realm. Sie würde bei ihm bleiben und verhindern, dass er an Hoffnungslosigkeit starb. Wenn er geduldig war – wenn er sich die Zeit nahm, um sie zu werben, sie vorzubereiten –, dann konnten sie beide mehr sein als Meister und Seneschallin. Sie hatte ihm gesagt, dass sie ihm gehörte und er mit ihr tun konnte, was er wollte. Er musste sie nur dazu bringen, so etwas zu wollen.


    Aber der Tag würde kommen, an dem etwas schiefging, an dem irgendein unglücklicher Zufall die Festung seiner Selbstbeherrschung einriss, und dann würde Jayr das einzige lebendige Wesen in seiner Nähe sein. Das einzige Leben, das seinen Zustand nähren konnte.


    Byrne schloss die Augen. So würde er sie gehen lassen können. In dem Wissen, was er ihr antun würde, wenn er es nicht tat.
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    Schleier aus violetter und weißer Seide tanzten um Byrne und zogen ihn in den Palast. An den Mosaiken und den Rundbögen konnte er erkennen, dass er sich im alten Land befand, wo dunkle Männer mit riesigen gebogenen Säbeln kämpften und ihre Frauen in Harems hielten.


    Nach Patschuli duftender Rauch zog um ihn herum, während ihn der kompliziert geknüpfte Teppich unter seinen Füßen in die Luft hob. Er flog ihn durch einen Korridor mit goldenen Steinen und schwarzen Wänden und landete dann sanft vor einem Rundbogen, der wie die Konturen einer Frau geformt war.


    Byrne trat vom Teppich herunter und ging durch den Bogen. Dahinter sah er einen Raum mit Kupferschalen und Kissen, Räucherstäbchen und Brunnen. Große Palmen wuchsen in riesigen Keramiktöpfen, und ihre grünen Blätter schirmten die Sonne ab, denn es gab keine Decke. Er dachte, der Raum wäre leer, bis er sie in einer Ecke entdeckte, fast verdeckt von Stapeln perlenbesetzter Bücher.


    Jayr?


    Sie lag auf einem einfachen, schmalen Bett, die langen Beine nackt. Nur ein weiches, altes Hemd mit weiten Ärmeln bedeckte sie. Das Material war so dünn, dass er die dunklen Kreise ihrer Nippel darunter sehen konnte. Perlen funkelten an den Zwickeln ihrer Ärmel, als sie eine Seite in einem der kostbaren Bücher umblätterte. Ihre Haare, von Mondlicht durchwirkte Schatten, fielen ihr über die Schultern und reichten ihr bis zu den Hüften.


    Das sagte Byrne mehr als alles andere, dass dies ein Traum war. Er ging weiter, bis er an ihrem Bett stand. »Was liest du?«


    Seine Seneschallin warf ihm einen Blick zu. »Liebesgedichte.« Sie fuhr mit dem Finger über die Seite, blieb an einer Zeile hängen und schloss dann das Buch und die Augen. »Sie sprechen aus, was ich nicht sagen darf.«


    Byrne beugte sich herunter und nahm sich eines der Bücher, aber es enthielt nichts als leere, goldene Blätter, die so glänzten, dass man sich darin spiegelte. »Das ist alles, was du hier machst? Gedichtbände lesen, in denen nichts steht?«


    »Ich schreibe die Worte mit meinen Augen.« Sie drehte sich auf den Bauch und legte ihre Wange gegen das Kissen. »Ich lese sie mit meinem Herzen.« Sie lächelte zu ihm auf. »Ihr seid auch nicht wirklich hier.«


    »Bin ich nicht?« Byrne setzte sich zu ihr.


    Sie drehte sich auf die Seite und das Hemd rutschte nach unten, entblößte ihre Brüste. »Ich wünschte, Ihr wärt hier.« Sie blickte nach unten und verzog das Gesicht, richtete ihr Nachthemd, sodass es sie wieder bedeckte.


    Doch das Nachthemd war auch hochgerutscht und zeigte ihre nackten Beine. Byrne fuhr die lange Linie ihrer Schenkel nach, fühlte, wie sich ihre Muskeln unter seiner Berührung anspannten. »Was soll ich in deinem Traum tun?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ihr seid hier der Meister. Ihr müsst mir sagen, was ich tun soll.«


    Das war eine Versuchung, der er nicht widerstehen konnte.


    »Du hast mir erzählt, dass du dich selbst befriedigst, Mädchen.« Byrnes Blick glitt an ihrem Körper hinab. »Zeig mir, wie du es dir machst.«


    Ihre Augen wurden groß. »Das kann ich nicht.«


    »Seit du mir davon erzählt hast, habe ich mir Hunderte von Malen vorgestellt, wie du es dir selbst machst. Tausende von Malen.« Er streckte sich neben ihr aus. »Ich will es dieses Mal sehen.«


    Ihre Augen schlossen sich wieder. »Das ist beschämend.«


    »Ist es das?« Er kicherte. »Immer, wenn ich es getan habe, habe ich das anders gesehen.«


    Sie setzte sich auf und erstarrte, als sie sah, dass er seine Hose öffnete. »Was macht Ihr?«


    »Ich zeige es dir zuerst. Siehst du, wie hart du mich gemacht hast?« Er holte seinen gebogenen, erigierten Penis heraus und rieb ihn. »Ein Blick auf deine hübschen Brüste hat gereicht.«


    »Ich bin dafür verantwortlich?« Sie schluckte und starrte auf den geröteten, angeschwollenen Kopf seines Penis. »Ich sollte ein paar Frauen holen.«


    »Ich will sie nicht. Ich will dir zusehen. Du wirst dich zurücklehnen und mir zeigen, was du tust, wenn du dich befriedigst«, sagte er. Als sie sich nicht rührte, fügte er hinzu: »Du hast geschworen, mir zu gehorchen, Jayr.«


    Ihr Gesichtsausdruck spiegelte ihre Qual wider. »Selbst in meinen Träumen?«


    »Vor allem in deinen Träumen. Hab keine Angst, Mädchen. Niemand wird jemals erfahren, was wir hier tun.« Er bewegte seine Hand auf und ab. »Du wirst es mich doch nicht allein tun lassen, oder?«


    Verlegen lehnte sie sich zurück und blickte zu dem Wandteppich mit erotischen Motiven über ihr auf. »Es hat mir noch nie jemand dabei zugesehen.«


    »Eines Nachts, während du schläfst, schleicht sich dein Liebhaber in dein Gemach. Er versteckt sich in den Schatten, wenn du mit seinem Namen auf den Lippen erwachst.« Er senkte den Kopf, sodass er den Rest in ihr Ohr flüstern konnte. »Er wird zusehen, wie du die Decke zurückschlägst und dich mit den Händen streichelst. Zeig mir, was er sieht.«


    Ihr Blick hielt seinen fest. »Ihr werdet über mich lachen.«


    »Nein, Mädchen«, sagte er, und seine Stimme wurde tief. »Das werde ich dir niemals antun.«


    Sie holte tief Luft, als müsste sie sich wappnen, und legte dann ihre Hände zu beiden Seiten an ihren Hals.


    »Sag mir, was du denkst«, drängte er.


    »Ich denke an Euch«, flüsterte sie und strich mit ihren Daumen über ihre schmalen Schlüsselbeine. Langsam ließ sie ihre Hände nach unten gleiten, kratzte mit den Nägeln über ihre Haut. »Ich tue so, als wären das Eure Hände, als ob Ihr mich so berührt. Ich fühle, wie Eure Zähne mich beißen, wie Eure Zunge mich leckt.«


    Byrnes Schwanz zuckte, als er sah, wie ihre Hände sich sanft um ihre Brüste legten. »Mein Biss erregt dich.«


    »So sehr wie ein Kuss«, murmelte sie und spreizte die Finger über den kleinen Hügeln, bedeckte ihre Brustspitzen. »Noch mehr, wenn ich mich hier berühre. Ich denke an Euren Mund auf meinen Brüsten.« Sie zwickte sich in ihren aufgerichteten Nippel. »Wie Ihr an mir saugt, mein Blut trinkt und das Brennen und Sehnen beruhigt. Ihr lasst es in mir aufblühen.«


    Hitze durchschoss ihn. Ihre Hände bewegten sich wie zitternde Blumen. »Rede weiter, Mädchen.«


    Sie schien fasziniert von den Bewegungen seiner Hand, die auf und nieder glitt. Ihre eigene Hand spiegelte seinen Rhythmus, als sie ihre Brüste umfasste und massierte. Ihre linke Hand wanderte weg von der roten Spitze, an der sie zog, und glitt an ihrer Seite hinunter, bis sie direkt über ihrem weichen, nackten Venushügel lag.


    »Manchmal denke ich an den Tag, als Ihr unter mir lagt. Daran, wie Ihr meine Hüften umfasst und mich dort unten geküsst habt«, sagte sie mit zitternder Stimme. »Wenn ich das tue, pulsiere ich so, als würde es wieder passieren. Als würdet Ihr mich wirklich küssen.« Sie öffnete ihre Schenkel und bedeckte sich selbst mit der Hand. »Hier.«


    »Weiter«, sagte er mit heiserer Stimme. »Beug die Knie. Lass mich noch einmal sehen, wo ich dich geküsst habe.«


    Ihre Brüste hoben und senkten sich atemlos, während sie die Beine bewegte. Ihre Fersen gruben sich in die Laken unter ihr, als sie die Füße anzog und ihre Beine so langsam spreizte, dass Byrne glaubte, allein von dem Anblick ihrer langen, festen, zitternden Muskeln zu kommen. Dann zog sie ihre Hand zurück, streichelte über das pralle, feuchte Tor ihres Geschlechts. Es hatte sich geöffnet und zeigte ihre Schätze, das Glänzen ihrer Begierde, die Perle ihrer Lust ganz oben an ihrer Spalte. Sie schwoll an, pulsierte im Rhythmus ihres Herzschlags, und der Anblick war so sinnlich, dass sein Mund ganz trocken wurde.


    »Ich habe dich geküsst«, sagte er und beugte sich vor, bis sein Atem das weiche Fleisch um ihre Perle berührte. »Wie? Wo?«


    »Eure Lippen bewegten sich über mich.« Sie berührte ihre Schamlippen, rieb sie mit gleitenden Bewegungen. »Ihr habt Eure Zunge gegen mich gedrückt. In mich.«


    Er erinnerte sich dunkel daran, wie sie sich in der Fallgrube gewunden hatte. »Hat dir das Gefühl gefallen?«


    »Es hat mir Angst gemacht. So etwas hatte ich noch nie empfunden. Dann hat es Besitz von mir ergriffen und mich wie besessen gemacht.« Ihre Fingerspitzen fuhren über ihre schmale Spalte, öffneten sie für einen Augenblick. »Ihr habt Eure Zunge hier entlanggerieben, an dieser Stelle.« Sie rückte ihren Daumen näher an ihre Perle, die aus ihren Schamlippen herausschaute. »Es hat sich angefühlt wie seidiger Brokat.«


    Byrne wollte nichts mehr als sie erneut küssen, sie mit seiner Zunge ficken, bis sie vor Lust aufschrie. »Zeig mir, wie es war. Spiel für mich damit.«


    Ihre Finger bewegten sich, verharrten dann wieder. »Ich kann das nicht mehr machen. Es ist zu –«


    »Du kannst es für mich.« Seine Faust fuhr auf und ab, und sein Sack zog sich zwischen seinen Beinen zusammen. »Zeig es mir.«


    Ihre Augenlider schlossen sich, für einen Moment. Sobald ihre Fingerspitzen über ihre Perle strichen, kam ein Stöhnen über ihre Lippen, und die Muskeln in ihren Beinen spannten sich an. Sie berührte sich ganz leicht, in einer kreisenden Bewegung, die mit jedem Moment abgehackter und drängender wurde. Ihre Scheide war jetzt nicht mehr feucht, sondern nass, die Schamlippen rot und geschwollen, während sie sich selbst quälte.


    Etwas wie eine Feder löste sich in Byrnes Lenden. Er richtete sich auf und strich mit langen und harten Bewegungen über die pralle Länge seines Schwanzes.


    »Ich werde dir auf deine hübschen Titten spritzen«, sagte er zu ihr, und die Worte drängten aus ihm hervor. »Und jetzt komm für mich. Jetzt.«


    Jayrs Rücken bog sich durch, sie presste den Handballen gegen ihre Spalte, und ihr langer Körper erschauerte unter der Gewalt ihres Höhepunktes. Dann fielen ihre Hände schlaff und bewegungslos neben sie. Byrne stieß ein tiefes Stöhnen aus, und sein Schwanz zuckte, sprang fast zurück unter der Wucht, mit der sein Samen sich über sie ergoss. Sein Sperma bemalte ihre Brüste mit dicken, weißen, cremigen Schleifen, die nicht zu enden schienen, bis er schließlich den letzten Schwall durch seinen Körper schießen fühlte.


    »So warm.« Jayrs Hände strichen über ihre Brüste und verteilten seinen Samen auf ihrer Haut.


    Er änderte den Winkel seines Penis und spritzte auf ihre Scheide. Als sein letztes Sperma ihre Perle berührte, zuckten ihre Hüften, und sie schrie auf, als sie noch einmal kam.


    Byrne warf den Kopf zurück, und sein Schädel schlug gegen kalten Stein. Schwarzer Samt umgab Jayr und den Harem, schob ihn zurück, durch den Torbogen und die weißen und violetten Schleier in den stillen Korridor und an den Platz, wo er vor Jayrs Gemächern saß.


    Byrne sah, wie sich Nässe vorne auf seiner Hose ausbreitete. Der Traum hatte ihn wie einen Jungen in seiner Hose kommen lassen. Er drückte sich hoch zum Stehen. Eine Hand streckte sich nach dem Türknauf aus; die andere ballte sich zur Faust. Es war sein Traum gewesen, nicht ihrer. Selbst wenn sie ihn irgendwie mit ihm geteilt hatte, durfte er ihre Ruhe nicht stören. Nicht in diesem Zustand.


    Er würde warten, bis sie wieder wach war, und dann war er an der Reihe. Er würde es ihr zeigen. Er würde ihr alles zeigen.


    Nachdem sie aus einem langen und schrecklich erotischen Traum aufgewacht war, stellte Jayr fest, dass sie keine Ruhe mehr fand. Sie gab den Versuch kurz nach Mittag auf und stand auf, um zu baden. Dann setzte sie sich und blätterte unruhig ihre Gedicht-Tagebücher durch. Ein langes und trauriges Gedicht, das sie für fast perfekt gehalten hatte, kam ihr jetzt gekünstelt und hohl vor. Nach mehreren Versuchen, den Zeilen Leben einzuhauchen, riss sie die Seiten heraus, knüllte sie zusammen und warf sie in den Kamin.


    Der Papierball sprang von der Kaminplatte und hüpfte außer Sicht.


    Wütend auf sich selbst wollte Jayr ihn holen gehen, als ihr Handy klingelte. Es war Harlech, der kühl und distanziert klang, als er ihr ein Problem mit einem Lieferanten in der Stadt schilderte.


    Jayr konnte das Realm während eines Turniers nicht verlassen, und sie würde sich erst wieder selbst trauen, wenn Alexandra Keller die Auswirkungen der Behandlung rückgängig gemacht hatte. Gott allein wusste, ob das für ihren lüsternen Traum verantwortlich war. »Schick Rain hin. Er soll sich darum kümmern.«


    »Rain ist fort«, erklärte ihr Adjutant. »Und Viviana auch.«


    »Was?«


    »Wie es aussieht, sind sie gestern Nacht zusammen geflohen«, sagte Harlech geradeheraus.


    »Verdammt.« Sie presste die Finger gegen ihre Augenlider. »Harlech, so etwas würde Rain nicht tun. Er liebt … einen anderen. Viviana liebt dich. Es muss eine Erklärung dafür geben.«


    »Farlae verfolgt ihre Spur.« Harlech klang, als wäre ihm egal, ob die beiden gefunden wurden. »Jemand muss sich um diese Angelegenheit in der Stadt kümmern, Jayr.«


    »Schick jemand anderen. Irgendeinen.«


    »Ich fürchte, ich werde in den Ställen gebraucht. Wobei mir einfällt – der Stallmeister sagt, dass die Lieferung Roggen und Hafer minderwertig ist. Der Futterplan für den nächsten Monat muss angepasst und die Lieferung um zwei Wochen vorgezogen werden.«


    Etwas, das Jayr persönlich würde erledigen müssen, denn sie hatte das Konto eröffnet. Sie würde selbst hinfahren müssen, sonst hatten sie nicht mehr genug Futter für die Pferde. Sie konnte dabei auch gleich nachforschen, ob Rain und Viviana von einem ihrer menschlichen Freunde gesehen worden waren. »Was brauchen wir noch aus der Stadt?«


    Harlech nannte ihr eine Liste mit Dingen, deren Erledigung sie Stunden kosten würde.


    »Lass den Lastwagen vorfahren«, sagte sie zu ihm. »Jemand wird sich um unseren Lord kümmern müssen, während ich in der Stadt bin. Ist Dr. Keller im Moment in der Krankenstation?«


    Harlech bejahte ihre Frage. Daher suchte Jayr Alex auf, bevor sie in die Stadt fuhr. Sie fand Alexandra mit dem Kopf über das Mikroskop gebeugt.


    »Doktor.«


    Alexandra hob einen Finger, ohne den Kopf vom Mikroskop zu heben. »Eine Sekunde noch.«


    Es wurden mehrere Minuten daraus, bevor offensichtlich wurde, dass sie Jayr ignorierte. »Ich werde ein anderes Mal wiederkommen.«


    »Langsam, langsam, Mädchen, ich bin fast fertig.« Alexandra tastete nach einem Stift und fing an, Zahlen auf einen Block zu schreiben, der schon voll davon war. »Zweiundvierzig, dreiundzwanzig und siebenundachtzig, und ich bin fertig.« Sie richtete sich auf und lächelte Jayr an. »Ich wollte sie nicht noch mal zählen, weil ich faul bin. Bereit für die nächste Spritze?«


    Jayr riss die Augen auf. »Nach dem, was letzte Nacht passiert ist? Ihr scherzt.«


    »Was ist denn passiert?«


    »Mein Lord und ich … und dann habe ich geträumt …« Sie hielt inne. Sie konnte Alexandra nicht davon erzählen, das war zu privat. »Es spielt keine Rolle. Ich muss in die Stadt fahren. Ihr müsst die Behandlung rückgängig machen. Könnt Ihr das jetzt tun?«


    »Sicher, kein Problem. Ich habe gestern Nacht eine Portion Jema-Shaw-Spezial fertig gemacht.« Sie stellte das Mikroskoplicht aus und holte eine Spritze.


    Jayr war überrascht von dieser Reaktion auf ihre Forderung. »Ihr habt nichts dagegen?«


    »Wenn du für immer Peter Pan spielen willst, dann ist das deine Sache.« Sie hielt die Nadel in eine Ampulle mit Flüssigkeit. »Das geht mich nichts an.«


    »Ich kann meinem Lord in diesem Zustand nicht dienen«, erklärte ihr Jayr. »Ich kann mich nicht mal unter Menschen trauen.« Oder schlafen, was das angeht.


    »Hey, ich verstehe das. Titten und ein normales Liebesleben zu haben, so wie eine ganze normale Frau, ist ja auch zweitrangig. Wichtiger ist es, wie ein Kerl auszusehen und Byrne von vorne bis hinten zu bedienen.« Sie klopfte auf den Untersuchungstisch. »Komm. Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit. Die ganze Nacht. Egal.«


    Misstrauisch verengten sich ihre Augen. »Ihr versucht, mich zu beschämen.«


    »Findest du?« Alexandra legte die Spritze weg und verschränkte die Arme vor der Brust. »Hör doch mal für zwei Sekunden auf, dir über seine Lordschaft Gedanken zu machen. Was willst du, Jayr?«


    Letzte Nacht war Byrne zu ihr gekommen, hatte gesehen, wie sie sich selbst betrachtet hatte. Jayr hatte sich nicht geschämt, dass er sie gesehen hatte. Ihn dabei zu erwischen, wie er sie im Spiegel beobachtete, hatte sie erregt.


    Und sie beschämt, denn es gab für ihn nichts zu sehen.


    »Ich möchte wie andere Frauen sein«, gestand sie. »Aber –«


    Alexandra hielt die Hand hoch. »Kein Aber. Ein Kind oder eine Frau. Entscheide dich. Jetzt.«


    »Also gut.« Sie blickte finster, als sie zum Untersuchungstisch ging. »Könnt Ihr den Prozess beschleunigen?«


    Alexandra lachte. »Oh, jetzt geht es nicht schnell genug?«


    »Gebt mir zwei Spritzen. Ihr habt gesagt, dass nichts in dem Mittel mir Schaden zufügen kann. Die Dosis zu verdoppeln, sollte den Effekt ebenfalls verdoppeln, nicht wahr?« Sie würde sich einfach beschäftigen und dafür sorgen, dass sich jemand anders einen Tag lang um Byrne kümmerte.


    »Vielleicht.« Die Ärztin zögerte. »Aber bei so vielen Hormonen könnte dein Körper überreagieren.«


    »Ich muss heute Nacht in die Stadt. Zwei unserer Leute haben das Realm verlassen und … es ist kompliziert. Jedenfalls werde ich für Dummheiten zu viel zu tun haben.« Sie streckte den Arm aus.


    »Ich möchte, dass du vor Morgengrauen noch mal herkommst, damit ich dich untersuchen kann«, sagte Alexandra, während sie ihr die Spritze gab. Als Jayr aufstand, fügte sie hinzu: »Warte, ich muss noch über etwas anderes mit dir sprechen. Du hast mir erzählt, dass Byrne es war, der dich vom Menschen in eine Darkyn verwandelt hat, stimmt’s?«


    »Das hat er.«


    »Das glaube ich nicht.« Sie entsorgte die Spritze. »Gestern Nacht habe ich deine Blutprobe mit der Probe von Byrne verglichen. Sie passen nicht zusammen. Tatsächlich passt dein Blut zu keiner der Proben, die ich in meiner Datenbank habe.«


    »Warum sollte mein Blut zu dem eines anderen passen?« Jayr verlagerte ihr Gewicht. »Ich bin eine Waise. Meine Eltern verließen mich. Ich habe keine Blutsverwandten unter den Kyn.«


    »Das meine ich nicht. Wenn Byrne dich infiziert hätte, dann müsste der Erreger in deinem Blut mit seinem übereinstimmen. Das tut er aber nicht.« Alexandra hob ein schmales Glasplättchen hoch und legte es unter das Mikroskop, richtete die Linse aus und trat zurück. »Komm her, und sieh es dir an.«


    Jayr blickte durch die Linse des Geräts und sah zwei Quadrate mit sich bewegenden Punkten. »So sieht unser Blut eigentlich aus?«


    »Jep. Die roten Dinger mit dem schwarzen Punkt in der Mitte sind deine Blutzellen«, erklärte Alexandra ihr. »Die roten Dinger mit keinem Punkt in der Mitte sind menschliches Blut, das du verdaust.«


    Jayr beobachtete, wie die Punkte aufeinandertrafen. »Meine Blutzellen greifen die menschlichen Zellen an.« Heftig sogar.


    »Sie absorbieren sie. Das ist ihre Nahrung.« Alexandra berührte etwas an dem Mikroskop, und die Linse wechselte, machte das Bild noch schärfer. »Siehst du die drei kleinen Punkte in der Mitte des schwarzen Kerns?«


    »Kaum.«


    »Das sind die Unruhestifter«, sagte Alexandra. »Sie sind in jeder Zelle deines Körpers, im Blut, in den Knochen, im Gewebe, den Nerven, in allem. Sie haben die Zellen mutiert. Sie machen dich, mich und alle anderen auf dieser Party zu Kyn.«


    Jayr sah den Unterschied zwischen den beiden Bildern. »Es sind nicht die gleichen.«


    »Nein. Was bedeutet, dass deine Mutation sich von Byrnes unterscheidet. Was bedeutet, dass er dich nicht infiziert hat.«


    »Das muss er aber«, widersprach Jayr. Sie hob den Kopf und sah die Ärztin an. »Er war als Einziger dort an jenem Tag. Ich habe mich ihm hingegeben. Es gab keinen anderen.«


    Alexandra steckte die Hände in ihre Jackentaschen. »Bist du sicher?«


    »Ja. Vielleicht.« Jayr war verwirrt. »Meine Erinnerungen an jenen Tag enden in dem Moment, in dem mein menschliches Leben endete. Ich habe geträumt, bis ich wieder erwachte, verwandelt in eine Kyn.«


    Alexandra nickte. »Wer war bei dir, als du aufgewacht bist?«


    »Mein Lord Byrne. Er hatte mich in sein Lager gebracht und kümmerte sich um mich, bis ich erwachte. Die Verwandlung dauerte so lange, dass er schon glaubte, ich würde daran sterben.« Jayr konnte sich noch daran erinnern, wie verwirrend diese Zeit gewesen war, und wie fürsorglich und sanft Byrne mit ihr gewesen war. »Er hat mir erklärt, dass es ein Unfall war, dass er mich nicht verwandeln wollte.«


    »Ja, darauf wette ich.« Alex tippte mit den Fingern gegen ihre Lippen. »Als er dein Blut trank, hat er dich da mit jemandem geteilt?« Als Jayr den Kopf schüttelte, fügte Alex hinzu: »Dann hat er dich ganz allein leer getrunken?«


    »Ich glaube, das muss er. Nur so kann man einen Menschen zu einem Kyn machen.«


    »Meine Verwandlung dauerte viel länger und war sehr viel komplizierter«, entgegnete die Ärztin trocken. »Aber es gibt da ein dickes, fettes Problem an der Tatsache, dass Byrne dich verwandelt haben soll. Er kann es nicht gewesen sein.«


    »Ich bin eine Kyn, Doktor«, sagte Jayr.


    »Bist du sicher, dass du mehr als drei Tage lang bewusstlos warst?«, wollte Alex wissen.


    »Das kann ich nicht sagen.« Jayr runzelte die Stirn. »Mein Lord hat es mir damals so erzählt. Wir waren beide für einige Tage bewusstlos. Dann erwachte er und rief seine Männer, die uns in der Grube fanden.«


    »Selbst wenn Byrne und du für ein paar Tage bewusstlos wart, hätte er nicht zuerst aufwachen, dich in sein Lager bringen und sich während deiner Verwandlung um dich kümmern können«, erklärte Alex mit Nachdruck. »Wenn er dich leer getrunken hat, dann hat er dich in Verzückung versetzt und sich selbst in die Hörigkeit. Nach dem, was man mir erzählt hat, wäre er in diesem Zustand drei bis sieben Tage lang bewusstlos gewesen. Bei ihm wären die Lichter genauso lange ausgegangen wie bei dir.«


    »Wenn es stimmt, was Ihr sagt, dann hat mich ein anderer zu einer Kyn gemacht«, sagte Jayr. »Aber wenn es nicht Byrne war, wer dann?«


    Alexandra lächelte sie mitfühlend an. »Ich glaube, diese Frage sollten wir deinem Boss stellen.«


    Nach der Demütigung, sich in seine eigene Hose ergossen zu haben, während er vor Jayrs Tür schlief, war Byrne in sein Bett zurückgekehrt. Er lag allein da und sah, wie das Sonnenlicht über die Decke kroch. Irgendwann kurz vor Sonnenuntergang musste er eingeschlafen sein, nur um von Beaumaris’ Versuchen, den Kamin anzuzünden, unsanft wieder geweckt zu werden.


    Byrne fasste sich an den Kopf. »Wo ist Jayr?«


    »Sie kümmert sich um die Gäste, glaube ich, Mylord.« Er erhob sich und trat zurück, strahlte, als der Zunder kurz aufflammte, und runzelte die Stirn, als die kleinen Flammen wieder erloschen. »Nisten Vögel auf Euerm Kamin, Mylord?«


    Byrne setzte sich auf die Bettkante und versuchte, die Schläfrigkeit abzuschütteln, die ihn nach dem unruhigen Schlaf plagte. »Was?«


    »Das Feuer atmet nicht, Mylord. Ich sollte den Schornsteinfe–«


    »Vergiss den Kamin«, sagte Byrne. »Ruf meinen Seneschall.« Sie ließ das Feuer niemals rauchen.


    »Jayr hat sehr viel zu tun, aber ich kümmere mich gerne um Euch, Mylord.« Beaumaris’ Augen wanderten zum Weinregal. »Darf ich Euch eine Erfrischung reichen? Ich glaube, der neue Merlot aus Kalifornien ist ausgezeichnet. Farlae sagt –«


    »Beau.«


    »Mylord?«


    »Raus.«


    »Ja, Mylord.« Der Mann verbeugte sich hastig und verließ den Raum.


    Byrne rieb sich die schmerzenden Schläfen, bevor er selbst den Kamin anmachte. Dreißig Minuten später war er noch immer allein und der Raum von Rauch vernebelt. Er schüttete einen Eimer Wasser auf das Holz, um das Feuer zu löschen, was die Rauchbildung noch verstärkte. Schließlich ging er zu der Sprechanlage neben seinem Bett und schlug mit der Faust darauf. »Jayr?«


    Harlech antwortete. »Sie ist nicht verfügbar, Mylord. Kann ich Euch helfen?«


    Nicht verfügbar? Sie war sein Seneschall, kein Parkplatz. »Finde Jayr und schick sie zu mir.«


    »Ja, Mylord.«


    Während er wartete, bereitete Byrne sich zwei Kelche mit Blutwein zu und trank sie, einen nach dem anderen, um einen klaren Kopf zu bekommen. Als Jayr nicht kam, wusch er sich und zog sich an. Er würde ihr zeigen, wie wenig er sie oder sonst irgendjemanden brauchte, der sich um ihn kümmerte. Das, wofür er sie brauchte – wofür er sie wollte –, war sehr viel angenehmer. Für sie beide. Zumindest das hatte das Intermezzo gestern bewiesen.


    Doch sie kam immer noch nicht.


    Mein Gott, würde er sie selbst suchen müssen?


    Ein Klopfen an der Tür ließ Byrne aufblicken. Endlich war sie da. Als sie nicht hereinkam, lief er durch den Raum und riss die Tür auf.


    »Warum bist du nicht –« Er hielt inne und sah nach unten. Es war nicht Jayr, sondern Nottinghams Seneschall. »Was willst du?«


    Skald verbeugte sich und sprach zu den gebogenen Spitzen seiner grellgrünen Schuhe. »Ich soll Euch eine Nachricht überbringen, Mylord.«


    »Welche?«


    »Lord Cyprien wünscht, mit Euch zu reiten. Er ist mit seinem Pferd in dem Waldstück auf der Nordseite des Sees. Er bittet Euch, ihn dort zu treffen.« Skald schob seine Hände hinter den Rücken und blickte ängstlich zu ihm auf. »Soll ich Euch als Euer Reitknecht begleiten, Mylord? Ihr wisst, dass ich der beste Reiter von Florenz bin.«


    »Nein. Du kannst dem Stallmeister sagen, dass er mein Pferd satteln soll.« Byrne schlug ihm die Tür vor der Nase zu und ging zur Sprechanlage. »Harlech.«


    »Mylord?«


    »Hast du meinen Seneschall gefunden?«


    »Nein, tut mir leid, Mylord.«


    Byrne gab keine weiteren Befehle. Die Sprechanlage lag in Einzelteilen am Boden, getroffen von seiner Faust.


    Als Byrne zum Stall ging, hielt er jeden Mann des Realm auf, der seinen Weg kreuzte, und fragte ihn, ob er Jayr gesehen hatte. Alle verneinten und boten an, nach ihr zu suchen. Ihre unschuldigen Mienen weckten Byrnes Misstrauen, und er machte einen Umweg über die Gemächer des Gewandmeisters.


    Farlae öffnete hemdsärmelig die Tür, eine offene Flasche Blutwein in der Hand. »Wie kann ich Euch helfen, Mylord?«


    »Du kannst mir sagen, wo Jayr ist«, sagte Byrne. »Und mach dir nicht die Mühe zu leugnen, dass du es weißt. Unter diesem Dach geschieht nichts, was du und deine Spione nicht sehen oder hören.«


    »Ich weiß, dass Jayr am frühen Nachmittag in die Stadt gefahren ist. Und ich weiß auch, dass Ihr fast den ganzen Morgen vor ihrer Tür gesessen habt.« Farlae lehnte sich gegen den Türrahmen. Sein schwarzes Auge blitzte. »Und das weiß auch, wie ich behaupten möchte, der ganze Jardin. Scheint kein besonders bequemer Ort zu sein. Stimmt etwas nicht mit Euerm neuen Bett?«


    Byrne zog die Lippen von seinen Zähnen zurück. »Was geht es euch an, was ich tue? Ich bin hier der Meister. Ich kann nackt oder auf den Zinnen oder in einer Ziegenherde schlafen, wenn ich das will.«


    Farlae zuckte mit den Schultern. »Ziegen werden überbewertet, zumindest habe ich das gehört. Schafe sind da etwas ganz anderes, heißt es. Ich werde das vielleicht selbst mal überprüfen müssen.« Er trank aus der Flasche.


    Byrne beschloss, dass es ihn nicht viel Mühe kosten würde, seinen Gewandmeister umzubringen. Im Flur standen ungefähr zwanzig Objekte, mit denen er die Existenz des Mannes beenden konnte. Nur der Gedanke, wie sehr Rainer dann weinen würde, hielt ihn zurück. »Warum ist Jayr in die Stadt gefahren?«


    »Verspätete Lieferungen, beschädigte Ware, Papiere, die zu unterschreiben sind, neue Termine für die Futterlieferungen, das Übliche«, erklärte der Gewandmeister beiläufig. »Ich hoffe, sie denkt daran, mir aus dem Singer-Geschäft die bestellten Ersatzteile für meine Nähmaschine mitzubringen.« Er dachte einen Moment lang nach. »Ich glaube, Rain hat Jayr vor einer Woche auch gebeten, ihm vier Eimer Latexfarbe aus dem Baumarkt mitzubringen. Wie es scheint, war er die Farben in seinem Gemach leid. Schade, dass er nicht mehr da ist, um das zu ändern.«


    »Diese Dinge hätte auch jemand anders erledigen können. Es sind die letzten Tage des Turniers; Jayr weiß, dass sie hier gebraucht wird –« Byrne hielt inne und sah Farlae ungläubig an. »Ihr habt das absichtlich gemacht.«


    »Die Nähmaschine ist von selbst ausgefallen«, erklärte Farlae. »Ich muss sie reparieren, wenn ich das ganze Lycra verarbeiten soll, das die Menschen für ihre Frühjahrskostüme brauchen. Mit der Bestellung der Farbe habe ich nichts zu tun. Rain ist mit Viviana weggelaufen. Den wäre ich los.« Er nahm einen Schluck aus der Flasche.


    Byrne piekste ihm mit dem Finger ins Gesicht. »Dieser Unsinn war nur eine Ausrede, um sie in die Stadt zu schicken. Ihr habt das gemacht, um sie von mir fernzuhalten.«


    Farlae senkte die Flasche und lächelte. »Vielleicht haben wir es getan, um Euch von ihr fernzuhalten.«


    »Ihr habt den Verstand verloren«, sagte Byrne verblüfft. »Ihr alle. Meine eigenen Männer rebellieren und verschwören sich gegen mich. In meiner eigenen Burg.«


    »Das tun wir zweifellos.« Unbeeindruckt betrachtete Farlae den Zustand seiner Fingernägel. »Ist sonst noch etwas, Mylord?«


    »Fahr zur Hölle.« Byrne wandte sich zum Gehen. »Nein.« Er blieb stehen und drehte sich noch einmal um. »Ruf Jayr auf diesem Ding an, das immer in ihrem Ohr hängt. Sag ihr, dass ich ihr befehle, zum Realm zurückzukehren und sich sofort bei mir zu melden.«


    »Oh je.« Farlae hielt ein vertraut aussehendes Gerät hoch. »Meint Ihr dieses Ding? Ich fürchte, sie ist so eilig aufgebrochen, dass es aus ihrer Tasche in meine gefallen ist. Na ja, Harlech könnte dabei auch nachgeholfen haben.«


    Byrne nahm es und warf es gegen die Wand, wo es in hundert Teile zersprang.


    »Das«, sagte er und starrte in Farlaes schwarzes Auge, »passiert mit dem Kopf eines Mannes, wenn mein Temperament mit mir durchgeht.«


    »In der Tat.« Farlae verschränkte die Arme vor der Brust und sah interessiert aus. »Was passiert mit dem einer Frau?«


    Eine lange Zeit stand Byrne nur da und sagte nichts, sah nichts. Denn die unverschämte Frage des Gewandmeisters erklärte alles. Er hatte mit diesen Männern zusammengelebt, mit ihnen trainiert, an ihrer Seite gekämpft. Sie standen loyal zu ihm, weil er der Suzerän war und sie den Regeln der Kyn folgten. Einige von ihnen bewunderten ihn. Die meisten fürchteten ihn.


    Jayr gegenüber waren sie loyal, weil sie sie liebten.


    »Ich würde dem Mädchen nie etwas tun«, sagte Byrne.


    Farlaes Mund verzog sich leicht verächtlich. »Da habe ich gestern Abend vor dem Ballsaal etwas anderes gesehen.«


    »Ich habe sie geküsst«, schrie er.


    »Ihr habt sie zu Tode erschreckt«, schrie Farlae zurück und warf die Flasche Blutwein gegen den Türrahmen. »Wisst Ihr, Mylord, Ihr wart gestern nicht der Einzige, der einer Spur gefolgt ist. Also sagt mir, seit wann habt Ihr es auf sie abgesehen?«


    »Ich liebe sie.«


    Die drei Worte vibrierten zwischen ihnen, wurden von den Wänden zurückgeworfen, bevor ihr schockierender Klang verhallte. Farlae hockte sich hin und fing an, die Scherben aufzusammeln.


    »Mein Gott.« Byrne ging in die Knie, um ihm zu helfen. »Das ist ein verdammtes Chaos.«


    »Das muss es nicht sein.« Etwas wie Freundlichkeit machte Farlaes zerklüftetes Gesicht weich. »Aedan, wenn Ihr Jayr liebt, dann zwingt sie nicht zu etwas, für das sie noch nicht bereit ist. Gebt ihr die Chance, zu Euch zu kommen, wenn sie das will. Gebt ihr Zeit.« Traurigkeit lag in seinen Augen. »Gott weiß, man kann jemanden nicht halten, wenn er die eigenen Gefühle nicht erwidert.«


    Dafür war jetzt keine Zeit mehr. »Ich reite zur Nordseite des Sees, um mich dort mit Cyprien zu treffen. Sag allen, die es noch interessiert, dass ich in einer Stunde zurück bin.«


    Farlae nahm ihm die Scherben aus der Hand. »Ja, Mylord.«


    »Und, Farlae«, sagte er und sah in sein höllisches Auge. »Rain hat so viel Interesse an Viviana wie ich an einer Herde Ziegen.«


    Der Gewandmeister nickte ihm zu. »Danke, Mylord.«


    Byrne ging zu den Ställen. Sein Lieblingspferd, eine große, gutmütige Stute, die mehr Ausdauer als Klasse hatte, wartete schon gesattelt auf ihn. Er lehnte das Angebot des Stallmeisters ab, ihn zu begleiten, und ritt um den See herum.


    Byrne ließ sich Zeit, Cyprien am verabredeten Ort zu treffen. Die Nachtluft kühlte sein heißes Blut und brachte Ordnung in seine Gedanken. Farlae, das wurde ihm jetzt klar, hatte ihn nur provoziert, um genau das zu erreichen. Wenn Jayr aus der Stadt zurückkam, dann würde er die Sache zwischen ihnen klären.


    Wie er das tun würde, wusste Byrne jedoch nicht.


    Er erreichte die Nordseite des Sees, konnte Cyprien jedoch nirgendwo am Waldrand entdecken. Große schwarze Käfer flogen aus dem Gras auf, als sein Pferd hindurchschritt, und summten auf ihrer erschrockenen Flucht an Byrnes Gesicht vorbei. Dann schoss etwas Längeres und Tödlicheres an seinem Kopf vorbei und landete im Boden vor dem Pferd. Die Stute schreckte zurück, einen Moment, bevor etwas Byrnes Hals traf und wie ein heißer Schürhaken in sein Fleisch fuhr.


    Er zog das Ding aus seinem Nacken, als er erneut an der linken Schulter getroffen wurde. Der Schaft sagte ihm, dass es Pfeile waren; der Schmerz sagte ihm, dass sie Kupferspitzen hatten. Er rammte dem nervösen Pferd die Beine in die Flanken und hielt auf den Waldrand zu, um dort Schutz zu suchen.


    Doch die Stute fiel nach vorn, rutschte unter ihm weg und schrie, als der Boden sich vor ihren Füßen auftat.
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    »Ihr könnt mit dem Bogenschießen erst beginnen, wenn Lord Byrne zurück ist«, hörte Jayr Harlech sagen, als sie die letzten Futtersäcke in den Stall trug und sie auf die Palette des Stallmeisters fallen ließ.


    »Schön, und wo ist er? Auch mit deiner Frau durchgebrannt, Harlech?« Es erklang ein dumpfer Schlag, und der Sprecher stöhnte, bevor er keuchte: »Das war ein Scherz.«


    »Das war nicht komisch, Reg«, erklärte ihm Beaumaris.


    Sie bog um die Ecke und sah Harlech und mehrere andere Männer zusammenstehen. »Was ist denn hier los?«


    »Lord Byrne ist seit Stunden verschwunden.« Beaumaris starrte auf einen der Trainer, der sich eine Hand über den Bauch hielt. »Die Bogenschützen sind ungeduldig, genau wie die Gäste.«


    »Er ist bestimmt in seinen Gemächern«, sagte Jayr zu ihnen. »Und wenn nicht, dann in der Halle. Jemand sollte bei ihm sein.« Sie wandte sich an Harlech. »Wer hat sich an meiner Stelle um ihn gekümmert?«


    »Das war ich«, sagte Beaumaris. »Ich war ungefähr zwei Minuten bei ihm, bevor er mich wegschickte. Ich konnte nichts dafür, dass das Feuer geraucht hat.«


    »Durch seinen Kamin pfeift tagsüber immer der Wind«, erklärte Jayr. »Ich schließe die Züge jeden Morgen, damit die Zugluft nicht die Asche in den Raum bläst. Man muss sie wieder öffnen, damit das Feuer nicht raucht.«


    Beau blickte zu den Deckenbalken hinauf. »Und das sagt sie mir jetzt.«


    »Unser Lord war nicht besonders gut gelaunt, während du weg warst«, sagte Harlech zu ihr. »Wir haben jeden Winkel der Burg abgesucht und auch die Gemächer der Gäste. Er ist nicht da. Hat er dir gesagt, wo er hinwollte?«


    »Ich habe mit ihm nicht über seine Pläne gesprochen. Aber er würde während des Turniers nicht weggehen.« Jayr drehte sich um und entdeckte eine leere Box. »Da. Sein Pferd ist weg. Er muss ausgeritten sein.«


    In diesem Moment kam ein Pferd in den Stall getrottet. Der Sattel war leer, und die Stute bewegte die Ohren, während sie den anderen Pferden zuwieherte.


    »Oder auch nicht«, sagte Beaumaris.


    Jayr fing das Tier ein und untersuchte es auf Verletzungen, fand jedoch keine. Sie übergab die Zügel an einen der Stallknechte. »Vielleicht ist er stattdessen spazieren gegangen. Bittet Lord Locksley, das Bogenschießen zu überwachen.« Sie sattelte ihr Pferd und rief dann Harlech zu sich.


    »Ich werde mit dir reiten«, bot er ihr an.


    »Danke, aber nein.« Sie überlegte, ob sie eine Ausrede vorschieben sollte, entschied sich dann jedoch dagegen. »Ich möchte mit ihm allein sein. Wir haben viel zu besprechen.«


    Er nickte. »Ich sehe dich dann morgen Nacht.«


    »So lange wird es nicht dauern«, sagte sie.


    Harlech warf ihr einen Blick zu, den sie nicht deuten konnte. »Vergiss nur nicht, dass der Tjost morgen bei Mondaufgang beginnt.«


    Es gab nur wenige Kyn, die reiten und dabei eine Spur verfolgen konnten, da die Luft und die Bewegungen des Pferdes den Duft der Kyn vertrieben. Jayr war in dieser Kunst niemals besonders gut gewesen, aber sie kannte Byrnes Duft besser als jeden anderen, abgesehen von ihrem eigenen, und konnte selbst unter schwierigen Umständen einem Hauch davon folgen. Sie konnte immer Heide in der Nähe des Stalls riechen, denn Byrne verbrachte viel Zeit bei den Tieren, aber der Duft führte nie weit weg vom Stall. Heute roch sie ihn vor dem Stall und folgte seiner Spur bis zum See und dann weiter nach Norden.


    »Warum ist er hier rausgeritten?«, murmelte Jayr, während sie das nördliche Ufer mit Blicken absuchte.


    Kein Reitpfad führte durch diesen Teil der Ländereien, die hier fast ganz mit langen diagonalen Reihen von Orangen- und Grapefruitbäumen bedeckt waren. Als sie das Pferd herumriss, breitete sich eine Gänsehaut auf ihren Armen und Beinen aus, und ihr Magen zog sich zusammen.


    Gefahr. Er ist in Gefahr.


    Sie trieb ihr Pferd zum Galopp und lehnte sich tief über seinen Hals, während sie den See umrundete. Schließlich brachte sie es zum Stehen und sah sich um, entdeckte jedoch niemanden. Doch dann registrierten ihre Ohren den entfernten Klang einer vertrauten Stimme.


    »Hier unten.«


    Jayr stieg ab und lief auf die Stimme zu. Ein riesiges Loch mit unregelmäßigen Rändern erstreckte sich auf der Lichtung vor dem Wald. Sie rannte hin und blieb dicht davor stehen. Der Duft von Heide, stark und heiß, stieg aus der Grube auf. In ihrem Kopf drehte sich für einen Moment alles, während sie hineinblickte, und sie fühlte sich, als hätte man sie in der Zeit zurückkatapultiert.


    »Mylord? Seid Ihr das?« Sie spürte, wie der Boden unter ihren Füßen nachgab, und stolperte zurück, während ein halber Meter Erde vor ihr wegbrach.


    Ein schwacher Abglanz von Byrnes Stimme drang zu ihr nach oben. »Bleib weg.«


    Den Teufel würde sie tun.


    Jayr umrundete den Krater und suchte nach einem Stück, wo der Rand fest war. Dort legte sie sich auf den Bauch und blickte hinein. Sie konnte ihn nicht sehen. »Seid Ihr verletzt?« Als er nicht antwortete, rief sie: »Aedan?«


    Sie kroch noch weiter vor, um an einem herausragenden Stein vorbeiblicken zu können, und entdeckte Byrne. Er befand sich ungefähr drei Meter unter ihr, sein großer Körper lag bewegungslos und flach ausgestreckt auf einem Felsen. Blut bedeckte sein Gesicht und die Front seines Wamses.


    Er war nicht tot. So etwas konnte ihn nicht umbringen. Sie würde zurück zum Stall laufen und Männer, Seile und Pferde holen. Sie würden ihn herausziehen. Jayr holte tief Luft und schmeckte einen ekelhaften Geruch in der Luft.


    Kupfer in offenen Wunden.


    »Ich komme, Mylord.« Sie konnte nicht riskieren, ihn hier zurückzulassen, um Hilfe zu holen; obwohl sie sehr schnell war, vergiftete ihn das Kupfer vielleicht, bevor sie zurück war. Sie führte ein Seil an ihrem Sattel mit sich; sie würde es holen und es benutzen, um sich abzuseilen. Sie drückte sich auf die Hände und die Knie hoch und erstarrte, als der Boden unter ihr nachgab.


    Das Loch vergrößerte sich weiter, und die Ränder brachen weg und sogen Jayr hinein.


    Es passiert so schnell, dass sie nicht reagieren konnte; die Erde verschluckte sie und riss sie in die Tiefe. Sie schrie, als sie auf ihrer Schulter landete und hörte, wie Knochen brachen. Steine trafen sie, Erde ließ sie nach Luft ringen, und dann verschlang das dunkle Loch sie bei lebendigem Leib.


    Etwas später, wie lange, wusste sie nicht, öffnete sie die Augen. Ihr Herz raste in ihrer Brust, und sie hustete heftig, befreite Nase und Mund von Dreck. Steine bewegten sich und fielen von ihrem Körper herunter, als sie versuchte, sich auf die Hand zu stützen, die sie fühlen konnte. Dann biss sie sich auf die Lippen, als noch mehr Schmerz durch ihre linke Seite schoss. Sie konnte ihren linken Arm nicht bewegen, und ihre Schulter war ein Knäuel voller Qualen.


    »Mädchen.« Eine große Hand schob noch mehr Steine von ihr weg. Byrnes ramponiertes Gesicht erschien vor ihren Augen. Sie versuchte, ihm beim Wegräumen zu helfen, und keuchte auf. »Du bist verletzt. Beweg dich nicht.«


    Er befreite sie von allen Steinen und zog sie zu sich, sodass sie beide mit dem Rücken an einem Felsen lehnten. Die Bewegung zog an ihrem Arm und ließ sie aufstöhnen.


    »Lass mich das sehen.« Sie drehte sich zu ihm um, und er betastete ihren Arm und ihre Schulter. »Das Gelenk ist ausgerenkt. Sei tapfer; das wird jetzt teuflisch wehtun.«


    Er drehte ihren Arm und zog gleichzeitig daran, und Jayr versteifte sich, als ihre Knochen sich bewegten und zehntausend Dolche in ihre Schulter stießen.


    »Tapferes Mädchen.« Er hielt sie dicht an sich gepresst und keuchte. »Jetzt ist es gerichtet.« Er wollte noch etwas sagen, stöhnte jedoch und fiel nach vorn, drehte sich von ihr weg.


    »Aedan.« Jayr ignorierte den Schmerz und kroch zu ihm hinüber. Die Wunde an seinem Kopf heilte bereits, aber Blut durchtränkte das Wams auf seinem Rücken. Unter großen Anstrengungen zog sie ihn in das schwache Licht, das von der Öffnung der Grube hereinfiel. Sieben abgebrochene Pfeile steckten in seinem Rücken und in seinen Schultern, und die Spitzen waren tief in sein Fleisch gegraben. Der Gestank und das Blut, das aus den Wunden kam, sagten ihr, dass die Spitzen aus Kupfer sein mussten.


    Jayr schob eine Hand in ihre Tasche und holte ihr Messer heraus. Sie würde schnell sein müssen, sonst vergiftete das Kupfer sein Blut, und sein Herz hörte auf zu schlagen, und dann würde nichts ihn zurückbringen.


    »Das könnt Ihr mir in der Nacht vor dem Tjost nicht antun, Mylord«, murmelte sie, während sie sein Hemd aufriss. Obwohl er bewusstlos war, glaubte sie, dass er vielleicht irgendwie in der Lage war, sie zu hören. »Ihr müsst dort sein und mir die Trophäe übergeben, denn ich habe vor zu gewinnen.« Sie umklammerte das Messer fest. »Aedan, wenn du mich hören kannst, ich schneide jetzt das Kupfer heraus. Ich beeile mich, so sehr ich kann.«


    Es verursachte ihr Übelkeit, das Messer in seinen Körper zu rammen und darin herumzuwühlen, bis sie die Pfeilspitze fühlte und sie aus seinem Fleisch ziehen konnte. Aber er war bewusstlos, und wenn sie schnell war, dann hatte sie alle rausgeholt, bevor er wieder erwachte.


    »Da.« Die Pfeilspitze, die sie herausholte, kam ihr bekannt vor, aber das Kupfer brannte auf ihrer Haut, und sie warf sie angewidert weg. »Nur noch sechs, dann sind wir fertig.«


    Eine nach der anderen entfernte sie die Pfeilspitzen, deren Widerhaken sein Fleisch aufrissen und ihn noch heftiger bluten ließen. Als sie die letzte herausgezogen hatte, grub sie ihre Fangzähne in ihren unverletzten Arm, sodass eine tiefe, blutende Wunde entstand. Sie hielt ihren Arm über jede Wunde und ließ Blut von ihrer Wunde auf seine tropfen.


    Langsam hörten Byrnes Wunden auf zu bluten, und die Ränder begannen sich zu schließen.


    Endlich war sie fertig, ließ sich zurückfallen und starrte nach oben. Über ihnen sah sie Erde, Felsen und weit entfernt den Nachthimmel. Ihr Fall hatte den Krater noch tiefer gemacht; nach ihrer groben Schätzung befanden sie sich jetzt ungefähr zwölf Meter unter der Erde.


    Er schwebt nicht mehr in Gefahr, jetzt, wo kein Kupfer mehr in seinen Wunden ist, dachte sie. Bald würden die Männer kommen und sie retten – und dann fiel ihr wieder ein, was sie im Stall zu Harlech gesagt hatte.


    Ich möchte mit ihm allein sein.


    Jayr ließ den Kopf gegen den Felsen zurücksinken und lachte hilflos. Niemand würde heute Nacht nach ihnen suchen. Harlech würde das nicht zulassen. Sie würden vermutlich erst beim Tjost morgen Nacht vermisst werden.


    »Das findest du lustig?«


    »Mylord.« Sie drehte sich um und sah, wie er sich auf die Ellbogen stützte. »Wie fühlt Ihr Euch?«


    »Wie ein Nadelkissen.« Er bewegte die Schultern und sah nach oben. »Können wir rausklettern?«


    Sie versuchte, den linken Arm zu heben, konnte ihn jedoch kaum bewegen. »Nicht ohne Hilfe. Wer hat Euch in den Rücken geschossen?«


    »Ich habe es nicht gesehen, und dann hat mich das Pferd abgeworfen.« Er hielt inne, drehte sich von einer Seite zur anderen, bevor er sie ansah. »Was hast du getan?«


    »Ich habe die Pfeilspitzen herausgeschnitten«, sagte sie. »Sie waren aus Kupfer.«


    »Was hast du noch getan?« Er umfasste ihren rechten Arm und drehte ihn nach oben, sodass die langsam heilende Wunde zu sehen war, die sie sich mit ihren Fangzähnen zugefügt hatte. »Guter Gott, Mädchen.«


    »Ich konnte sie nicht in Euch lassen, und es war der einzige Weg, die Blutungen zu stoppen und die Wunden zu schließen, nachdem die Spitzen entfernt waren.« Tränen schossen ihr in die Augen. »Aedan, wer hat das getan? Was, wenn er zurückkommt?«


    »Schsch. Wir leben noch, wir kommen hier raus.« Er legte die Arme um sie und zog sie an sich. »Aber du musst aufhören, mir in Gruben hinterherzuspringen. Das endet nie gut für dich.«


    Sie schluckte die Tränen hinunter. »Das sehe ich anders.«


    Byrne zog sie auf seinen Schoß und hielt sie fest, wiegte sie hin und her, während sie ihre Wange gegen sein Herz presste. Sie saßen so, bis das Mondlicht auf sie fiel und Jayr sich von ihm löste, um sich ihren Arm anzusehen.


    Byrne sah zu, wie sie vorsichtig die Schulter bewegte. »Wie ist es?«


    »Der Schmerz ist weg, aber der Arm ist steif.« Sie bewegte die Finger. »Zum Glück trage ich die Lanze auf der rechten Seite, sonst könnte ich morgen nicht am Wettkampf teilnehmen.«


    »Die Männer werden uns finden, und dann kann Cypriens Quacksalberin sich das ansehen.«


    Sie musste es ihm sagen. »Die Männer werden uns heute Nacht nicht suchen. Ich dachte, Ihr wärt spazieren gegangen, und bevor ich Euch nachritt, sagte ich zu Harlech, dass ich mit Euch allein sein will. Er wird uns niemanden hinterherschicken. Wenn wir hier rauswollen, dann müssen wir es selbst tun.« Sie stand auf und griff nach oben, testete die Stabilität der Felsen, die über ihnen aus der Erde ragten. »Wenn Ihr mich hochhebt, Mylord …«


    Er zog sie wieder zu sich herunter und legte die Hände um ihre Hüften. »Du kannst mit diesem Arm nicht klettern. Wir bleiben vorerst hier. Warum wolltest du mit mir allein sein?«


    Jayr griff nach oben, um eine Wurzel zu entfernen, die sich in seinem Haar verfangen hatte. »Seit dem Vollmond sind die Dinge anders zwischen uns. Intimer als sie es vielleicht sein sollten. Ich dachte, wir sollten darüber reden.«


    Seine Finger strichen über ihre Wange, wischten etwas ab. »Nur reden? Dir fällt nichts anderes ein, was du mit mir machen könntest, wenn ich dir ausgeliefert bin?«


    Jayr war erleichtert, dass er nicht wütend auf sie war, und wütend darüber, dass er das offenbar lustig fand. »Ich meine es ernst, Mylord.«


    »Ich auch. Die Männer haben dir erzählt, dass ich fast den ganzen Morgen vor deiner Tür gesessen habe.« Seine Augenbrauen hoben sich, während er ihr Gesicht betrachtete. »Ah. Die Männer haben es dir nicht erzählt.« Er fuhr mit dem Daumen über die Linie ihres Kinns und dann an ihrer Ohrmuschel entlang. »Ich habe dort von dir geträumt, und ich glaube, du weißt es. Erinnerst du dich daran, wie du mit mir im Harem warst? Du hast perlenbesetzte Bücher gelesen.«


    Ihre Kehle wurde eng, und sie glaubte, auf der Stelle vor Scham sterben zu müssen. »Es war nicht real. Es ist nicht passiert.«


    »Das weiß ich.« Er schob die Hände in ihr Haar. »Denn wenn es real gewesen wäre, dann hätte ich mehr getan als dir zuzusehen.«


    Sie wusste nicht, was sie glauben sollte. Er war in ihrem privatesten Moment bei ihr gewesen. Er wusste es.


    »In dem Traum sagtest du, dass du an mich denkst, wenn du dich selbst befriedigst«, murmelte er und hob ihr Gesicht an. »Stimmt das? Denkst du an mich?«


    Er sprach, als wäre er sich ihrer nicht sicher, und dann verstand Jayr: Er wusste es nicht. Kannte weder ihre Gedanken noch ihre Gefühle. Er traute dem gemeinsamen Traum nicht. Er wollte es von ihr hören, wollte, dass sie es ihm zeigte.


    »Wie könnte ich das nicht? Ihr habt mich zur Frau gemacht. Ihr habt mir gezeigt, was Lust ist. Ich habe jenen Tag niemals vergessen.« Aus einem Impuls heraus drehte Jayr ihr Gesicht zu seiner Hand und küsste seine Handfläche. »Es gab nie jemand anderen für mich als Euch, Aedan. Ich gehöre Euch.«


    »Da ist noch eine Schuld, die es zu begleichen gilt. Ich habe dich zu meinem Seneschall gemacht, als du mir das letzte Mal das Leben gerettet hast.« Seine Hand strich sanft über ihre Schulter. »Wie kann ich mich diesmal bei dir bedanken?«


    »Ihr könnt dafür sorgen, dass mein Traum wahr wird.« Jayr nahm all ihren Mut zusammen, schob ihre Hand nach oben und legte sie um seinen Hals. »Ihr könnt mich zu Eurer Geliebten machen.«


    Byrnes Mund senkte sich auf ihren. Bevor er sie küsste, sagte er: »Bist du sicher, Mädchen? Wenn du es dir anders überlegst, kannst du hier unten nicht mehr vor mir weglaufen.«


    Jayr lächelte. »Ich habe nicht vor wegzulaufen, Mylord.«


    Die Welt um sie herum versank, still und unwichtig, als sein Mund ihren berührte. So eine einfache Sache, ein Kuss, aber als Jayr sich ihm öffnete und ihre Zungen sich trafen, empfand sie tausend verschiedene Dinge. Kein Traum konnte jemals seinen Geschmack ersetzen oder die Hitze, die wie Lava von ihren Lippen durch ihren Körper rann. Vage fragte sie sich, wie sie das hier überleben sollte, denn jedes andere Gefühl verblasste dagegen.


    Er küsste ihren verletzten Unterarm, bedeckte die geheilte, aber immer noch empfindliche Haut mit einem Dutzend Küssen. Seine Hände drehten sie um, rissen an ihrem Hemd, zogen es ihr über den Kopf. Als die kühle Luft ihre flachen Brüste berührte, nahm Jayr automatisch die Hände nach oben und hielt dann inne, als ihr wieder einfiel, wie er sie im Spiegel betrachtet hatte.


    »Ich bin nicht wie die Frauen, die Euch gefallen«, sagte sie mit schmerzerfülltem Bedauern.


    »Ich wollte nie eine Frau wie dich«, erklärte ihr Byrne und fuhr mit dem Finger von einem flachen Nippel zum anderen. »Ich wollte dich. Mit den anderen musste ich mich begnügen.«


    Er schloss den Mund um ihre Brust, saugte an dem Warzenhof, bis ihr Nippel hart wurde, und drehte dann den Kopf, um die andere Brust zu küssen und daran zu saugen.


    Jayr bewegte sich unter ihm, umfasste seinen großen Körper mit Armen und Beinen und zitterte, während er die leichten Hügel nachfuhr. Er schob seine Hüften nach vorn und brachte sie zusammen, seinen Schlüssel für ihr Schloss. Der Gedanke, dass er sie öffnen und sich in sie schleichen, dass er all die Geheimnisse entdecken würde, die ihr Körper versteckte, ließ ihre Fangzähne begierig hervorschießen.


    Er erkannte ihren Hunger, bevor sie es tat. »Ja.« Er umfasste ihren Hinterkopf und drückte ihr Gesicht an seinen Hals. »Koste noch einmal von mir.«


    Schamlos biss sie ihn, brennend vor Sehnsucht, während ihre Zähne seine Haut durchbohrten und sein Blut beruhigend in ihren trockenen Mund floss. Seine Hände griffen nach ihrer Hose und rissen sie herunter, sodass seine Finger freien Zugang zu ihr hatten. Während sie sein Blut trank, zog und zerriss er alles, was ihre Haut voneinander trennte. Sie hob den Kopf, um an sich herabzublicken, und sah, wie sein Arm sich anspannte, sah seinen erigierten Penis in seiner Faust, während er ihn an ihr rieb. Die Spitze ihrer Klit schaute aus ihren Schamlippen heraus, und als er darüberstrich, war das Gefühl so intensiv, dass sie keuchend ausatmete.


    Byrnes Augen brannten, und seine Tattoos kräuselten sich um seinen Mund, als er zufrieden lächelte. Er wiederholte die Bewegung und reizte bewusst ihre kleine, harte Perle.


    »Es fühlt sich an wie eine Feenzunge«, sagte er zu ihr und rieb langsam mit der Spitze seines Schwanzes über die rosige Knospe.


    Jayr stöhnte, als ihre Nässe sich auf ihnen verteilte, und dann spürte sie, wie sich etwas über ihre Klit legte und daran saugte. Nicht seine Finger, sondern etwas Kleines und Enges.


    Byrne erstarrte, das Gesicht angespannt vor Erregung. »Sieh nur, Mädchen«, flüsterte er. »Deine Perle küsst meinen Schwanz.«


    Ihre Augen weiteten sich, als sie sah, dass ihre Klit in die Öffnung seines Schwanzes eingedrungen war. Sie war in ihm. Als sie versuchte, sich zurückzuziehen, hielt er sie fest.


    »Lass ihnen ihren Kuss«, sagte er heiser. Er hielt seinen Schwanz fest und bewegte sich vorsichtig. Sein Schlitz legte sich fest um sie, während ihre Klit anschwoll.


    Jayrs Kopf fiel zurück, als die Reibung und das enge Ziehen ein Feuerwerk aus Angst und Lust in ihrem Körper auslösten und sie in ein endloses Inferno rissen. Byrne fing ihren Schrei auf, bevor er ihren Mund verlassen konnte, und änderte den Winkel, drang mit seinem Schwanz in ihre zuckende Spalte ein, während sie explodierte.


    »Und jetzt, Mylady«, sagte er schwer atmend an ihrem Mund, »werde ich Euch ficken.«


    Er umfasste ihre Hüften mit den Händen und hob sie hoch, stieß seinen Schaft mit tiefer, erschütternder Kraft in sie. Jayr hielt sich an seinen Armen fest, die Augen fest auf seine gerichtet, während er sie gnadenlos nahm und ihre feuchte Enge zwang, seinem Verlangen nachzugeben. Er fühlte sich zu groß an, er würde sie in zwei Teile zerreißen. Und dann stieg eine neue Hitzewelle in ihr auf, eine, die sie beide verschlang, die an ihnen riss und zerrte, bis sie eins wurden, eine Bewegung und ein Feuer, und die Qual, sich so nahe zu sein, wurde fast zu viel. Byrne rammte sich in sie und stöhnte vor Anstrengung, sie unten zu halten. Und sie antwortete, ihr Körper war entflammt von seinem hämmernden, unausweichlichen Gewicht.


    Byrnes Arme erstarrten, und dann fing sein großer Körper an zu zittern, als würde er vor Anstrengung auseinanderbrechen. Er wurde langsamer und verharrte fast, dann stieß er noch einmal in sie und pumpte seinen Samen tief in ihren bebenden Körper.


    »Gütiger Gott.« Er fiel auf sie und zog sie mit sich, als er sich auf die Seite rollte. »So fühlt es sich also an, wenn man sich in den Himmel und wieder zurück fickt. Ich wollte das schon immer wissen.«


    »Aedan.« Jayr wurde bewusst, dass sie seine beiden Arme mit ihren Nägeln aufgerissen hatte. Sie berührte seinen Mund, die Finger rot von seinem Blut. »Ich wusste nicht, dass es so …« Es gab keine Worte dafür. »So ungewöhnlich sein würde.«


    »Mädchen«, sagte er und lachte leise. »Lass mich eins klarstellen, damit es später keine Missverständnisse gibt. Solltest du dich jemals wieder ungewöhnlich fühlen wollen« – er küsste sie auf den Mund – »dann kommst du zu mir.«


    Alex hatte während des Bogenschießens eigentlich nicht einschlafen wollen. Doch in der einen Sekunde saß sie noch bei Michael und sah die Männer mit riesigen Bogen lange Pfeile schießen, und in der nächsten ging sie durch Dundellan.


    Während ihrer Entführung hatte Alex sich den Grundriss des Schlosses eingeprägt, zuerst während ihrer Fluchtversuche und später, als sie versuchte, ein Gegenmittel für Richard Tremaynes Zustand zu finden.


    Alles sieht genauso aus wie damals, als man mich als Geisel gehalten hat, dachte Alex. Fackeln brannten in eisernen Wandhaltern, Katzen wanderten überall durch die Räume, es roch nach Staub, Leder und leiser Verzweiflung. Sie konnte sich nicht daran erinnern, dass die kalte Steinhalle mit lila-blauen Libellen angefüllt gewesen war, aber vielleicht war ja Gabriel Seran auch hier. Sie konnte sich noch an die Insektenschwärme erinnern, die Gabriel mit seinem Talent rief und kontrollierte. Er hatte sie wie eine Waffe benutzt, um zu Nick zu kommen, der Frau, die er liebte.


    Von Dundellan zu träumen, kam ihr allerdings ein bisschen sinnlos vor. Gabriel und Nick waren irgendwo zusammen glücklich. Richard unterzog sich erfolgreich einer Therapie, die ihn vom Katzenmann in einen Vampirmann zurückverwandelte, und alle bösen Buben waren tot oder dort eingesperrt, wo sie niemandem mehr schaden konnten.


    Alex blieb stehen und sah sich um. »Wo bin ich hier?«


    Die Libellen flogen durch den Korridor und landeten an einer Tür, auf der ein glitzernder Apfel zu sehen war. Als wäre das nicht schon deutlich genug gewesen, drang lila-blaues Licht aus dem Schlüsselloch.


    »Hab dich.« Alex ging zur Tür und trat über ein paar Katzen, die auf dem Boden lagen. Es war schön, die Katzen so gesund zu sehen. Bis ihr das Gegenmittel eingefallen war, hatte Richard sich von ihrem Blut ernährt.


    Sie klopfte und wartete höflich. Als niemand zur Tür kam, wollte sie nach dem Türknauf greifen und sah, wie ihre Hand durch das hölzerne Türblatt hindurchging. Sie musste nur einmal tief einatmen und einen Schritt nach vorn machen, und schon stand sie auf der anderen Seite.


    »Alex.« Der blonde Riese saß da und rieb mit einem öligen Tuch über einen breiten Säbel. Er ließ beides fallen, als er aufstand und ihr entgegenging. »Du bist gekommen.«


    »Du hast mich gerufen. Ich habe dich gehört.« Zumindest war sie ziemlich sicher, dass es so gewesen war. Sie blickte von seiner breiten Brust zu seinem Gesicht. »Ich kenne dich.« Sie blickte sich um. »Du hast mich hierhergebracht, als ich verletzt war.«


    »Das habe ich.« Er kniete vor ihr nieder. »Aber jetzt bin ich es, der geheilt werden muss, Mylady. Werdet Ihr jetzt zu mir zurückkommen?«


    »Ich habe Irland gehasst«, sagte sie und ging an ihm vorbei, um seinen Händen auszuweichen. Die Wände des Raums wurden von Stein zu Stoff, und Alex stolperte über ein Kissen, als sie sich umdrehte und feststellte, dass sie sich wieder in dem Wüstenzelt befand. »Und diesen Ort mag ich auch nicht besonders.«


    Der blonde Mann, der jetzt auf einem Stapel Felle und Seide zu ihren Füßen lag, griff nach ihr und zog sie zu sich herunter.


    »Hör auf zu denken, Liebste. Wir haben die ganze Nacht.« Sein Duft hüllte sie ein, badete sie in Rittersporn, während er sich über sie rollte. »Ich stehe zu Diensten.«


    Es konnten seine Worte gewesen sein oder das Fehlen der Libellen oder die Art, wie er ihre Bluse aufriss. Was immer es war, plötzlich erinnerte sie sich wieder: Richards Angriff, die Wunden, die er ihr zugefügt hatte, und wie sie allein mit dem Hauptmann der Wache in seinem Zimmer aufgewacht war. Zuerst hatte Korvel sich um ihre Wunden gekümmert, aber dann hatte er sein Talent benutzt, um sie glauben zu lassen, sie wäre mit ihm zusammen, so wie jetzt.


    »Verdammter Mistkerl.« Alex griff in seine Haare und zog seinen Mund von ihrem Hals weg. »Was hast du mit mir gemacht? Hat Richard dich damit beauftragt?«


    Korvels Augen, deren Iris fast völlig lila-blau geworden war, verdunkelten sich. »Ich habe nichts gemacht. Richard weiß nichts. Küss mich.« Sein Kopf flog zur Seite, als sie ihm mit der Faust einen Hieb versetzte. »Du bist aus freien Stücken gekommen.«


    »Den Teufel habe ich getan. Runter von mir. Runter.« Alex drückte gegen seine Brust, bis er von ihr herunterrollte. Sie kämpfte sich aus den Fellen und Kissen und wich zurück, bis die Hälfte des Zeltes zwischen ihnen lag. »Wo sind wir? Oh, sag mir, dass ich nicht schon wieder entführt wurde.« Er sagte nichts. »Wenn du nicht willst, dass dein Kopf gleich vom nächsten Pfosten baumelt, dann fang an zu reden.«


    Korvel deutete um sich. »Es ist das, was du siehst.« Er hob einen Handschuh auf und warf ihn gegen die Zeltwand. Er sprang nicht davon zurück, sondern glitt hindurch und hinterließ sanfte Kreise. »Nichts als ein Traum. Wenn dir dieser Ort nicht gefällt, dann können wir in die Burg zurückkehren. Du musst es nur sagen.«


    »Willst du mir damit sagen, dass ich schlafe?«


    »Wir schlafen beide.«


    »Okay.« Alex hatte das Gefühl, dass dieser Teil stimmte. »Und du bist zufällig in den Traum gestolpert, den ich gerade habe?« Sie hielt eine Hand hoch, bevor er antworten konnte. »Warte, ich weiß noch, was du das letzte Mal gesagt hast. Du hast mir gesagt, dass ich Rauchzeichen geschickt habe oder so etwas. Und du bist gekommen und hast beschlossen … dort weiterzumachen, wo wir aufgehört hatten. Und ich wette, du hast auch etwas mit meinen Erinnerungen angestellt, damit ich mich nicht gegen dich wehre.«


    Er zuckte mit den Schultern. »Es war nicht endgültig.«


    »Wie nett.« Alex verschränkte die Arme vor der Brust. »Hast du vergessen, zu wem ich gehöre und wie ausgiebig er dich in den Arsch treten wird für das, was du mir angetan hast?«


    »Ich kann deine Träume nicht ohne Einladung betreten«, sagte Korvel leise. »Du hattest recht. Dieser Ort ist nicht real, und wir sind nicht hier. Du bist in Amerika; ich noch immer in Irland. Nur unsere Seelen sind zusammen. Aber du wolltest diesen Kontakt. Du hast nach mir gerufen. Und du bist gekommen, als ich dich rief.«


    »Über den Atlantik.« Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Telepathisch.«


    »Unsere Seelen sind eins. Keine Entfernung kann uns jetzt noch trennen.« Er musterte sie mit brennenden, geweiteten Augen. »Du kannst hier mit mir zusammen sein, Alex. Wann immer du willst. Wir müssen nur schlafen. Er kann deine Gedanken nicht lesen. Er wird es nie erfahren.«


    Unglaublicherweise wollte ein Teil von ihr sich ihm an den Hals werfen und das beenden, was sie angefangen hatten. Ein verrückter, lüsterner Teil, den sie sich amputieren würde, sobald sie wieder aufwachte. »Ich werde es wissen.«


    »Du wusstest es in Irland.«


    »Ich weiß, dass du mit deinem Talent Menschenfrauen dazu bringen kannst, mit dir zu schlafen.« Sie brauchte drei Stunden, eine Wanne mit heißem Seifenwasser und eine harte Wurzelbürste. »Bei mir wirkt es auch, und das wusstest du. Ich bin dir deswegen aus dem Weg gegangen. Das weiß ich noch.«


    Korvels Mund wurde zu einer harten Linie. »Und warum hast du mich dann all diese Wochen gerufen? Du kannst Cyprien genauso leicht rufen. Sogar noch besser, denn du bist über das Blut mit ihm verbunden. Seine Sygkenis, seine Frau, seine Lebensgefährtin. Er hat dich erschaffen. Er befiehlt über dich. Wenn er, wie du sagst, deine große Liebe ist, warum ist er dann nicht in deinen Träumen, Alexandra?«


    Sie wusste, worauf diese Sache hinauslief. »Netter Versuch, Hauptmann, aber ich bestehe auf getrennten Kassen in diesem Schuldgefühl-Traum. Sie wussten, dass es falsch war. Sie hätten es von Ihrer Seite aus beenden können.«


    »Ich hatte keine Wahl.«


    »Richtig. Tja, der Traum ist vorbei. Gehen Sie nach Hause.« Sie ging zum Zeltausgang.


    »Bitte, Alexandra, verlass mich nicht wieder.« Seine Stimme schlang sich um sie wie ein warmes und unverwüstliches Band aus Samt. »Ich bin gekommen, weil ich nicht anders konnte. Ich habe mich in Irland in dich verliebt. Ich liebe dich immer noch.«


    Sie blickte zurück. »Zum tausendsten Mal, ich führe eine glückliche Beziehung. Ich hüpfe nicht mit einem anderen Mann in die Kiste, nicht mal in meinem Kopf. Ich bin vergeben.«


    »Das ist mir egal.« Der stolzeste und zurückhaltendste Kyn, den Alex jemals kennengelernt hatte, sah aus, als wollte er anfangen, um Erbarmen zu winseln. »Ich nehme alles, was du mir geben kannst.«


    »Wenn Sie die Wahrheit sagen, dann können Sie nur mein Mitgefühl haben. Auf Wiedersehen, Hauptmann.« Alex trat durch die Zeltwand.


    Das Zelt ließ sie jedoch nicht durch. Alex war gefangen in dem kalten, brennenden Gel, aus dem es bestand, und tote Libellen schwammen vor ihren Augen. Sie öffnete den Mund, doch kein Geräusch drang heraus, und hinter ihr leuchtete das lila-blaue Licht und verbrannte ihren Rücken, bis sie spürte, wie die Haut sich zusammenzog und schwarz wurde, und sie wusste, dass sie sterben würde.


    Die Zeltwände bebten und lösten sich auf, als zwei lange, wunderschöne Hände nach ihr griffen und sie durch Licht und Dunkelheit fiel.


    Mach die Augen auf.


    Alexandra, ich bin hier.


    Komm zu mir, chérie.


    Alex hörte Michael in ihrem Kopf, spürte ihn in ihrem Kopf. Er hielt sie, küsste sie, und wenn sie nicht aufwachte, würde er mit ihr sterben.


    Alexandra.


    »Michael.«


    Alex schlug die Augen auf. Sie lag wieder in der Krankenstation, diesmal auf dem Boden, und Michael beugte sich über sie, drückte ihre Schultern nach unten. Seine Augen leuchteten bernsteinfarben, und seine Lippen waren weiß.


    Er sah furchtbar aus. Sie war noch nie so froh gewesen, ihn zu sehen.


    »Hey.« Sie bewegte ihre Schultern und stöhnte. »Verdiene ich kein Bett?«


    »Mon Dieu. Du bist wach.« Er hob sie vorsichtig auf seine Arme. »Du warst im Bett«, sagte er zu ihr, als er sie wieder dorthin trug. »Dann hattest du einen Anfall und hast gekrampft. Nachdem du runtergefallen warst, hatte ich Angst, dich zu bewegen.«


    »Jetzt hör auf, so medizinisch zu sein.« Das erklärte das Gefühl zu fallen. »Wie lange bin ich schon hier?«


    »Drei Stunden. Du bist beim Bogenschießen eingeschlafen. Als ich dich nicht aufwecken konnte, brachte ich dich her.« Er versuchte zu lächeln. »Ich hätte einen Arzt geholt, aber die einzige Ärztin im Haus hat gerade Urlaub.«


    Er hielt sie für krank. Körperlich krank. Sie musste es ihm jetzt sagen.


    »Michael, ich weiß, das klingt ein bisschen komisch, aber ich hatte einen Albtraum. Ich hatte eine Menge davon.« Als er sie hinlegte, hielt sie seine Hand fest. »Ich muss dir das erzählen, bevor ich es vergesse oder er es mich vergessen lässt oder was immer mit mir passiert, wenn ich aufwache.«


    Alex erzählte ihm alles, was nach Richards Angriff in Dundellan passiert war, wie Korvel sich um sie gekümmert hatte und von ihrem bizarren Verlangen nach ihm, das sie durch sein Talent empfunden hatte, weil es jeder Frau so ging, die dem ausgesetzt war.


    Sie entschuldigte weder ihr eigenes noch das Verhalten des Hauptmannes, sondern schilderte Michael die Fakten so, wie sie sie in Erinnerung hatte. Sie beschrieb die Träume, die sie noch wusste, und wiederholte, was Korvel ihr gesagt hatte.


    »Das ist alles, was ich weiß«, sagte sie schließlich. »Was immer er mit mir gemacht hat – und ich glaube, mein Unterbewusstsein könnte ihm geholfen haben –, ist vorbei. Wenn es wieder passiert, sage ich es dir.«


    Michael hielt ihre Hand und sah sie an, ohne ein Wort zu sagen. Seine Augen wechselten von bernsteinfarben zurück zu türkis, aber sie konnte den Ausdruck darin nicht deuten.


    »Du kannst mich anschreien, wenn du willst«, sagte sie, weil sein Schweigen sie nervös machte. »Ich habe dich in meinen Träumen praktisch betrogen.«


    »Es war nicht deine Schuld, chérie.« Er stand auf und entfernte sich vom Bett. »Korvel hat dich an sich gebunden, während du bei Richard festgehalten wurdest. Wahrscheinlich nach dem Angriff, wie du vermutet hast.«


    »Wie konnte er das tun? Ich kenne den Kerl doch kaum.«


    »Er hat wahrscheinlich sein Blut benutzt, um deine Wunden zu heilen. Damals war das Band zwischen uns beiden geschwächt, weil wir getrennt waren. Er schuf ein neues Band, bevor unseres sich löste.« Er schüttelte den Kopf. »In all der Zeit warst du zwischen uns gefangen. Deshalb hast du seit deiner Rückkehr so gelitten. Du kannst nicht zwei Meistern gehören.«


    Sie glaubte zwar nicht so recht, dass die Darkyn Monogamie fest in eine Beziehung einbetonieren konnten, aber an ihnen und ihrem Zustand gab es immer noch vieles, das sie nicht kannte. »Ich liebe dich. Du bist nicht mein Meister, aber ich liebe dich. Ich wurde vielleicht von seinem Talent beeinflusst, aber ich liebe Korvel nicht. Ich mag ihn nicht mal mehr.«


    »Das hat nichts mit deinen Gefühlen zu tun. Das Blutband zwischen einem Kynlord und seiner Sygkenis ist exklusiv, es sei denn, er stirbt. Oft stirbt die Sygkenis bald danach, einige können jedoch einen neuen Bund mit einem anderen Lord eingehen. Aber du bist in vielerlei Hinsicht nicht wie wir; vielleicht hast du dich deshalb mit zweien von uns gleichzeitig verbunden.« Er holte tief Luft. »Willst du immer noch zu ihm gehen?«


    »Ich weiß es nicht.« Alex gefiel nicht, in welche Richtung dieses Gespräch lief. »Bin ich deswegen in Schwierigkeiten? Wirfst du mich raus?«


    Er ließ die Schultern hängen. »Ich werde dich gehen lassen. Wenn es das ist, was du willst. Ich werde … ich werde es versuchen.«


    »Ich will«, sagte sie vorsichtig, »dass du herkommst. Du hast einen tollen Hintern, aber ich bin es leid, mit ihm zu reden.«


    Michael kam zu ihr. Die Qual in seinen Augen zog ihr das Herz zusammen. »Wirst du bei mir bleiben?«


    »Baby, ich gehe nirgendwohin.«


    »Alexandra.« Er nahm sie in die Arme und hielt sie fest, presste ihren Kopf unter sein Kinn. »Was habe ich dir angetan?«


    »Das war nicht deine Schuld. Richard hat mich überfallen. Korvel war nett zu mir. Und dann hat er irgendetwas mit meinem Kopf angestellt, aber nicht, weil ich das wollte. Ich habe nur darauf gewartet, dass du kommst und mich holst.« Sie schmiegte sich an ihn und fühlte, wie sich in ihr eine tiefe, beständige Freude ausbreitete. »Ich hatte Angst, dass wir nur wegen dieser Band-Geschichte zusammen sind. Dass wir uns nur deshalb lieben. Aber so war es nicht. So ist es nicht.«


    »Das Band ist sehr stark«, gestand er und küsste ihren Kopf, »aber es kann keine Liebe erschaffen, wo es keine gibt.«


    »Ja, das habe ich gerade herausgefunden.« Sie seufzte. »Sieht also so aus, als müsstet Ihr Euch mit mir begnügen, Seigneur. Es sei denn, du bist dieses Jojo unserer Beziehung leid. In dem Fall könnte ich beim Flughafen anrufen und fragen, wann das nächste Flugzeug nach Chicago –«


    Er hob ihren Kopf an und erstickte den Rest von dem, was sie sagen wollte, mit seinen Lippen.
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    Der Heimatlose stand auf dem Wachturm und blickte auf das Land hinaus. Jetzt, wo Aedan mac Byrne tot war, gehörte es ihm: das Geburtsrecht, das ihm verwehrt worden war, seit sein Vater von seiner Existenz erfahren und ihn weggeschickt hatte, damit niemand jemals herausfand, dass er der wahre Erbe war.


    Er hatte sich kurz Sorgen gemacht, als er das Mädchen zum Wald reiten sah. Sie hatte ihm schon einmal alles ruiniert; er durfte nicht zulassen, dass sie das wieder tat. Aber dann war sie zu seiner Freude in die Grube gestürzt. Dieses Mal hatte er dafür gesorgt, dass sie tief genug war, um eine Flucht zu verhindern. So würde sie bleiben, wo sie hingehörte – in der Erde.


    Es wäre dumm gewesen, noch einmal hinzureiten, um sich am Anblick der Leiche des Lords zu ergötzen. Es wäre töricht gewesen, nur hinzugehen, um sicherzustellen, dass das Mädchen nicht entkommen konnte. Natürlich könnte er, wenn er erwischt wurde, die Schuld leicht auf jemand anderen schieben.


    Er blickte über das Land. Was er auch tat, beim nächsten Mondaufgang würde es ihm gehören. Durch das Geburtsrecht.


    Robin von Locksley verließ die Burg und ging hinüber zu den Ställen. Am Eingangstor ritt ihn fast Nottinghams Seneschall über den Haufen, der lächerlich klein auf einem der größten von Byrnes Pferden wirkte.


    »Pardon, Mylord«, rief er und versuchte, das Ross zu kontrollieren, wobei er fast aus dem Sattel rutschte. Das große Tier schnaubte und bockte einmal, bevor es davongaloppierte.


    »Verdammter Narr«, murmelte Harlech auf dem Weg nach draußen. »Ich habe ihm gesagt, dass er diesem Pferd nicht gewachsen ist.«


    Rob blickte zum Himmel; in etwa einer Stunde würde es dämmern. »Wohin will denn der beste Reiter von ganz Florenz?«


    »Zurück nach Italien, hoffe ich.« Harlech spuckte auf den Boden. »Wenn er nicht zuerst in den See fällt und wie ein Stein versinkt.«


    Rob sah, wie Skalds Pferd die Richtung wechselte, und wurde nachdenklich. »Harlech, sattle mir diesen elfenbeinfarbenen Wallach, den Byrne mir nicht verkaufen will.«


    Selbst in der Dunkelheit waren die Spuren des Schlachtrosses klar zu sehen, deshalb folgte Rob ihnen einfach. Skald war um den See herumgeritten und hatte den Reitpfad verlassen, um an das Nordufer des Sees zu gelangen. Rob entdeckte den kleinen Mann, als dieser gerade abgestiegen war und sich bemühte, die Zügel seines Pferdes an dem niedrigsten Ast eines Orangenbaumes zu befestigen.


    Rob brachte den Wallach zum Stehen und sah sich um. Zuerst sah er nichts, was seine Aufmerksamkeit erregte, nur das Seeufer, den Orangenhain und die höheren schwarzen Eichen und weißstämmigen Kiefern dahinter. Dann lief Skald auf eine kleine Freifläche vor dem Waldrand, und Rob entdeckte in deren Mitte einen schwarzen Fleck.


    Er band sein Pferd fest und trat hinter Skald an den Rand des breiten Lochs.


    »Es ist ein Krater«, sagte er. Der Seneschall zuckte zusammen und fuhr herum.


    »Lord Locksley.« Er steckte den verzierten Dolch in seiner Hand zurück in die Scheide. »Ihr habt mich erschreckt.« Er deutete auf das Loch. »Mein Meister bat mich, nach Lord Byrne zu suchen. Ich hörte eine Stimme rufen und fand das hier.«


    »Das Land hat hier unterirdische Hohlräume und fällt manchmal in sich zusammen«, erklärte ihm Rob. »Die ›Stimme‹, die du gehört hast, waren vermutlich nur zwei aufeinanderfallende Steine.«


    »Vergebt mir, aber ich bin sicher, dass es ein Mann war.« Skald trat vorsichtig ganz bis an den Rand. »Hallo? Ist da unten jemand? Braucht Ihr Hilfe?«


    »Was denkst du denn, du verdammter Scheißkerl?«, hörte Rob Byrnes Stimme zurückrufen.


    »Aedan.« Rob kauerte sich an den Rand. Zwölf Meter unter ihm stand Byrne mit nacktem Oberkörper und hielt Jayr, die in ein zerrissenes Hemd gewickelt war, in den Armen. Sein Herz zog sich zusammen. »Wie schwer ist sie verletzt?«


    »Sie muss versucht haben herauszuklettern, als ich schlief, und ist dabei gefallen«, sagte Byrne. »Sie hat sich den Kopf angeschlagen, ihre Schulter ist verletzt, und sie hat mehr Blut verloren, als ich ersetzen kann. Ich muss sie zurück in die Burg bringen.«


    Rob sah Skald an. »Reite zurück zum Stall und berichte Harlech, was passiert ist. Schick ihn mit Seilen und Männern her, damit wir sie raufziehen können.«


    »Sofort, Mylord.« Skald lief zu seinem Pferd und drehte sich dann zögernd noch mal zu ihm um. »Ich habe das hier am Rand gefunden.« Er gab ihm einen Pfeil.


    »Gut.« Rob warf ihn beiseite. »Jetzt beeil dich.«


    Während er darauf wartete, dass Hilfe kam, ging Rob um den Krater. Risse und Mulden an der Oberfläche bildeten ein etwa ein Meter breites Netz um den Rand.


    Byrne beobachtete ihn. »Wie schlimm ist es?«


    »Sehr schlimm. Dieser verdammte Boden ist instabil; jede Art von Druck auf die Wände könnte einen weiteren Einsturz zur Folge haben.« Er schätzte die Breite des Lochs. »Wenn wir eine Art Gerüst darüberbauen würden –«


    »Es gibt noch einen anderen Weg«, unterbrach ihn Byrne. »Hast du dein Handy dabei?«


    Er betastete seine Tasche. »Ja.«


    »Ruf Scarlet an. Er soll Nottingham herschicken.«


    »Ich werfe ihn gerne in die Grube«, sagte Rob. »Aber zuerst holen wir euch beide da raus.«


    »Die Erde in der Nähe des Sees ist immer feucht«, erinnerte ihn Byrne.


    Rob begriff, was er meinte, holte sein Handy heraus und rief seinen Seneschall an. Man musste es Will zugutehalten, dass er den Befehl nicht hinterfragte, sondern grimmig versprach, Nottingham an den Eiern zu dem Krater zu ziehen, falls er sich weigern sollte, freiwillig mitzukommen.


    Harlech und seine Männer kamen schon nach ein paar Minuten, genau wie Cyprien und Alexandra. Die Ärztin hatte eine Klapptrage dabei und sprach mit Byrne über Jayrs Zustand. Sie hatte auch einen Beutel mit Blut dabei, den er ihr geben konnte. Nottingham kam, gefolgt von Will Scarlet, als Letzter.


    »Seigneur.« Nottingham verbeugte sich vor Cyprien und deutete dann auf Scarlet. »Dieser Mann hat darauf bestanden, dass ich herkomme. Soweit ich verstanden habe, ist Suzerän Byrne in ein Loch gefallen, aber ich sehe nicht, was ich daran ändern könnte.«


    Rob stellte sich neben Michael. »Du sollst dein Talent benutzen und den Boden einfrieren.«


    Nottingham sah ihn herablassend an. »Redet Ihr mit mir?«


    »Wenn es hier nicht noch einen Idioten gibt, der Dinge durch seine Berührung einfrieren lassen kann«, sagte Rob mit zusammengebissenen Zähnen, »dann ja.«


    Cyprien trat zwischen sie. »Ganelon, er hat recht. Wenn Ihr das Wasser in der Erde gefriert, dann stürzen die Wände nicht ein, während wir die beiden raufziehen.«


    »Also gut, ich werde es tun. Für Euch, Seigneur.« Nottingham zog sich den schwarzen Handschuh von seiner großen weißen Hand. Er warf den Männern um ihn herum einen verächtlichen Blick zu. »Wenn ihr keine Statuen werden wollt, dann zieht euch bis zu den Bäumen zurück.«


    »Frier den Boden ein«, sagte Rob ihm, bevor er ging. »Sonst nichts.«


    Nottingham wartete, bis alle weg waren, und ging dann in die Hocke und steckte seine Finger in den Boden.


    Zuerst passierte nichts, dann hörte Rob das Geräusch von knackendem Eis. Schmale Eisringe bildeten sich im Boden um die Hand des Italieners, und Anisduft lag schwer in der Luft. Die Ringe breiteten sich aus, streckten sich aus wie Eisfinger, die alles einfroren, was ihnen in den Weg kam. Das sanfte Plätschern von Wasser verstummte, als Eis auch den Rand des Sees bedeckte.


    Leise Aufschläge ließen Rob herumfahren, und er sah mit einer dicken Eisschicht bedeckte Orangen von den Bäumen fallen.


    Cypriens Atem erschien weiß in der Luft, als er murmelte: »Unglaublich. Er ist so mächtig wie Lucan.«


    Nottingham stand auf, zog ein spitzenbesetztes Taschentuch aus seiner Weste und wischte sich damit den Dreck von den Händen. »Der Oberflächenfrost wird schmelzen, sobald die Sonne aufgeht, aber falls die Temperaturen nicht sehr ansteigen, wird der Boden zwölf Stunden lang gefroren bleiben.«


    »Das gibt uns genug Zeit«, sagte Cyprien. »Danke.«


    Nottingham drehte sich um und ging davon.


    Rob trat an den Rand des Kraters, gefolgt von Alexandra.


    »Aedan?«, rief sie hinunter. »Seid ihr beiden okay?«


    »Es ist kalt«, rief der Suzerän zurück, »aber wir sind nicht erfroren.«


    Cyprien testete ein Stück Erde in der Nähe des Randes. »Es fühlt sich fest an.«


    »Bringt die Seile«, befahl Rob Harlech.


    Zuerst holten sie Jayr auf der Trage nach oben, indem sie diese zu Byrne hinunterließen. Der band Jayr darauf fest und befestigte zwei separate Seile an den Ecken. Robin griff nach dem Rand der Trage, sobald er sie erreichen konnte, und holte Jayr herauf.


    Der Knoten in Robs Brust löste sich etwas, als er auf sie hinunterblickte, bis ihm Heideduft in die Nase drang und er sah, dass das einzige Kleidungsstück, das sie trug, Byrnes Hemd war.


    Alexandra kniete neben der bewusstlosen Seneschallin und untersuchte vorsichtig ihren Kopf. »Keine Schädelfrakturen, soweit ich das sehen kann, aber ich werde sie zur Sicherheit röntgen. Bringen wir sie in die Krankenstation.« Sie machte zwei Männern ein Zeichen; sie hoben die Trage hoch und trugen sie zu einem wartenden Landrover.


    Rob hatte keine Zeit, Byrne aus der Grube zu holen; sobald man Byrne das Seil zuwarf, kletterte er daran hoch.


    »Jayr.« Byrne hievte sich über den Rand. Er roch mehr nach Gänsefingerkraut als nach Heide. »Wo ist sie?«


    Rob reichte ihm die Hand, um ihm aufzuhelfen, und schlug ihm dann mit der Faust ins Gesicht. Zu spüren, wie seine Knöchel brachen, als er den Kiefer des Schotten traf, bereitete ihm eine boshafte Freude.


    Cyprien hielt Byrne fest, bevor er zurück in den Krater fallen konnte. »Locksley.«


    Robin ignorierte Michael und starrte den Mann an, der sein bester Freund gewesen war. »Ich kann sie an dir riechen. Sie war verletzt, aber du konntest trotzdem nicht die Finger von ihr lassen, du kaltherziger Bastard.«


    Byrne rieb sich das Kinn. »Das ist eine Sache zwischen Jayr und mir.«


    »Das glaube ich nicht.« Rob wandte sich an Cyprien. »Ich will diesen Jardin. Ich werde alles tun, was nötig ist, um ihn zu bekommen. Wenn du glaubst, dass ich nicht zwei Jardins gleichzeitig leiten kann, dann übergebe ich Atlanta demjenigen, den du auswählst. Du musst nur ein Wort sagen.«


    »Du kannst das Realm haben«, sagte Byrne leise hinter ihm. »Aber sie gehört mir.«


    Rob drehte sich um und wollte sich erneut auf ihn stürzen, aber der Seigneur stellte sich zwischen sie und schob Locksley zurück.


    »Ich werde über dein Angebot nachdenken«, sagte Cyprien, und sein Gesicht war ausdruckslos, während er von Rob zu Byrne sah. »Heute Nacht ist genug Schaden angerichtet worden. Kehrt in die Burg zurück.«


    »Seigneur.« Skald kam und hielt ihm eine Handvoll Pfeile hin. »Ich habe noch mehr davon gefunden.«


    »Du.« Byrne packte ihn am Kragen seines grellen Wamses, hob ihn hoch und schüttelte ihn wie ein Hund eine Ratte. »Du warst an dieser Sache beteiligt.« Er sah Cyprien an. »Er hat mir eine Nachricht von dir überbracht. Er hat gesagt, du würdest hier auf mich warten.«


    »Ich habe keine solche Nachricht geschickt«, erklärte der Seigneur.


    »Ich bin unschuldig, Mylord!«, protestierte Skald. »Ich wusste nicht, dass die Nachricht falsch war.«


    »Wer hat dich beauftragt, ihm das auszurichten?«, wollte Rob wissen. »Dein Meister vielleicht?«


    »Nein, Mylord.« Der Seneschall schluckte. »Ich bekam die Anweisung von Jayr. Euer Seneschall beauftragte mich.«


    Byrnes Augen blitzten rot auf. »Du lügst.«


    »Ich schwöre es bei der Jungfrau, dass sie es war, die mich zu Euch schickte.« Skald deutete wild gestikulierend auf die Burg. »Ich war gerade aufgestanden, um meine Pflichten zu erfüllen. Ich stehe immer früh auf. Sie verließ gerade die Burg und sagte, sie hätte keine Zeit, Euch das selbst auszurichten.«


    »Lass ihn los, Aedan«, sagte Cyprien und beugte sich vor, um die Pfeile aufzuheben, die Skald fallen gelassen hatte. »Ich habe diese hier schon mal gesehen, aber ich weiß nicht mehr, wo.«


    Als er die Verzierungen an den Pfeilspitzen sah, griff Robin nach einem und betrachtete ihn genauer. »Diese hier wurden vom Bogenschießstand gestohlen.«


    »Woher weißt du das?«


    »Weil ich sie selbst im letzten Sommer gemacht habe«, sagte Rob und deutete auf den Stern, der in die Pfeilspitze geritzt war. »Das ist mein Zeichen.«


    »Aber diese sehen nicht aus wie Eure Pfeile, Mylord«, mischte sich Skald ängstlich ein. Als ihn alle anstarrten, fügte er hinzu: »Ich habe Lord Locksleys Köcher während des Turniers bewundert. Seine Pfeile haben alle braune Federn, Mylord. Nicht weiße.«


    »Es sind nicht meine.« Der Pfeil brach in der Mitte durch, als Robin seine Faust darum schloss. »Sie wurden gestohlen, Michael. Jemand will den Angriff jemand anderem in die Schuhe schieben.«


    »Vielleicht.« Cyprien runzelte die Stirn. »Für wen hast du diese Pfeile gemacht, Robin?«


    Byrne beantwortete die Frage an Robs Stelle. »Für Jayr.«


    Das Summen einer Maschine brachte Jayr wieder zu Bewusstsein. Sie blickte auf und sah einen der Apparate, die Alexandra Keller bestellt hatte, über ihrem Gesicht hängen.


    »Nicht bewegen«, sagte die Ärztin, als Jayr eine Hand hob, um ihn wegzuschieben. »Ich mache Bilder von deinem Kopf.«


    Jayr wollte sie nach dem Grund fragen, und dann fiel ihr wieder ein, was in dem Krater passiert war. Aedan war eingeschlafen, aber sie war zu glücklich gewesen, um das auch zu tun. Sie hatte nach oben gesehen und eine Reihe von Steinen entdeckt, die aussahen, als könnten sie ihr Gewicht halten. Sie war so schnell wie möglich geklettert und schon halb oben gewesen, als etwas ihr Gesicht getroffen hatte.


    »Ihr habt doch eigentlich Urlaub«, sagte Jayr, als Alexandra den Arm der Maschine von ihrem Gesicht wegschob.


    »Ja, das hat richtig gut geklappt, was?«


    Sie berührte ihren Kopf an der Stelle, wo es wehtat, und zuckte zusammen. »Ich bin gefallen.«


    »Ja, das bist du«, erwiderte Alexandra fröhlich. »Zweimal. Byrne hat deine Schulter übrigens sehr gut wieder eingerenkt. Ich entwickele jetzt schnell diesen Film, und dann schwelgen wir in Erinnerungen. Bleib liegen.«


    Jayr betastete die schmerzende Stelle an ihrem Kopf. Die Haut war wieder verheilt, und der Knochen fühlte sich intakt an. Sie setzte sich auf und suchte nach ihren Sachen, als Alexandra zurückkehrte.


    »Es tut mir leid, was hattest du nicht verstanden?«, fragte die Ärztin und stemmte die Hände in die Hüften. »Das bleib oder das liegen?«


    »Ich muss zu meinem Lord«, entgegnete Jayr und schlang das Laken um sich. »Er ist in Gefahr.«


    »Und doch bist du es, die hier total angeschlagen liegt. Vielleicht brauchst du einen Seneschall.« Die Ärztin schüttelte den Kopf und reichte ihr ein paar gefaltete Sachen. »Das ist meine OP-Kleidung. Die Hose wird dir viel zu kurz sein, aber es wird reichen, bis wir dir deine eigenen Sachen besorgen können.«


    »Wo sind meine Sachen?«


    »Alles, was du anhattest, als wir dich aus diesem Loch holten, war Byrnes Hemd, und das war zerfetzt. Du sahst darin übrigens ziemlich sexy aus.« Sie grinste. »Also? Hattest du zwischen den Schlägen auf den Kopf und auf die Schulter wenigstens ein bisschen Spaß?«


    Jayr wusste nicht, was sie sagen sollte, und dann fiel ihr etwas ein. »Ich glaube, ich habe ein neues Hobby.«


    Alex lachte, während Jayr sich die OP-Kleidung anzog. Eine Zeitschaltuhr piepste, und Alex ging noch einmal hinaus, nur um kurze Zeit später mit den Röntgenbildern zurückzukehren, die sie vor einen Lichtkasten an der Wand klemmte.


    »Du hast wirklich einen ganz schönen Dickschädel«, sagte die Ärztin, während sie die Bilder betrachtete. »Keine Brüche, keine gesplitterten Knochen, keine inneren Blutungen. Glückwunsch, Kleine. Du hast Kopfschmerzen.«


    »Das hätte ich Euch auch selbst sagen können.« Jayr drehte sich um, als Byrne hereinkam. Sie lächelte, doch dann fiel ihr wieder ein, dass sie nicht allein waren. »Mylord.« Nach der Nacht, die sie miteinander verbracht hatten, kam ihr die Verbeugung lächerlich vor. »Ich freue mich, Euch zu sehen.«


    Byrne sagte nichts, sondern ging auf sie zu, nahm sie in die Arme und küsste sie, bis sie ganz atemlos war. Als er sich von ihr löste, blickte er Alexandra an. »Ihr Kopf?«


    »Ihr geht’s gut. Die Schulter und der Arm werden noch ein paar Tage steif sein. Ich würde zur Bettruhe raten, aber unter diesen Umständen wird es dazu in nächster Zeit wohl nicht kommen.« Ihre Augen funkelten amüsiert. »Entschuldigt mich, ich muss noch etwas Sinnloses im Nebenraum erledigen.« Sie ließ die beiden allein.


    Byrne tastete Jayrs Kopf und ihre Schulter ab. »Was hast du dir dabei gedacht, einfach allein nach oben zu klettern? Du hättest dir den Hals brechen können.«


    »Der Angreifer hätte jederzeit zurückkehren können«, erklärte sie. »Es ist meine Pflicht, Euch zu beschützen.« Sie blickte über seine Schulter und sah Harlech und Beaumaris hereinkommen. »Harlech, hast du schon Nachricht von Viviana?«


    »Noch nicht.« Ihr Adjutant wich ihrem Blick aus. »Mylord, wenn es Jayr gut genug geht, dann wünscht der Seigneur sie in der Halle zu sprechen.«


    Byrne trat vor sie. »Sie bleibt hier.«


    »Ich muss mich noch umziehen, aber dann kann ich hingehen«, erklärte Jayr ihm. »Harlech, worum geht es denn? Um den Angriff auf unseren Lord?«


    Er sah unglücklich aus. »Ja.«


    »Lord Locksley sagt, dass der Italiener dahintersteckt«, sagte Beaumaris und sah hoffnungsvoll aus. »Es war sein Seneschall, der unseren Lord in den Hinterhalt schickte. Nottingham muss irgendwo auf der Lauer gelegen haben. Aber Nottingham streitet es ab und sagt, die Beweise würden eindeutig auf …« Beaumaris fing Byrnes Blick auf und schwieg.


    Harlech fluchte unterdrückt und ging.


    »Nun?« Jayr war ungeduldig. »Wen beschuldigt Nottingham, für den Mordversuch an unserem Lord verantwortlich zu sein?«


    Byrne legte seine Hand über ihre. »Er beschuldigt dich.«


    Michael postierte zwei Wachen bei Locksley und ließ Nottingham und seine Entourage auf die gegenüberliegende Seite der Halle gehen. Die anderen Kyn schickte er aus dem Raum, damit er die nötigen Befragungen durchführen konnte.


    Nottinghams Wachen sprachen nur Italienisch und Arabisch, aber Michael hatte beide Sprachen während seiner Jahre als Kriegerpriester gelernt. Alle sagten aus, dass ihr Meister das Grundstück nicht verlassen hatte, bis er zum Krater gerufen wurde, um bei der Rettung zu helfen. Drei von Byrnes Wachen bestätigten diese Aussagen widerwillig.


    »Das bedeutet nichts, Seigneur«, sagte Locksley, nachdem die Männer ausgesagt hatten. »Ein Attentäter könnte das für ihn erledigt haben.«


    »Alle meine Männer waren bei mir«, widersprach Nottingham ruhig. »Wenn Ihr auf dem Turnier keinen Attentäter habt, den man mieten kann, dann hätte ich niemanden schicken können, um den Suzerän zu ermorden. Habt Ihr Lord Byrnes Seneschallin schon danach gefragt, wo sie war? Denn sie war nicht hier.«


    »Die Männer haben schon ausgesagt, dass sie in der Stadt war«, fuhr Locksley ihn an.


    »Sie hat ihnen erzählt, dass sie in die Stadt fahren würde, und sie sahen sie allein das Realm verlassen. Das ist alles.« Nottingham lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Niemand kann mit Sicherheit sagen, wohin sie gegangen ist.«


    »Ich halte es für sehr unwahrscheinlich, dass Jayr versuchen würde, ihren Meister umzubringen«, sagte Michael, »und dann bei dem Versuch, ihn zu retten, fast stirbt.«


    »Warum nehmt Ihr an, dass sie in den Krater stieg, um ihn zu retten?«, fragte Nottingham. »Sie hörte ihn vermutlich rufen und wusste, dass ihr erster Angriff fehlgeschlagen war.«


    Locksley warf ihm einen hasserfüllten Blick zu. »Das ist lächerlich.«


    »Ihr wart sehr freundlich zu dem Mädchen«, bemerkte Nottingham säuerlich. »Ihr habt die Pfeile gemacht, die sie benutzt hat, um damit auf Lord Byrne zu schießen. Dient sie Euch als Attentäterin?«


    Robins Augen wurden schwarz, und die Wachen, die neben ihm standen, hielten ihn an den Armen fest. »Ich werde dir dafür die Zunge aus dem Mund schneiden.«


    Michael sah, wie Jayr und Byrne mit zweien ihrer Männer die Halle betraten. »Genug.«


    »Seigneur, ich verlange eine Entschuldigung.« Nottingham schob Skald nach vorn. »Mein Mann hat ausgesagt, dass die Frau es war, die ihn die gefälschte Nachricht ausrichten ließ. Wir haben die Pfeile, die sie benutzt hat, um den Suzerän in den Rücken zu schießen. Der Gesetzlose hat zugegeben, dass er sie für sie gemacht hat. Sie wurde in der Grube bei Lord Byrne gefunden. Welche Beweise braucht Ihr noch?«


    Jayr trat eilig vor. »Ich habe meinen Lord nicht angegriffen, und ich habe Eurem Seneschall keine Nachricht übermittelt. Wenn er das behauptet, dann lügt er.«


    »Seht Ihr, Meister?« Skald schüttelte traurig den Kopf. »Ich habe Euch gesagt, dass sie mich beschuldigen würde. Sie hält mich für einen Narren.«


    »Du bist ein Narr«, sagte Locksley.


    »Nein, Mylord. Ich wurde zum Narren gehalten. Von ihr.« Der kleine Mann schob die Schultern zurück und versuchte, würdevoll auszusehen. »Wusstet Ihr, dass sie mir, als ich herkam, nicht einmal gesagt hat, dass sie eine Frau ist? Kein Wunder, dass alle lachten, als ich sie Bruder nannte. Mylord, sie hat mich benutzt, weil sie wusste, dass mir niemand glauben würde.«


    »Hör auf damit.« Jayr sah gequält und wütend aus. »Du lügst. Ich habe dir nie eine Nachricht aufgetragen. Sag ihnen die Wahrheit.«


    Skald zuckte zusammen und versteckte sich hinter Nottingham. »Beschützt mich, Mylord. Entweder wird sie mich umbringen, um mich zum Schweigen zu bringen, oder der Gesetzlose tut es. Er ist mir von den Ställen gefolgt, als ich ausritt, um nach Lord Byrne zu suchen.« Die Augen des Seneschalls weiteten sich. »Ich glaube, er wollte mich davon abhalten.«


    Locksley klatschte in die Hände und lachte. »Eine geniale Vorstellung. Bravo.«


    »Gab es noch einen Grund, warum Ihr heute Nacht dorthin geritten seid?«, wollte Nottingham von Locksley wissen. »Wolltet Ihr vielleicht überprüfen, ob sie den Auftrag erledigt hatte? Wenn der Suzerän tot ist und ich für den Mord verantwortlich gemacht werde, dann könnt Ihr sie und das Realm für Euch beanspruchen.« Nottinghams dunkle Augen wanderten über ihn. »Oder wolltet Ihr sie töten, bevor sie Eure Sünden der Welt verkünden kann?«


    Locksley riss seine Arme nach innen, schlug die beiden Wachmänner, die ihn hielten, mit den Köpfen zusammen und stieß sie weg. Er nahm ein Schwert von der Wand und lief durch die Halle auf Nottingham zu.


    »Locksley.«


    Byrne erreichte den wütenden Suzerän vor Cyprien und schob von hinten seinen Arm durch Locksleys Arm. Michael schlug ihm das Schwert aus der Hand, fing es auf und warf es Philippe zu.


    »Aedan«, sagte Locksley, und seine Stimme war nur noch ein Knurren. Er starrte Nottingham an. »Er gehört mir.«


    »Noch nicht, Rob.« Byrne hielt ihn fest und blickte über seinen Kopf hinweg Michael an. »Lord Nottingham ist in meinem Territorium nicht länger willkommen, Seigneur. Wenn Ihr wollt, dass er noch etwas länger lebt, dann schickt ihn zurück nach Italien.«


    Michael sah den Italiener an, der sein Schwert gezogen hatte, genau wie alle seine Wachen. »Ihr alle tretet jetzt zurück. Ich habe versprochen herauszufinden, wer hinter diesem Angriff steckt. Bis ich es weiß, wird niemand dafür angeklagt oder für ausgedachte Verbrechen verantwortlich gemacht. Jeder, der sich meinem Befehl widersetzt, wird sofort aus diesem Land verbannt.«


    »Ich werde nicht gehen«, erklärte Nottingham. »Meine Ehre wurde infrage gestellt, und ich habe das Recht, den Verantwortlichen dafür zu fordern. Lasst uns die Schuldfrage auf die alte Weise entscheiden, beim Tjost, mit Kupferlanzen. Heute Nacht.«


    »Ja. Ein Kampf bis zum Tod. Oh, gütiger Gott, ja.« Locksley schenkte ihm ein schönes, furchtbares Lächeln. »Ich nehme die Herausforderung an.«


    »Ich würde meine Lanze nicht mit Euch beschmutzen.« Der Italiener ging an ihm vorbei und blieb vor Jayr stehen. »Ich fordere Euch heraus, Seneschall.«
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    Byrne antwortete Nottingham, bevor irgendjemand etwas sagen konnte. »Eure Herausforderung ist abgelehnt«, sagte er mit ausdrucksloser Stimme. »Packt Eure Sachen, nehmt Eure Heiden und verschwindet von meinem Land.«


    »Ich habe nichts getan«, entgegnete der schwarze Lord, »und ich werde erst gehen, wenn meine Ehre wiederhergestellt ist.«


    »Darf ich mich jetzt endlich um ihn kümmern?«, verlangte Locksley, als Byrne ihn losließ.


    »Halt den Mund, Rob«, sagte Byrne. Er sah, wie die Sarazenen sich unauffällig um ihren Meister gruppierten, und wusste, dass seine Männer sich gerade um ihn und Jayr herum aufstellten. »Ich regiere hier, Nottingham, und sie gehört mir. Ich sage, sie kämpft nicht mit Euch.«


    »Seigneur.« Nottingham wandte sich an Michael. »Nach den Kyn-Gesetzen kann der Suzerän sich da nicht einmischen, und das Mädchen kann nicht ablehnen.«


    »Herausforderungen werden unter Männern ausgesprochen«, erklärte Michael ruhig. »Jayr ist eine Frau. Nach den Kyn-Bräuchen könnt Ihr nicht gegen sie kämpfen.«


    »Fordere mich heraus, du verdammter Feigling«, provozierte ihn Locksley. »Ich werde dir zeigen, wie Männer kämpfen.«


    »Das Gesetz steht über den Bräuchen«, beharrte Nottingham und ignorierte Locksley. »Männer von Rang sind verpflichtet, eine Herausforderung anzunehmen. Sie nennt sich selbst Seneschall, oder nicht? Das ist der Rang eines Mannes. Sie hat den Körper und die Muskeln eines Mannes, sie trägt Männerkleider und die Waffen eines Mannes. Sie trainiert und kämpft mit Männern. Sie befiehlt über alle Männer im Realm, abgesehen von einem.« Er sah Jayr höhnisch an. »Auf welche Weise ist sie eine Frau?«


    »Wenn man dir das erklären muss, Kumpel«, sagte Alexandra, »dann bist du dümmer als dein Umhang.« Sie kam um den Tisch herum und stellte sich neben Michael. »Jayr hat sich die Schulter ausgekugelt, und die Schulter ist noch nicht verheilt. Sie kann in ihrem Zustand gegen niemanden kämpfen.«


    »Er weiß das«, sagte Locksley, »sonst hätte er sie nicht herausgefordert.«


    »Jayr braucht nur einen Arm«, sagte Harlech plötzlich. »Sie kann die Lanze besser führen als jeder Mann im Realm. Sie spießt ihn im ersten Durchgang auf.«


    »Ich spieße ihn jetzt auf«, versprach Locksley, »wenn mir jemand mein verdammtes Schwert zurückgibt.«


    Alle sprachen gleichzeitig, während Michael versuchte, die verschiedenen Argumente abzuwägen. Byrne war das Gerede egal. Gesetze und Bräuche spielten keine Rolle. Der Italiener würde Jayr kein Haar krümmen, und wenn er es versuchte, würde Byrne ihm Arme und Beine ausreißen.


    Als immer mehr seiner Männer sich an dem Streit beteiligten und der Lärm anschwoll, beschloss Byrne, Jayr zurück in seine Gemächer zu bringen. Sie waren beide erschöpft, und er wollte schlafen so wie letzte Nacht, mit ihr in seinen Armen. Als er nach ihrer Hand greifen wollte, stellte er jedoch fest, dass sie von ihm weggegangen war und jetzt vor dem Italiener stand.


    Byrne fluchte und folgte ihr.


    »Lord Nottingham«, sagte Jayr gerade leise, als Byrne hinter sie trat. »Ich nehme Eure Herausforderung an.«


    »Nein.«


    Byrnes Stimme brachte alle anderen in der Halle zum Schweigen.


    »Nein, Mädchen«, sagte er und drehte sie vorsichtig zu sich um. Sie blickte ihn so ernst an, dass er fast erleichtert war, bis er den verletzten Stolz in ihren Augen sah. Natürlich, sie nahm die Herausforderung an, um ihr Gesicht zu wahren. Er konnte ihr helfen. »Du hast gehört, was Lady Alexandra gesagt hat. Du bist nicht fit. Du kannst mit dem Arm nicht tjosten.«


    »Ich trage die Lanze rechts, nicht links«, widersprach sie. »Ich wurde herausgefordert, Mylord. Meine Ehre wurde infrage gestellt, nicht Eure. Ich werde gegen ihn kämpfen.«


    Sie hatte den Mut von hundert Männern, seine Jayr. »Ich weiß, wie du dich fühlst –«


    »Nein, Mylord, das wisst Ihr nicht. Ihr könnt das nicht für mich entscheiden.« Sie sah Cyprien an. »Was Lord Nottingham sagt, ist wahr. Ich bin ein Seneschall. Ich kenne meine Pflichten meinem Lord gegenüber und meinen Platz unter den Kyn. Ich habe mein Geschlecht niemals vorgeschoben, um nicht tun zu müssen, was von jemandem meines Ranges erwartet wird, egal wie gefährlich es war. Ich werde jetzt nicht damit anfangen.«


    »Jayr«, sagte Cyprien freundlich, »denkt gut darüber nach, was Ihr sagt.«


    »Ich verstehe besser als jeder andere, wie Lord Nottingham sich fühlt«, erklärte sie. »Man hat mir ebenfalls schreckliche Dinge vorgeworfen. Wie er verlangt meine Ehre als Seneschall, dass ich auf diese Anschuldigungen reagiere. Wie er kann ich nur mein Schwert als Beweis anführen. Das reicht offensichtlich nicht, also werde ich meine Lanze sprechen lassen.«


    »Wenn Ihr das so empfindet«, sagte Cyprien, »dann wird sich niemand einmischen. Die Herausforderung wurde ausgesprochen und akzeptiert. Die Kyn werden Zeuge sein, wenn Ihr Lord Nottingham auf dem Feld der Ehre gegenübertretet.«


    Byrne starrte ihn fassungslos an. »Und du willst mein Freund sein? Er wird sie umbringen.«


    »Aedan.« Jayrs Hand schloss sich um seine. »So muss es geschehen. Vertraut mir. Glaubt an mich.«


    »Ich soll dasitzen und zusehen, wie er dich abschlachtet?« Er riss seine Hand los. »Du darfst das nicht tun. Ich verbiete es. Ich verbiete es dir.«


    Qual schimmerte in ihren Augen. »Vergebt mir, Mylord, aber ich muss es tun.«


    Jayr hatte sich ihm nie widersetzt, wurde Byrne klar. Sie hatte sich immer seinem Willen gebeugt und seine Pläne und Wünsche ausgeführt, ohne sie zu hinterfragen. Sie war eine Erweiterung seiner Person gewesen, eine, auf die er sich ohne nachzudenken verlassen hatte. Sie hatte ihre Bedürfnisse seinen immer untergeordnet. Selbst jetzt entschuldigte sie sich bei ihm, als sei die Verteidigung ihrer Ehre etwas, das ihn stören könnte.


    Plötzlich wusste er, wie er sie dazu zwingen konnte, ihm zu gehorchen. »Ich bin dein Meister, und du hast geschworen, mir bedingungslos zu gehorchen. Ich befehle dir, diese Herausforderung abzulehnen.«


    Der Fehdehandschuh, den er warf, hätte nicht härter sein können. Ihre Liebe, noch neu und keinen Prüfungen unterworfen, würde sie vielleicht nicht davon abhalten, aber das Blutband zwischen ihnen, das von Lord und Seneschall, konnte nicht gebrochen werden.


    Und dann, so leise, dass er ihre Worte kaum hörte, zerstörte sie es. »Das werde ich nicht tun, Mylord.«


    »So sei es.« Mit einem bleischweren Herzen drehte Byrne sich um und richtete das Wort an seine Männer. »Bevor dieses Turnier begann, bat ich den Seigneur, einen neuen Suzerän für das Realm auszuwählen. Mit dem Beginn des neuen Jahres regiere ich hier nicht länger. Bis zu dem Tag bin ich weiterhin Suzerän. Treueide, die mir geleistet wurden, haben weiter Bestand.«


    Harlech trat einen Schritt vor. »Nein, Mylord. Um Gottes willen, Ihr dürft nicht –«


    »Du hast bei deinem Blut geschworen, mir und meinem Haus zu dienen und mir in allen Dingen zu gehorchen«, sagte Byrne zu Jayr. »Indem du meinen Befehl verweigerst, hast du diesen Schwur gebrochen und mich aus meinen Verpflichtungen dir gegenüber entlassen.«


    Sie wich einen Schritt zurück, und Nottingham fluchte unterdrückt.


    Byrne sah jetzt Cyprien an. »Seigneur, Ihr seid mein Zeuge, dass diese Frau ihren Schwur mir gegenüber gebrochen hat. Sie hat fortan keinen Platz mehr in meinem Haus und keinen Rang mehr innerhalb der Kyn. Ihre Waffen und ihr Besitz werden konfisziert, und alle ihre Privilegien werden ihr entzogen.«


    »Nein«, flüsterte Jayr entsetzt.


    Zu ihr sagte Byrne: »Jayr von Bannock, ich entlasse dich aus meinem Gefolge. Von diesem Tag an dienst du mir nicht länger als Seneschall.«


    »Byrne kann das Jayr doch nicht wirklich antun, oder?«, wollte Alex von Michael wissen, als er sie von der Halle in die Krankenstation begleitete. »Ich meine, nur weil sie mal Nein gesagt hat?«


    »Er ist fest entschlossen, sie von einem Kampf gegen Nottingham abzuhalten«, sagte Michael traurig. »Leider sah er ihre Entlassung als einzigen Weg, es zu verhindern.«


    »Ich verstehe die Regeln irgendwie nicht richtig. Jayr konnte gegen den Eismann kämpfen, so lange sie Seneschall war. Was für einen Unterschied macht es, dass sie jetzt arbeitslos ist?«


    »Sie hat keinen Rang mehr, und nur Männer – oder Personen – von Rang dürfen herausgefordert werden«, erklärte Michael ihr.


    Philippe mischte sich ein. »Ein Seneschall zu sein, ist nicht nur ein Job, Alexandra. Es ist so, als würde man eine Ehe eingehen oder ein Kind bekommen. Man bindet sich lebenslang an seinen Meister.«


    »Okay.« Ein Gedanke kam ihr. »Aber könnte jetzt, wo sie ungebunden ist, ein anderer kommen und sie zu seinem Seneschall machen? Ich meine, wenn sie nur einen Job braucht …« Die Männer blieben stehen und starrten sie an. »Was habe ich gesagt?«


    »Locksley würde Will nicht entlassen«, sagte Philippe zu Cyprien. »Er möchte am liebsten selbst gegen Nottingham kämpfen.«


    Michael nickte. »Wer von uns hat keinen Seneschall?«


    »Halkirk«, erklärte Philippe. »Sein Mann wurde vor zwei Monaten während einer Auseinandersetzung mit den Brüdern in Marseille getötet. Er kam her, um sich Ersatz zu suchen.« Er verzog das Gesicht. »Und er hat Jayr gebeten, ihm jemanden zu empfehlen.«


    »Such Jayr.« Michael wandte sich zu ihr um. »Alexandra, ich muss mit Lord Halkirk sprechen.«


    »Kein Problem.« Sie forderte sie mit einem Winken zum Gehen auf. »Ich werde in der Krankenstation aufräumen. Ich sehe euch dann später.«


    Alex war eine Stunde später in der Krankenstation fertig. Sie packte ihre Arzttasche und machte sich auf den Weg zurück zu ihren Gemächern. Es war eine lange Nacht gewesen, und zum ersten Mal machte ihr der Gedanke an Schlafen keine Angst. Sie war müde, aber glücklich. Sie würde sich einen Wecker stellen; sie hatte das Gefühl, dass sie wie ein Stein schlafen würde, sobald ihr Kopf das Kissen berührte.


    Etwas schepperte hinter einer geschlossenen Tür, an der sie vorbeikam, dann hörte sie jemanden drinnen schreien.


    »Du Idiot.«


    Zuerst dachte sie, die Tür wäre aus weißem Holz gemacht, doch als sie näher trat, entdeckte sie, dass die Oberfläche von Frost überzogen war. Einige der winzigen Kristalle fielen zu Boden, als ein schweres Gewicht von der anderen Seite gegen die Tür knallte.


    »Meister, bitte!«


    Alex steckte die Hand in die Tasche und benutzte ihre Jacke, um den Türknauf zu drehen. Die Tür schwang ächzend auf, und ein Regen von Kristallen löste sich und fiel ihr auf Kopf und Schultern.


    Im Zimmer hatte Nottingham Skald am Hals gepackt und hielt ihn über den Boden. Er benutzte das ramponierte Gesicht des Seneschalls als Punchingball. Blut lief dem kleinen Mann aus Mund und Nase.


    »Braucht hier jemand einen Hausbesuch?«, fragte Alex, während sie ihre Arzttasche abstellte und ihre Betäubungspistole herausholte.


    Der Italiener achtete gar nicht auf sie. »Das geht Euch nichts an, Mylady«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen. »Bitte entfernt Euch wieder.«


    »Hör auf, den kleinen Kerl zu verprügeln, sonst lege ich dich schlafen.« Als Nottingham sie ignorierte und weiter auf Skald einschlug, lud sie eine Patrone Nickelsulfat-Hexahydratlösung und zielte auf den Hals des Italieners. »Letzte Chance. Nottingham. Lass ihn los.«


    Nottingham warf Skald gegen die Wand und wartete, bis er gelandet war, dann ging er zu ihm und trat auf ihn ein.


    Alex feuerte. Der Betäubungspfeil versank unterhalb von Nottinghams Schädel tief in der Haut. Er schwankte, griff danach und sah sie dann ungläubig an.


    »Was ist das?«


    »Zeit für ein Schläfchen«, sagte sie und beobachtete, wie er zur Seite auf einen Stuhl fiel, den er bei seinem Sturz zertrümmerte.


    Skald stemmte sich auf Hände und Knie hoch und erbrach Blut über den gefrorenen Boden, bevor er wieder zusammenbrach und reglos liegen blieb.


    »Wundervoll.« Alex legte die Pistole zurück in ihre Tasche, ging zum Seneschall und rollte ihn herum. »Skald, können Sie mich hören? Sehen Sie mich an.«


    Er konnte nur ein Auge öffnen. »Habt Dank, Mylady.« Er drehte den Kopf und hustete, um das Blut aus seinem Mund zu bekommen.


    Alex wischte ihm das Gesicht sauber und richtete ihm schnell die gebrochene Nase, bevor das Nasenbein schief zusammenheilte. Er keuchte.


    »Tut mir leid, ich weiß, das tut weh. Ich muss Sie noch auf innere Verletzungen untersuchen.« Sie öffnete sein Wams und tastete vorsichtig seinen Hals, seine Brust und seinen Bauch ab. Sie stellte nur zahlreiche Blutergüsse, die bereits verblassten, fest, jedoch keine Knochenbrüche. »Er hat Sie nicht allzu übel zugerichtet. Sie kommen wieder in Ordnung.«


    »Was habt Ihr mit meinem Lord gemacht?«, fragte Skald und betrachtete Nottinghams reglosen Körper.


    »Ich habe mit einem Betäubungspfeil auf ihn geschossen. Er wird ein paar Stunden schlafen.« Sie stand auf. »Kommen Sie, gehen wir in die Krankenstation. Können Sie laufen?«


    »Ich kann meinen Lord so nicht zurücklassen«, widersprach Skald. »Jemand könnte ihn verletzen. Ich muss bei ihm bleiben, bis er aufwacht. Mylady, bitte, könntet Ihr mir ein nasses Tuch für mein Gesicht holen?«


    Alex ging ins Bad, machte einen Waschlappen nass und brachte ihn Skald. »Sind Sie sicher, dass Sie nicht mitkommen wollen? Vielleicht beschließt er, Sie weiterzuverprügeln, wenn er aufwacht.«


    »Nein, danke, Mylady.« Skald wischte sich mit dem Waschlappen das Gesicht ab. »Ich bin sicher, dass mein Lord, wenn er aufwacht, bereuen wird, dass er seinen Zorn an mir ausgelassen hat. Er ist wütend, weil er sich nicht an Lord Locksley rächen kann.«


    »Was hat er denn gegen Robin?«, fragte Alex. Als Skald mit der Antwort zögerte, fügte sie hinzu: »Sie können es mir sagen. Ich bin hier wahrscheinlich die einzige unvoreingenommene Person und kann Ihnen vielleicht helfen, die Dinge zu klären.«


    »Ich habe meinen Lord angefleht, die Wahrheit zu sagen.« Skald sah unglücklich aus. »Deshalb hat er mich verprügelt.« Er schluckte. »Mein Lord ist Engländer, nicht Italiener. Bevor er den Namen Ganelon von Florenz annahm, war er als Guy von Guisbourne bekannt.«


    Alex’ Kiefer klappte nach unten. »Vielleicht wurden Sie doch stärker am Kopf getroffen, als ich dachte.«


    »Es stimmt, Mylady, obwohl er als Lord Guisbourne nie die Verbrechen begangen hat, die ihm zugeschrieben werden. Sein Halbbruder, ein namenloser Bastard, ersetzte ihn nach Lady Marians Tod als Meister von Sherwood.«


    Skald erzählte ihr eine andere Version der Geschichte von Guy, Marian und Robin, erklärte, dass Guy vor Kummer durchdrehte, als er von Marians Tod im Kindbett erfuhr.


    »Die Mutter meines Lords wollte die Kontrolle über Sherwood. Sie ergriff die Gelegenheit, die durch die Verwirrung meines Herrn entstand, und sperrte ihn in den Kerker. Von diesem Tag an wurde sein unehelich geborener Halbbruder Ganelon, den seine Mutter sehr liebte, zu Lord Sherwood.«


    Alex sah Nottingham an. »Wenn er wirklich Guy von Guisbourne ist, warum hat ihn dann niemand – warum hat ihn dann Robin – nicht erkannt?«


    »Während seines menschlichen Lebens fürchtete mein Lord ein Attentat und ließ sich in der Öffentlichkeit immer von seinem Halbbruder vertreten«, gestand Skald. »Tatsächlich haben sich mein Meister und Lord Locksley nie persönlich gegenübergestanden. Die Mutter meines Lords wagte es nicht, ihn zu töten, weil sie fürchtete, dass seine Männer es herausfinden und ihren Bastard als Betrüger entlarven könnten. Stattdessen beschloss sie, ihn für den Rest seines Lebens einzusperren.«


    »Wie bei Der Mann mit der eisernen Maske.« Als Skald sie verständnislos ansah, schüttelte sie den Kopf. »Spielt keine Rolle. Sprechen Sie weiter.«


    »Es gibt nicht viel mehr zu berichten«, sagte der Seneschall. »Als mein Lord aus dem Kerker entkam, zwangen ihn die schrecklichen Verbrechen, die sein Bruder in seinem Namen begangen hatte, dazu, England zu verlassen und niemals zurückzukehren.«


    »Dann war es sein Halbbruder, der richtige Ganelon, der die Jardin-Kriege anzettelte und all die Frauen und alten Leute umbringen ließ? Und er war es auch, der mit allen anderen Leuten aus Sherwood exekutiert wurde?« Skald nickte, und Alex rieb sich die Stirn. »Davon kriege ich Migräne. Okay. Wenn das alles stimmt, warum hat Ihr Meister dann nach dem Tod seines Bruders nicht einfach die Wahrheit gestanden?«


    »Das kann ich nicht beantworten, Mylady. Ich glaube, mein Lord fühlte sich teilweise verantwortlich für die Verbrechen seines Halbbruders. Deshalb haben wir in Florenz ein so zurückgezogenes Leben geführt. Als man uns zur Flucht zwang, wählte er Amerika, weil er hoffte, dass sich hier nur wenige an seine Familie würden erinnern können.« Skalds Miene wurde angespannt. »Wir wussten so vieles nicht, bevor wir herkamen. Hätte ich gewusst, dass er noch lebt …«


    »Dass wer noch lebt?«


    Er blinzelte. »Lord Locksley natürlich. Mein Meister war wütend, als er herausfand, dass man ihm einen Jardin gegeben hat. Er wird niemals Frieden finden, bis er Lady Marians Tod gerächt hat.«


    »Robin hat sie nicht umgebracht«, erklärte Alex. »Sie wurde durch Guys Vergewaltigung schwanger. Oder war dafür auch sein Bruder verantwortlich?«


    »Mein Lord verehrte Lady Marian. Er hätte sich ihr niemals aufgezwungen.« Skald hielt ihrem Blick stand. »Es war Lord Locksley, der sie schwängerte.«


    Alex wollte mit ihm zu diskutieren beginnen, erinnerte sich dann jedoch daran, wie Nottingham Locksley in der Halle angesehen hatte. »Also deshalb hat er Jayr herausgefordert. Er glaubt, dass Locksley sie liebt, und will sie umbringen, als Rache für Marian. Meine Güte, den muss dringend mal jemand auf den neuesten Stand bringen.« Sie warf Skald einen schiefen Blick zu und erklärte: »Byrne und Jayr sind es, die sich lieben. Locksley ist nur ein Freund.«


    »Ich verstehe.« Der Seneschall runzelte die Stirn. »Das ändert die Dinge.«


    »Was wird Guy der Getarnte sagen, wenn er herausfindet, dass Sie mir das alles erzählt haben?«, wollte Alex wissen.


    »Ich glaube, es wird ihm eine große Last von den Schultern nehmen, Mylady«, erwiderte Skald abwesend.


    »Michael muss das alles erfahren, bevor diese Kerle sich gegenseitig umbringen.« Sie hob ihre Arzttasche hoch. »Ich werde ihm genau das erzählen, was Sie mir erzählt haben.«


    »Ihr könnt noch nicht gehen, Mylady.« Skald holte etwas aus seinem Wams und richtete es auf sie. »Denn ich brauche jetzt Zeit. Dieses Land gehört mir, und ich werde es bekommen.«


    Alex’ Augen weiteten sich. »Hey, das ist kein Spielzeug –« Die Pistole wurde abgefeuert, und sie blickte auf den Pfeil in ihrer Brust. »Du kleiner Bastard.«


    Als sie zusammenbrach, hörte Alex ihn noch sagen: »Nach heute Nacht werde ich das nicht mehr sein, Mylady.«


    Michael fand heraus, dass er zu spät kam, um Halkirk davon abzuhalten, sich einzumischen.


    »Natürlich habe ich Jayr sofort als meinen Seneschall akzeptiert, als sie sich mir anbot«, erklärte der Suzerän gemächlich. »Sie ist unermüdlich, treu und kann verdammt gut mit dem Schwert umgehen. Sie kommt mit den Männern zurecht. Sie wird eine große Bereicherung für mein Haus sein.«


    Michael hatte Mühe, sich zu beherrschen. »Sie will nur ihren Rang zurück, damit sie Nottinghams Herausforderung annehmen kann.«


    »Ich habe ihr erlaubt, sie anzunehmen«, sagte Halkirk mit einem Schulterzucken. »Ich habe sie schon reiten sehen, und sie wurde noch nie geschlagen. Ihr müsst Euch keine Sorgen machen, Seigneur. Nach heute Nacht kann dieser kalte Bastard die Ewigkeit damit verbringen, dem Beelzebub Schneestürme zu machen.«


    Michael verließ Halkirk und traf Philippe im Korridor.


    »Jayr ruht in ihren Gemächern«, sagte Philippe. »Sie will heute Nacht gegen Nottingham reiten.«


    »Wo ist Byrne?«


    »Ich konnte ihn nicht finden.« Sein Seneschall sah so frustriert und müde aus, wie Michael sich fühlte. »Alexandra ist noch nicht aus der Krankenstation zurück. Soll ich sie holen?«


    »Nein, sie ist vermutlich mit irgendetwas beschäftigt. Ich werde gehen und sie von ihren Instrumenten loseisen.« Michael sah auf das Sonnenlicht, das durch die Fenster drang. »Du solltest dich ausruhen, mein Freund. Uns bleiben nur noch ein paar Stunden bis zum Tjost. Ich werde mir etwas überlegen.«


    Michael ging in die Krankenstation, die jedoch leer war. Er nahm Alexandras Duft im Raum wahr und folgte ihm bis zum Gästeflügel. Die Spur endete vor der Tür zu Nottinghams Gemächern, die nicht abgeschlossen war.


    »Alexandra?«


    Anisduft umgab ihn, sobald er den dunklen Raum betrat. Darunter roch er Lavendel, Blut und Tod.


    Ein Mann lag auf dem Boden. In seinem Hals steckte ein Schwert.


    »Nottingham?« Michael kniete sich neben ihn. Eine Blutlache umgab den Italiener, dessen Kopf durch das Schwert von seinem Hals abgetrennt worden war. In seiner Nähe lehnte Alexandra bewusstlos an der Wand, einen Betäubungspfeil in der Brust.


    »Sie ist sehr nett, Eure Lady«, sagte eine Stimme hinter ihm. »Ich werde das nicht vergessen.«


    Michael zog seinen Dolch und fuhr herum, aber nicht rechtzeitig genug, um dem Pfeil auszuweichen, der seine Seite traf. Er fiel auf Nottinghams Körper.


    »Schlaft jetzt, Mylord«, sagte Skald und lächelte, als er Michaels schlaffen Arm anhob. »Alles kommt in Ordnung.«
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    Byrne schloss sich im Büro des Realm ein, dem letzten Ort, an dem ihn jemand suchen würde, und verbrachte fast den ganzen Morgen damit, die nötigen Vorbereitungen zu treffen. Sobald die Sonne untergegangen war, würde er Jayr mitnehmen und das Realm in Cypriens fähige Hände legen. Wenn sie in der einsam gelegenen Hütte angekommen waren, die er für sich selbst in den Carolina Mountains gekauft hatte, würde Byrne die Dinge zwischen ihnen klären.


    Jayr kannte ihn besser als jeder andere; sie würde es verstehen.


    Als er alles erledigt hatte, verließ er das Büro, verspürte jedoch kein Bedürfnis, sich in sein leeres Bett zu legen. Nach dem, was er zu Jayr gesagt hatte, bezweifelte er, dass sie schlief. Nein, sie war in ihrem Stolz verletzt und würde vermutlich gerade ihre Gemächer ausräumen und ihre Sachen packen. Er würde zu ihr gehen und ihr alles erklären, damit sie nicht versucht war, etwas Dummes zu tun, wie das Realm allein zu verlassen.


    Byrne stellte fest, dass ihre Tür diesmal abgeschlossen war, doch er hatte damit gerechnet. Er öffnete sie mit dem Schlüssel, den er im Büro gefunden hatte, und ging hinein.


    Die Vorhänge hielten das Sonnenlicht draußen, aber Jayr hatte ihren Computer angelassen, der ein schwaches Licht auf ihren Schreibtisch warf. Byrne konnte sie in ihrem schmalen Bett in der Ecke liegen sehen und ging zum Schreibtisch, um den Computer auszuschalten. Es stand etwas auf dem Bildschirm, und aus Neugier las er es.


    Darf ich schreiben über meine Sehnsucht nach Liebe,


    über die Liebe, die ich verberge schon so lang?


    Meine Leidenschaft von Feigheit ertränkt,


    und doch immer noch mein Herz hofft bang.


    Ihr wollt mich nicht,


    doch ich brauche Euch so sehr.


    Ihr seht mich nicht,


    obwohl ich blute immer mehr.


    Und so schweige ich in meinem Leid,


    lebe in meinem Gefängnis


    und liebe Euch für die Ewigkeit.


    Das Gedicht ging noch weiter, und während Byrne es las, spürte er, wie seine Brust schmerzhaft eng wurde. Sie schrieb von der Sehnsucht, als würde sie von ihr gepeinigt, eine Qual, von der sie glaubte, sie habe sie sich selbst zuzuschreiben, weil sie es wagte zu lieben. Die letzte Strophe schien vor Verzweiflung zu schreien:


    Wie sollen wir leben, mein Lord,


    für immer zusammen, auf ewig getrennt?


    Die Nacht steht zwischen uns, ein Schwert,


    das eisern mein schwaches Herz verbrennt.


    Ich darf Euch nicht haben,


    so sehr die Sehnsucht mich auch verzehrt.


    Ich darf Euch nicht verlassen,


    unser starkes Band es mir verwehrt.


    Und so mache ich weiter wie alle Zeit,


    brenne in Eden, mit Euch,


    für die Ewigkeit.


    Ein gebundenes Buch lag neben dem Computer. Obwohl er wusste, dass es wahrscheinlich ihre geheimsten Gedanken enthielt, öffnete Byrne es, weil er hoffte, etwas Fröhlicheres darin zu finden. Es war auf das laufende Jahr datiert und mit einer Reihe von Zeichnungen angefüllt. Jayr hatte wieder und wieder ihn gemalt, sein Gesicht aus allen möglichen Winkeln und erstaunlich detailgetreu. Irgendwie hatte sie seine wilde Visage in das Gesicht eines stolzen, schönen Kriegers verwandelt. So sah sie ihn, als noblen Wilden.


    Er blätterte die Seiten durch, und dort, wo keine Zeichnungen waren, stand wiederholt in verschnörkelten Buchstaben sein Name, als wäre er ihr besonders wichtig. Er blickte auf das Regal über dem Computer, wo ähnliche Bücher standen, und zog wahllos eines heraus. Darin waren noch mehr Zeichnungen von ihm. Vor dem Feuer. In der Halle. Oben an den Zinnen. Er nahm sich noch eins und dann noch eins. Sein Gesicht und seine Gestalt füllten alle Seiten, sein Name war das einzig aufgezeichnete Wort. Die Bücher reichten fünfundzwanzig Jahre zurück.


    Langsam stellte er alles wieder so hin, wie sie es zurückgelassen hatte. Sie liebte ihn, daran hatte er keinen Zweifel, aber sie liebte ihn schon viel länger, als er geglaubt hatte. Niemand zollte einem anderen solch einen Tribut aus Zuneigung oder Bewunderung. Nein, Jayr hatte unter ihrer Liebe gelitten, hatte sie schweigend ertragen, die Schmerzen und die brennende Sehnsucht. Sie hatte das alles versteckt, wenn sie bei ihm war, und war dann in ihr einsames Gemach zurückgekehrt, um wieder und wieder, Jahr um Jahr, sein Gesicht zu malen, als wäre er für sie das einzig Wichtige auf der Welt.


    Wie konnte er sich ihrer würdig erweisen? Wie konnte er sie lieben, so wie sie es verdiente?


    Byrne trat an das Bett, in dem sie lag. Das lange, viel zu weite Hemd, das sie trug, sah zerschlissen aus. Es war für einen Mann gemacht, der viel größer war als sie, und das wunderte ihn, bis er es als eines von seinen abgelegten erkannte.


    Selbst im Schlaf wickelte sie sich in ihn ein. Er bedauerte bitter, dass er keine Gedichte schreiben und ihr sanfte Worte schenken konnte. Er wusste nur, dass er eins mit ihr sein wollte, dass er sie ausfüllen wollte, so wie sie sein Herz ausfüllte.


    Während er sie beobachtete, fing er gedankenverloren an, sich das Wams auszuziehen. Gestört durch das leise Geräusch seiner zu Boden fallenden Kleider, drehte sie sich um.


    »Aedan«, murmelte sie im Schlaf.


    Byrne wusste, dass er sie aufwecken und ihr erklären sollte, was er getan hatte, und dass er sie fragen sollte, warum sie es ihm nie gesagt hatte. Stattdessen schlug er die Decke zurück, legte sich zu ihr ins Bett und nahm sie in die Arme. Sein altes Hemd glitt nach oben, sodass sie von der Hüfte abwärts nackt war, und das Bedürfnis, in ihr zu sein, erfasste ihn, trampelte seine Schuldgefühle nieder und verwandelte seinen Schwanz in eine harte Lanze. Ohne nachzudenken hob er ihren linken Schenkel über sein rechtes Bein. Seine Hand legte sich über sie, und ein Teil von ihm war überrascht über das flaumige neue Haar, das gegen seine Handfläche drückte. Er streichelte sie, lockte seidige Nässe aus ihrer engen Spalte.


    »Aedan«, murmelte sie erneut und presste sich auf der Suche nach Erlösung gegen seine Hand.


    Byrne spürte ein ungewohntes Gewicht an seiner Brust und zog das alte Hemd nach oben. Zwei kleine, volle Brüste hoben sich von Jayrs Körper ab und bettelten nach seinem Mund.


    Die Haut an seiner Schwanzspitze dehnte sich schmerzhaft, während Blut und Verlangen sie noch weiter anschwellen ließen. Er führte sie mit zitternder Hand an ihre Spalte und sog scharf die Luft ein, als sie sich berührten und ihr kühler, süßer Honig sich auf ihm verteilte.


    Jayr öffnete die Augen, zuerst nur einen Spalt, dann ganz weit. »Aedan.« Sie legte die Hände auf seine Brust, als wollte sie ihn wegstoßen, und sah dann entsetzt an sich herunter, als ihre Brüste sich bewegten. »Was ist mit mir passiert?«


    »Das kann ich nicht sagen, Mädchen.« Er beugte sich vor und küsste ihre Nippel. »Aber es ist wunderschön.«


    »Alexandras Mittel hat gewirkt. Sie hat mich zu einer Frau gemacht.« Jayr sah ihm in die Augen. »Warum seid Ihr hier? Ihr wollt mich nicht.«


    Plötzlich und unerklärlich flammte Wut in ihm auf. All diese einsamen Jahre. All diese Frauen, bedeutungslos, sinnlos. Wie lange hatte er sich nach ihr gesehnt und verzichtet und geträumt und nicht gewusst, niemals auch nur einen Moment lang angenommen, dass sie ihn liebte und ihm diese Liebe verheimlichte.


    »Ich will dich nicht?« Byrne schob sich in sie, zwang sie, ihn in einem einzigen Stoß ganz in sich aufzunehmen. »Ich liebe dich nicht? Du bedeutest mir nichts? Ist es das, was du all diese Jahre geglaubt hast?«


    Ihre Nägel gruben sich in seine Haut. »Mylord –«


    Er legte ihr eine Hand über den Mund. »Ich habe deine süßen Worte gelesen. Ich weiß, was du getan hast. Du sagst, du gehörst mir, aber du hast dich vor mir versteckt.« Er zog sich zurück und stieß dann wieder in sie. »Ich wollte dich. Ich liebe dich. Bei Gott, ich könnte dich umbringen.«


    Tränen liefen über seine Finger und verbrannten ihn wie flüssiges Kupfer. Er schob seine Hand in ihr Haar und legte seine Stirn an ihre.


    »Mädchen.« Was tat er ihr an?


    »Dann bring mich um«, flüsterte sie. »Das wäre eine Gnade, denn ich kann dich nicht verlassen.«


    »Niemals.« Er blickte in ihre nassen Augen. »Ich werde dich niemals gehen lassen.«


    Ihre Traurigkeit löste seine Wut auf, machte seine Hände sanft und ließ ihre Körper miteinander verschmelzen. Er drängte sich an ihrem Widerstand vorbei in sie, eroberte ihren Mund mit seiner Zunge, während er seinen Schaft in sie schob, nahm alles von ihr in Besitz, tanzte mit ihr den Tanz des Fleisches zur Symphonie des Begehrens. Sie weinte und krallte sich an ihn, vergrub ihre Fangzähne in seiner Schulter und flehte ihn an, sie zu erlösen. Er zwang ihr seinen Willen auf, bestrafte sie und buhlte um ihren Körper, ließ sie nicht zum Höhepunkt kommen, bis sie sich wild und stöhnend unter ihm wand.


    Dann zog er sich aus ihr zurück, rutschte an ihrem Körper herunter und legte seinen Mund auf ihre nasse Spalte. Schon bei der ersten Berührung ihrer Perle durch seine Zunge kam sie. Ihr Körper erstarrte, ihre Hände griffen in sein Haar, und Seufzer wechselten mit gestammelten Worten der Liebe.


    Byrne legte sich neben sie, drehte sie zu sich und hielt sie fest, während er sich wieder in ihr vergrub. Er drückte ihr Gesicht an seine Brust und stöhnte, als sie ihn umspannte und mit langen Bewegungen die Lust und den Samen aus ihm herausmelkte.


    Er hielt sie dort fest, verbunden mit ihm, bis sie beide einschliefen. Keiner von ihnen merkte, wie sich die Tür öffnete und ein Mann hereinkam und sich an das Bett stellte.


    Robin von Locksley blickte schweigend auf die Liebenden hinunter. Er ballte die Hände zu Fäusten und entspannte sie dann wieder.


    »So sei es.«


    Er griff nach der Decke und zog sie über die beiden, dann verließ er das Zimmer so leise, wie er gekommen war.


    Auf dem Schild, das am Türknauf von Zimmer 413 des EconoMotels in Dothan, Alabama, baumelte, stand: BITTE NICHT STÖREN. Es hing dort, seit das Paar, das in dem Zimmer wohnte, eingecheckt hatte.


    Das Zimmermädchen sah es und schob den schweren Wagen weiter bis zu Zimmer 412. Sie überlegte, ob sie das Problem an der Rezeption melden sollte. Seit Tagen kam sie nicht in das Zimmer, um das Bettzeug oder die Handtücher zu wechseln. Sie legte ein Ohr an die Tür, hörte Stimmen und den Fernseher und seufzte. Wenn die beiden ihre alten Handtücher weiterbenutzen und in ihrer schmutzigen Bettwäsche schlafen wollten, dann war das deren Problem.


    In Zimmer 413 legte Viviana das Telefon weg und sprach mit dem Mann, der auf einem der beiden Betten lag. »Beaumaris sagt, dass Nottingham gegen Jayr kämpfen will. Lord Byrne hat ihr befohlen, die Herausforderung abzulehnen, und sie aus seinen Diensten entlassen, als sie sich weigerte. Sie dient jetzt Lord Halkirk, damit sie kämpfen kann.«


    »Siehst du? Sobald wir beide das Realm verlassen, bricht dort alles zusammen.« Rain stellte den Fernseher auf lautlos, schaute jedoch weiter die neueste Episode der Inneneinrichtungs-Show Top Design. »Wir könnten abwarten, ob sie ihn umbringt. Das wäre ziemlich praktisch.«


    »Das könnten wir.« Sie setzte sich auf das Bett zu ihm. »Aber das will ich nicht. Jayr ist meine Freundin. Ich vermisse Harlech.« Sie nahm ihm die Fernbedienung aus der Hand und schaltete das Gerät aus. »Du weißt genau, dass du Farlae mehr vermisst, als du Todd Oldham anhimmelst.«


    »Ich bin nur verliebt in Todds Überbiss.« Er sah sie ernst an. »Vivi, wenn wir zurückkehren, könnte Guy uns beide immer noch verraten. Der Seigneur könnte uns dafür köpfen lassen.«


    Sie nickte und starrte auf ihre Hände, die sie im Schoß gefaltet hatte. »Ich vermisse Harlech«, sagte sie, unfähig ein anderes vernünftiges Argument vorzubringen.


    »Farlae wird in meine Gemächer eingezogen sein«, sagte Rain und spielte mit der Fernbedienung. »Inzwischen überlegt er vermutlich, ob er die Wände schwarz streichen und meine Möbel mit dunkelblauem Leinenstoff überziehen soll.« Er warf ihr einen entrüsteten Blick zu. »Das würde er glatt tun, nur um mir eins auszuwischen.«


    »Einige Dinge sind es wert, für sie den Kopf zu riskieren«, sagte sie leise. »Soll ich an der Rezeption anrufen und ihnen sagen, dass wir ein Taxi brauchen?«


    »Auf der Stelle.«


    Jayr untersuchte ihr Pferd, bevor sie Polster an seiner Brust und seinem Hinterteil befestigte. Für diesen letzten Übungsritt benutzte sie Lederharnische, die leichter waren als der schwere Fürbug, und einen Kruppen- und Flankenschutz aus Metall, die sie während des Tjosts zum Schutz ihres Pferdes verwenden würde.


    Ihre Bewegungen hallten durch den Stall, der, abgesehen von den Pferden in den Boxen, leer war. Harlech hatte die Männer wahrscheinlich weggeschickt, damit sie sich in Ruhe vorbereiten und nachdenken konnte. Lord Halkirk hatte ihr bereits gesagt, dass sie erst nach dem Turnier in seinen Dienst treten würde. Irgendwie würde sie ihm die Veränderung der Umstände erklären müssen. Er würde es verstehen. Er hatte sie vermutlich nur aus Mitleid als Seneschall akzeptiert oder nur, weil er glaubte, dass sie nicht lange genug leben würde, um ihm zu dienen.


    Aber jetzt hatte sie den besten Grund, am Leben zu bleiben. Aedan liebte sie.


    Aedan hatte sie nur wegen der Herausforderung aus seinen Diensten entlassen und ihr verschwiegen, dass er das Realm aufgeben wollte. Sie konnte immer noch den schmerzhaften Stich spüren, den sein Verrat ihr versetzt hatte, aber sie würde niemals bereuen, sich ihm mit Herz und Körper hingegeben zu haben. Er hatte das alles aus Liebe getan, um sie zu beschützen.


    Sie hätte ihn nicht allein im Bett zurücklassen sollen, aber sie brauchte Zeit zum Nachdenken. Mit ihm zusammen zu sein, war lustvoll und wild und schockierend gewesen; und auch zärtlich und machtvoll und tröstlich. In jedem Moment und in jeder Berührung, jedem Flüstern hatte sie die Stärke ihrer Verbindung gespürt. Nicht als Meister und Seneschall, sondern als Mann und Frau, Schlüssel und Schloss, Samen und Feld.


    Liebende und Geliebte.


    »Wie geht es dem Arm?«, fragte Robin von Locksley, als er den Stall betrat.


    »Er ist nicht so beweglich, wie ich es gerne hätte«, antwortete Jayr. Sie zog dem Pferd einen Kopfschutz aus braunem Leder über und schnallte es an der Crinet fest, dem metallenen Schutzschild, der die Mähne des Pferdes von den Ohren bis zum Widerrist bedeckte. »Aber ich kann meinen Schild halten und die Zügel, und das reicht.«


    Locksley hob ihren Übungsschild hoch, der rechteckig war, abgesehen von der Sperruh, jener Auskehlung oben auf der rechten Seite, in die man die Lanze legte. Er fuhr einige Kerben auf der Oberfläche nach.


    »Du bist fast so groß wie ich und ähnlich gebaut«, sagte er beiläufig. »Im Sattel, mit Helm und Rüstung, könnte uns niemand unterscheiden.«


    »Vermutlich nicht«, sagte sie und zog einen Gurt fest.


    »Ich kann an deiner Stelle gegen Nottingham antreten.«


    Jayrs Finger erstarrten, während sie auf den Rand der schwarzen Mähne blickte, die unter dem Kanz hervorlugte. »Ihr glaubt also auch, dass ich verlieren werde?«


    »Ich glaube, dass er betrügen wird.« Er drehte sie zu sich um. »Lass mich das machen – nein«, sagte er und legte die Finger über ihren Mund, als sie etwas antworten wollte. »Ich war dort. Ich habe mir alle Argumente angehört, all diese stolzen Worte, die gewechselt wurden. In der Kampfbahn bedeuten sie nichts. Dort ist Geschick alles, was zählt. Er ist verschlagen und hinterlistig und hat zwei gesunde Arme.«


    »Ich bin ehrlich und ehrenhaft«, sagte Jayr. »Und habe einen gesunden Arm. Obwohl ich einen Übungsgegner brauchen könnte.« Sie blickte zum Himmel, der sich jetzt in der Dämmerung violett verfärbte, und nahm eine Holzlanze aus dem Übungsständer. »Werdet Ihr gegen mich reiten, Mylord?« Sie warf ihm die Lanze zu.


    Locksley fing sie auf. »Ich sollte dir einfach eins über den Kopf ziehen, dich einsperren und an deiner Stelle antreten.«


    »Das könntet Ihr versuchen.« Sie nahm sich eine weitere Lanze, raste durch die Scheune und stand plötzlich hinter ihm. »Aber dafür müsstet Ihr mich erst mal kriegen.«


    Er blickte eindeutig verzweifelt über seine Schulter. »Das kannst du auf einem Pferd nicht tun.«


    Sie berührte seine Lanze mit ihrer. »Lasst mich Euch zeigen, was ich tun kann.«


    Der Klang von erregten arabischen Worten weckte Harlech, der sich hastig aus dem Bett erhob, die Hose anzog und in den Korridor stolperte, wo er die Quelle des Lärms entdeckte.


    Drei von Nottinghams Sarazenen rannten an ihm vorbei, gefolgt von Farlae und Beaumaris. Er trottete ihnen nach und erreichte seine Männer kurz vor dem Eingang in den Gästeflügel, wo viele verschlafene Kyn verwirrt umherliefen.


    »Was zum Teufel ist hier los?«, wollte Harlech wissen.


    »Jemand hat uns einen Gefallen getan«, sagte Farlae zu ihm, »und hat Nottingham geköpft.«


    »Sie haben auch den Seigneur und seine Lady umgebracht«, rief jemand.


    Harlech drängte sich durch die Menge bis zu Nottinghams Gemächern. Dort sah er Skald und die Sarazenen in einem Kreis um drei Leichen stehen. Der Seneschall zog ein blutbeflecktes Schwert aus dem Hals seines Meisters und betrachtete es.


    »Ich habe es jemanden benutzen sehen«, sagte Skald, während er es drehte und das Blut vom Griff abwischte. »Auf dem Turnierplatz, glaube ich.« Er runzelte die Stirn und dachte einen Moment nach, bevor er sich umwandte und Harlech ansah. »Du da.« Er hielt das Schwert hoch. »Wessen Schwert ist das?«


    Harlech erkannte es sofort, aber er hatte nicht vor, es dem kleinen Mann zu verraten. »Das weiß ich nicht.«


    »Das Mädchen des Lords hat mich vor zwei Tagen damit besiegt«, sagte einer der Männer in der Menge.


    »Gehört diese Waffe Jayr?«, fragte Skald Harlech höflich.


    »Ja, aber sie wurde ihr offensichtlich von jemandem gestohlen«, erklärte Harlech hastig. »Jayr würde so etwas niemals tun.«


    »Genauso wie ihre Pfeile gestohlen und benutzt wurden, um auf Lord Byrne zu schießen«, sagte Skald. »Was für ein unglücklicher Zufall. Ich werde es meinen Männern sagen.« Er sprach in schnellem Italienisch mit den Wachen.


    Die Sarazenen murmelten etwas unter sich, und ihr Hauptmann warf Harlech einen feindseligen Blick zu.


    »Wir werden Lord Byrne finden und der Sache auf den Grund gehen.« Harlech winkte Beaumaris und Farlae herein. »Bringt die Leichen in die Krankenstation und bewahrt sie im Kühlraum auf.«


    Skald blickte auf die Kyn, die sich vor der Tür versammelt hatten. »Meine Lords und Ladies, habt Ihr jemanden die Gemächer meines Meisters betreten sehen?«


    Niemand erwiderte etwas, und dann sprach eine Frau. »Ich sah Lord Byrnes Seneschall heute Morgen durch den Korridor gehen, als ich in mein Gemach zurückkehrte. Sie sah … nun ja, wütend aus.«


    »Danke, Mylady«, sagte Skald. »Wurde noch jemand in der Nähe der Gemächer gesehen?«


    Niemand antwortete.


    Skald wandte sich an Harlech. »Wo ist Jayr?«


    »Ihr könnt sie nicht dafür verurteilen, dass sie einen Korridor entlanggegangen ist«, protestierte Harlech. »Das beweist gar nichts.«


    »Mein Meister wurde im Schlaf ermordet, mit einem Schwert, das ihr gehört«, erklärte der Seneschall ruhig. »Sie war die Einzige, die um diese Zeit hier gesehen wurde. Sie hat ihren Platz im Gefolge ihres Meisters verloren, weil mein Meister sie herausgefordert hat. Wer hätte mehr Grund gehabt, ihn zu hassen oder ihm den Tod zu wünschen?«


    »Das ist falsch«, sagte Harlech. »Ich kenne Jayr. Ich weiß, dass sie das nicht tun würde. Man will ihr das anhängen.«


    »Wer denn? Wer würde ihr so etwas antun?« Als Harlech nicht antwortete, nickte Skald. »Ich frage Euch noch mal: Wo ist Jayr?«


    »Ich sah sie zu den Ställen gehen, vor ungefähr einer halben Stunde«, sagte einer der Gäste.


    Skald erteilte den Wachen auf Italienisch Befehle und schob sich an Harlech vorbei. Die Sarazenen folgten ihm.


    »Wartet. Wartet.« Als sie ihn ignorierten, fluchte Harlech. »Beaumaris, ruf die Männer zusammen. Farlae, such Lord Byrne.«
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    Alexandra erwachte mit einem trockenen Mund, einem schmerzenden Kopf und einem Tuch über dem Gesicht. Sie schob es weg und stellte, als sie sich aufsetzte, fest, dass sie auf einer Bahre direkt neben einem Regal voller Blutbeutel lag. Neben ihr sah sie noch zwei weitere Körper unter Tüchern; eines war weiß, das andere an einem Ende mit dunkelrotem Blut getränkt.


    Die Erinnerung daran, wie Skald auf sie geschossen hatte, kehrte zurück, und sie sprang auf die Füße und riss das blutgetränkte Tuch zurück. Nottingham, dessen abgetrennter Kopf direkt an seinen aufgeschnittenen Hals gelegt worden war, starrte zur Decke.


    »Chérie.«


    Sie drehte sich um und keuchte auf, als sie sah, wie Michael das andere Tuch wegzog und sich aufrichtete. »Bist du verletzt?« Sie ging zu ihm und suchte ihn nach Wunden ab.


    »Nein, mir geht es gut. Skald hat mit einem deiner Betäubungspfeile auf mich geschossen, als ich dich suchte; ich glaube, das ist alles.« Er sah über ihre Schulter. »Wo sind wir?«


    »Im Kühlraum der Krankenstation. Er muss Nottingham umgebracht und uns dann alle hierhergebracht haben.« Sie ging zur Tür, sah, dass sie von innen keinen Griff hatte, und drückte dagegen. Sie bewegte sich nicht. »Wir sind eingeschlossen. Warum haben sie uns eingeschlossen? Hat sich denn keiner die Mühe gemacht, unseren Puls zu fühlen?«


    »Das weiß ich nicht, chérie.« Michael kam zu ihr und drückte ebenfalls gegen die Tür, dann blickte er sich im Raum um. »Es muss etwas geben, das wir benutzen können, um sie aufzustemmen.«


    Alex ging zu der Bahre, auf der Nottingham lag, weil sie ihn wieder zudecken wollte. Wer immer ihn enthauptet hatte, war mit einem einzigen Schlag ausgekommen. Sie schloss die Augen und spürte, wie etwas ihren Arm berührte. Als sie sah, dass es eine Hand war, die versuchte, nach ihr zu greifen, und dass Nottingham plötzlich die Augen auf sie richtete, schrie sie auf.


    »Alexandra?«


    »Mein Gott, Michael, er ist nicht tot.« Sie schob ihre Hand unter Nottinghams Hals. »Skald hat den Kopf nicht ganz abgetrennt. Sein Rückenmark ist noch intakt. Ich kann es nicht glauben. Er lebt noch.«


    Michael stellte sich neben sie. »Sein Kopf ist fast völlig vom Körper getrennt. So kann er nicht leben.«


    »Mit ein bisschen Glück wird er das nicht müssen.« Sie ließ den Blick durch den Raum schweifen. »Hol mir fünf von diesen Nähsets da drüben, während ich nach einem Messer suche.«


    Michael betrachtete Nottingham zweifelnd. »Selbst du kannst eine solche Wunde nicht wieder nähen.«


    »Ich kann es versuchen. Er hat so viel Blut verloren, dass nichts geheilt ist.« Sie riss einen Karton auf, sah hinein, ließ ihn fallen und griff nach dem nächsten. »Beeil dich und zieh dir ein paar Handschuhe aus der Box da drüben an.«


    Er holte ihr die Sets und legte sie auf die Bahre, auf der er gelegen hatte. »Warum brauche ich Handschuhe?«


    »Weil du dann nicht so schnell abrutschst.« Sie fand eine kleine Kiste mit einem kupferbeschichteten Skalpell und einem Zugangsschlauch. »Du wirst mir assistieren.«


    Alexandra zog sich die Handschuhe über, holte ihre Stiftlampe heraus und betastete vorsichtig die massive Halswunde, um den Schaden abzuschätzen.


    »Der Schlag hat den Kehlkopf getroffen, der teilweise fehlt, und der Rest ist total zerstört. Das Schwert hat die Halsmuskeln, die Luft- und die Speiseröhre und alle Hauptblutgefäße durchtrennt.« Sie bewegte die Lampe und betrachtete Nottingham prüfend. »Skald hat keinen besonders festen Schlag. Die Klinge ist an einem der Halswirbel abgeprallt. Ich wette, an der Axis. Das ist der Wirbel mit dem Dorn, der dafür sorgt, dass wir den Kopf drehen können.« Sie richtete sich wieder auf und sah, dass Nottingham die Augen bewegte. »Oh Gott, Michael. Er starrt mich an.«


    »Er kann dich immer noch sehen und hören.«


    »Haben die meine Arzttasche mitgebracht?« Sie blickte sich um. »Ich muss ihn dafür außer Gefecht setzen.«


    Michael durchsuchte den Raum. »Ich sehe sie nicht.« Er ging zu der Bahre. »Lord Nottingham, meine Sygkenis wird Euch jetzt operieren und versuchen, die Wunde an Eurem Hals zu schließen. Ihr müsst dafür in die Traumländer gehen. Ich werde Euch rufen, wenn es vorbei ist.«


    Nottingham schloss die Augen und öffnete sie nicht mehr.


    »Er macht diese Trance-Sache, die du auch gemacht hast, als ich dich operiert habe«, sagte Alex. »Ihr nennt das ins Traumland gehen?«


    »In die Traumländer«, korrigierte er sie. Er beobachtete, wie sie den Infusionsbeutel aufhängte und ein provisorisches Instrumententablett zusammenstellte. »Wie willst du es machen?«


    »Ich werde damit anfangen, seine Blutgefäße zu verbinden, und anschließend nähe ich die Luft- und die Speiseröhre wieder zusammen«, sagte sie und zog ihre Jacke aus. »Ich werde von innen nach außen arbeiten, und wenn wir auf die Muskeln stoßen, lassen wir den Tropf laufen. Du wirst mir assistieren.«


    Er sah entsetzt auf die schreckliche Wunde. »Alexandra, ich weiß nichts über Operationen.«


    »Dann betrachte es als Crashkurs. Und jetzt hör zu.« Sie schob ihre Ärmel nach oben und ging das Instrumententablett mit ihm durch, nannte ihm alle Namen. »Wenn ich dich um etwas bitte, dann legst du es mir in die Hand, die ich dir hinhalte. Wenn ich dir sage, dass du etwas tun sollst, ganz egal, was es ist, dann tust du es.« Sie sah ihn an. »Das hier wird hässlich, blutig und schnell. Bist du bereit?«


    Er nickte.


    Sie streckte die Hand aus. »Klammer.«


    Wenn jemand Alexandra im Medizinstudium erzählt hätte, dass sie irgendwann versuchen würde, einen Kopf wieder an den Körper anzunähen, dann hätte sie gelacht, bis ihr Blinddarm geplatzt wäre. Eine so schreckliche Wunde wie Nottinghams hätte jedes menschliche Wesen sofort umgebracht.


    Aber während sie die durchtrennten Enden der Blutgefäße wieder zusammenfügte, wurde Alex klar, dass das Kyn-Pathogen mehr tat, als die Menschen zu mutieren; es erhielt sie unter den schlimmstmöglichen Umständen am Leben. Kyn konnten monate- und sogar jahrelang ohne Sauerstoff, Nahrung oder Wärme auskommen. Kein Mikroorganismus, kein Bakterium oder Virus konnte in ihrem Blut überleben; der Erreger brachte alles um, was dem Körper fremd war. Er wollte nur menschliches Blut, das unverdaut durch das drastisch veränderte Verdauungssystem der Kyn geleitet wurde und den Organismus ernährte.


    Praktisch unsterblich durch Vampirismus.


    Alex konnte nicht einfach einer einzigen Anleitung zur Schließung von Nottinghams Wunde folgen; sie musste zehn verschiedene Techniken der Wiederherstellungschirurgie gleichzeitig anwenden. Sie arbeitete mit den einfachsten, grundlegendsten Instrumenten, was das Ganze nicht gerade einfacher machte. Aber immerhin, als sie sich langsam in die äußeren Partien vorarbeitete, hielten die Nähte, was sie zuversichtlich stimmte. Als sie die Nackenmuskeln erreichte, war sie sicher, dass Nottingham eine Chance hatte, wieder gesund zu werden.


    »Lass den Tropf laufen«, sagte sie zu Michael, »und drück fest die Daumen.«


    »Ich kann den Tropf nicht laufen lassen, wenn ich meine Daumen drücke«, sagte er und lächelte sie charmant an, als sie ihn wütend anstarrte. »Du hast gesagt, ich soll tun, was du mir sagst, ganz egal, was es ist.«


    »Ich kann dich auch treten, während ich operiere«, erwiderte sie. »Denk dran.«


    Michael löste die Klemme am Infusionsschlauch, und Blut lief in Nottinghams Arm. Als Alex die Halsmuskeln nähte, begannen die inneren Teile, die sie bereits vernäht hatte, zu verheilen. Sie musste die Hautschichten unglaublich schnell aneinanderfügen, bevor auch sie sich wieder schlossen. Mit einem leichten Schwindelgefühl trat sie schließlich zurück und betrachtete ihren Patienten.


    »Heilige Scheiße«, flüsterte sie. »Ich glaube, ich habe es geschafft.«


    Ein drei Zentimeter breiter Streifen neuer rosiger Haut bildete sich über den äußeren Wundrändern und formte einen Ring um Nottinghams Kehle. Gleichzeitig atmete er ein, und seine Brust hob sich, als Luft in seine Lungen strömte. Alex lauschte auf irgendwelches Keuchen oder Pfeifen, das auf eine Blockade der Luftröhre hingedeutet hätte, aber sein Atmen klang normal.


    Sie würde den Champagnerkorken aber noch nicht knallen lassen. »Okay, wecken wir ihn auf.«


    Michael legte eine Hand auf Nottinghams Brust. »Ganelon von Florenz. Lord Nottingham. Es ist vorbei. Kommt zu uns zurück.«


    Nichts passierte.


    Michael rief noch mehrmals seinen Namen, mit dem gleichen entmutigenden Resultat. »Manchmal gehen Kyn in die Traumländer und kehren aus irgendeinem Grund niemals zurück. Ich glaube nicht, dass er wiederkommt, Alexandra.«


    »Quatsch. Ich habe gerade drei Stunden damit verbracht, ihn wieder zusammenzuflicken, also wird er jetzt gefälligst aufwachen.« Sie erinnerte sich, was Skald ihr erzählt hatte, und obwohl die Vorstellung sie innerlich zusammenzucken ließ, erklärte das vielleicht, warum er nicht auf Michael reagierte. »Lass mich es versuchen. Und reg dich nicht darüber auf.« Sie beugte sich zu ihrem Patienten hinunter. »Guy von Guisbourne, erhebe dich wieder.«


    Nottingham öffnete die Augen, blinzelte und starrte sie an.


    »Wie hast du ihn genannt?«, fragte Michael, und seine Wut füllte den Raum mit dem Duft von verbrannten Rosen.


    »Er ist nicht der Guy, den du meinst«, sagte Alex. »Der Guisbourne, den ihr alle hasst, war sein Halbbruder. Er hat seinen Platz eingenommen, ihn eingesperrt und dann aus England vertrieben. Dieser Guy kämpfte nie in den Jardin-Kriegen. Er versteckte sich in Italien. Skald hat mir die ganze Geschichte erzählt.«


    »Bevor oder nachdem er auf dich geschossen hatte?« Michaels Augen, die jetzt halb bernsteinfarben waren, hielten ihre fest. »Also gut. Dann soll er für sich selbst sprechen.«


    »Das kann er nicht.« Alex wandte sich an ihren Patienten. »Euer Kehlkopf war völlig zerstört, Guy. Das bisschen, was das Schwert übrig gelassen hat, war zu wenig, um daraus einen neuen zu formen. Es tut mir leid.«


    Nottingham legte eine Hand an seine Kehle, befühlte die neue Haut und starrte dann zur Decke.


    »Was für einen Unterschied macht das?«, wollte Michael wissen.


    »Einen großen. Kein Kehlkopf, keine Stimme«, sagte Alex unglücklich. »Er wird nie wieder sprechen.«


    Byrne erwachte, als die Sonne gerade unterging, und wollte nach Jayr greifen, doch er war allein im Bett. Auf dem Kopfkissen lag eine Zeichnung von einem Heidezweig, um den ein Stängel Gänsefingerkraut geschlungen war. Er rollte sich auf den Rücken und betrachtete sie ein paar Minuten lang, bevor er sich erhob und anzog.


    Unter die Blumen hatte sie seinen und ihren Namen geschrieben. Aedan und Jayr. Sie hatte auch noch etwas anderes geschrieben. Für die Ewigkeit.


    Byrne ging hinauf zu den Zinnen und blickte ein letztes Mal auf sein Land. Obwohl Florida überhaupt nicht aussah wie sein Geburtsort in den schottischen Highlands, hatten beide etwas Unbeschreibliches und Ungezähmtes an sich, das selbst der Zement und der Stahl der modernen Zeit nicht ganz zu überdecken vermochten. Er würde den Duft der Orangenblüten in der Luft vermissen, wenn die Haine blühten, und das leise Lecken des Seewassers an den Kiesstränden.


    Zwei Reiter zogen seine Aufmerksamkeit auf sich, die in diesem Moment auf das Übungsfeld ritten. Aus der Entfernung sahen sie wie Zwillinge aus. Dann erkannte Byrne eines der Pferde als Jayrs Lieblingspferd und fluchte ausgiebig und deftig.


    Byrne besaß nicht die Schnelligkeit seiner Geliebten, aber er erreichte das Übungsfeld, als die beiden gerade ihren ersten Angriff geritten hatten.


    Jayrs Stimme klang amüsiert, als sie ihrem Gegner zurief: »Ihr sollt mich mit der Lanze treffen, Mylord. Und sie nicht dazu benutzen, mir Luft zuzufächeln.«


    Der Mann setzte den Helm ab, und Byrne sah, dass es Locksley war.


    »Dich treffen?«, rief Rob. »Du meinst, ich soll deine Schulter genauso zart berühren wie du meine?«


    Das Lachen der beiden ließ Byrne innehalten, wie es sonst nichts vermocht hätte. Er hatte Jayr bereits einmal vor den Kyn gedemütigt, indem er ihr ihren Rang genommen und sie aus seinem Gefolge geworfen hatte. Er war ohne Einladung in ihr Bett gekommen und hatte sie dort dominiert. Und jetzt war sie hier und trainierte, als wenn sie immer noch vorhätte, heute Nacht gegen Nottingham anzutreten. Vielleicht war es nicht das, wonach es aussah. Vielleicht war sie einfach hier, um gegen einen Mann zu reiten, dem sie vertraute und den sie beide einen Freund nannten.


    Byrne zog sich hinter eine Birkenfeige mit großen Wurzeln zurück, um die nächste Runde zu beobachten. Er sah, wie Jayr sich im allerletzten Moment bewegte und Locksleys Lanze auswich, während sie mit ihrer eigenen fest zustieß, ihn unter dem Ellbogen erwischte und die Lanze dann hochhob, um ihn aus dem Sattel zu werfen. Locksley krachte zu Boden und verlor dabei seinen Helm. Sein Pferd galoppierte weiter; Rob richtete sich auf und klopfte sich Dreck und Gras ab.


    Sie hätte Nottingham schlagen können, dachte Byrne.


    »Unfair«, rief Locksley und ging zu seinem Helm. Er trat gegen die Überreste der Holzlanze, die in zwei Teile zerbrochen war. »Dieses Vieh ist darauf trainiert worden, seinen Reiter abzuwerfen, sobald es eine unsichere Lanze sieht.«


    »Wenn das wahr wäre«, rief Jayr, »dann hätte es Euch schon im Stall abgeworfen.«


    Locksley richtete sich ruckartig auf, und sein Lachen brach abrupt ab. Seine Hände hakten sich an seinen Hals, und Byrne sah, wie sie an einem glänzenden Streifen rissen, der um seinen Hals lag. Locksleys Körper wurde in die Luft gerissen und baumelte dort, während er heftig um sich trat.


    Das Kupferband um seinen Hals zog ihn noch höher in die breiten Äste der Schwarzeiche.


    Jayr riss ihr Pferd herum und sprang über die Schranke, die die beiden Kampfbahnen trennte. In einem wahnsinnigen Tempo hielt sie auf Locksley zu.


    Byrne sah etwas durch die Luft fliegen. »Jayr! Von rechts!«


    Jayr drehte sich um, jedoch nicht rechtzeitig. Eine glänzende Lanze rammte sich in sie und riss sie nach hinten vom Pferd herunter. Sie landete direkt unter Locksley, am Boden festgenagelt von der Lanze, deren glänzende Spitze noch zitterte.


    Byrne rannte, bis er sie erreichte, und fiel dann auf die Knie. Die Lanze aus Kupfer durchbohrte ihre Schulter auf der linken Seite. War sie tot? Jemand hatte sie umgebracht.


    »Mylord.« Jayr blickte zu ihm auf. Sie war nicht tot; sie lebte, sie atmete. »Robin.«


    Byrne blickte auf. Locksley hing an einem kupferumwickelten Kabel und wand sich noch immer wütend, während er sich zu befreien versuchte. »Ich werde ihn herunterschneiden.« Er legte den Arm über ihren Bauch und schloss die andere Hand um die Lanze. »Aber zuerst muss ich das hier aus dir herausziehen.«


    Feuer explodierte in Byrnes Rücken und stieß ihn von ihr weg. Ein kleiner, harter Stiefel fuhr ihm in die Rippen und warf ihn herum, sodass er einen kleinen Hang hinunterrollte. Seine Hände krallten sich an einem Büschel Gras fest, um seinen Sturz zu stoppen. Er versuchte aufzustehen, brach jedoch erneut zusammen, als sich die Klinge in seinem Rücken drehte. Sein Kinn kratzte über den Boden, als er sie kommen sah.


    Die Sarazenen betraten mit gezogenen Waffen den Übungsplatz, die Gesichter verzerrt vor rasender Wut. Sie bildeten einen lockeren Kreis um Skald, der direkt neben Jayr stand und mit einem Ausdruck des Mitleids auf sie hinunterblickte. »Mein Meister ist tot, und meine Männer glauben, du hättest ihn umgebracht.«


    Jayr antwortete ihm mit leiser, aber klarer Stimme. »Das habe ich nicht getan.«


    »Ich weiß. Ich war es. Er wollte mich daran hindern, mein Geburtsrecht einzufordern, weißt du. Nachdem ich dich und den Narren, der da oben hängt, erledigt habe, werde ich deinen Meister töten. Meinen jüngeren Bruder.« Skald hob den Kopf. »Du kannst den Männern gerne erklären, dass ich der Mörder bin und nicht du. Sprichst du Italienisch oder Arabisch?«


    »Töte mich.« Jayr blickte an dem Seneschall vorbei und fing für einen Moment Byrnes Blick auf. »Gib mir die Schuld an allem. Aber verschone meinen Lord.« Sie schrie auf, als Skald sich mit seinem Gewicht gegen die Lanze lehnte und sie tiefer in ihren Körper drückte. »Bitte.«


    »Aedan hat mir in Schottland alles genommen, was mir gehörte. Ich war der Erstgeborene, aber weil meine Mutter eine Leibeigene und unverheiratet war, setzte der Laird ihn als Erben ein. Als ich zu ihm ging und ihm sagte, dass ich sein Sohn bin, hat er mich weggeschickt.« Skald blickte auf sie herunter. »Ich habe versucht, meinen Bruder in Bannock zu töten, um mir mein Geburtsrecht zu sichern, aber das hast du mir verdorben. Ich musste fliehen. Ich habe versucht zu vergessen. Ich ging nach Italien. Die mac Byrnes starben aus, und ich dachte …« Er schüttelte den Kopf.


    »Mein Lord weiß nicht, dass du sein Bruder bist«, keuchte Jayr. »Sag es ihm. Er wird dich in seinem Haus willkommen heißen.«


    Skald lachte. »Er würde sich an mir nicht die Stiefel abputzen.« Er streckte die Hand aus, und einer der Sarazenen gab ihm noch eine Lanze. »Es wird heißen, dass es zwei Lanzen brauchte, um dich zu töten. Du wirst eine Legende unter den Seneschallen sein.« Er hob die Waffe über seine Schultern und zielte auf ihr Herz.


    Wahnsinn verschlang den Schmerz, als Byrne sich vom Boden erhob.


    Jayr weigerte sich, die Augen zu schließen. Ihre Zeit war abgelaufen, und obwohl sie der Gedanke an den Tod schmerzte, würde sie ihm nicht ausweichen. Sie drehte das Gesicht weg von Skald, entschlossen, sich das Letzte, was sie jemals sehen würde, selbst auszusuchen.


    Sie wollte Aedan mac Byrne ansehen, ihren Lord und Meister, den sie mehr liebte als alles andere.


    Irgendwie war es Byrne gelungen, sich zu erheben, obwohl das lange Messer, das Skald geworfen hatte, noch immer in seinem Rücken steckte. Er kam mit lautlosen Schritten auf sie zu, und sein Gesicht glich mehr einer schrecklichen Maske als einem menschlichen Gesicht. Seine Augen hatten nicht mehr das tiefe, melancholische Mitternachtsblau, sondern leuchteten in einem Granatrot, das sich auch in das Weiße ausbreitete, sodass es wirkte, als wären seine Augenhöhlen mit Blut gefüllt.


    Die Augen eines Kriegers, der zum Berserker geworden war.


    »Was starrst du da an, Mädchen?«, fragte Skald.


    Sie antwortete ihm ehrlich. »Den Tod.«


    Die Sarazenen hatten schärfere Ohren, und einer von ihnen wandte sich um, als Byrne ihn gerade erreichte. Eine riesige Hand zerdrückte die Kehle des Wachmannes, während die andere nach seiner Axt griff. Die Wachen um ihn herum schrien und schwiegen dann, als die Axt wild durch die Luft schwang. Ihre Körper erstarrten, als ihnen ihre Köpfe von den Schultern fielen und zu ihren Füßen landeten.


    Byrne bahnte sich seinen Weg durch die Sarazenen, fällte sie, als wären sie nichts weiter als totes Holz. Einige schafften es noch, ihre gebogenen Säbel zu erheben, aber die Axt schlug ihnen die Arme ab, bevor sie ihn damit treffen konnten.


    Nichts hielt einen Krieger auf, der zum Berserker geworden war, zum rasenden Kämpfer. Byrne hatte Jayr erzählt, dass Männer in seinem Zustand nicht zwischen Freund, Feind oder Unschuldigen auf dem Schlachtfeld unterscheiden konnten. Wenn die Berserkerwut sie erfasste, dann wussten die Krieger nur, dass das, was lebte, durch ihre Hand sterben musste. Byrne würde jeden abschlachten, der sich ihm in den Weg stellte, bis niemand mehr da war, den er hätte töten können.


    Skald reagierte auf die herumfliegenden Gliedmaßen und Köpfe, indem er sich ihr wieder zuwandte, sein Gewicht verlagerte und mit der Lanze zustach. Jayr holte mit ihrem Bein aus und trat dem Seneschall gegen den Knöchel. Die Lanze kratzte oben an ihrer Schulter entlang, landete jedoch im Boden und bespritzte ihr Gesicht mit Dreck.


    »Du wertloser Pisspott«, brüllte Skald und griff erneut nach der Lanze. Sein Kopf wurde zurückgerissen, als ein Pfeil in sein rechtes Auge fuhr. Er schrie.


    Jayr griff nach der ersten Lanze und zog sie mit einem Schmerzensschrei aus ihrer Schulter. Sie sah, wie der Seigneur Locksley herunterschnitt. Hinter ihm legte Nottingham gerade noch einen Pfeil in den Bogen, den er in der Hand hielt.


    Skald versuchte, den Pfeil in seinem Gesicht ebenfalls herauszuziehen. Er fluchte und weinte, während er an dem langen Schaft zog. »Es ist mein Geburtsrecht, nicht seins. Es gehört jetzt mir, alles gehört mir, und ich werde es eher verbrennen als zuzulassen, dass sie es mir wegnehmen.« Er blickte hoch in Byrnes blutrote Augen. »Ich bin der älteste Sohn, ich bin der mac Byrne; es gehört alles mir, nicht dir.«


    Die Axt fuhr herunter, spaltete Skalds Kopf und schnitt durch ihn hindurch, bis sein Körper auseinanderbrach und die beiden Hälften sein Blut und seine Innereien über den Boden verteilten.


    Jayr sah Byrne über Skalds Überreste hinwegtreten und auf Nottingham zugehen. Alexandra rief Michael etwas zu, und die Männer des Realm zogen die Sarazenen, die noch lebten, hastig weg. Niemand konnte Byrne aufhalten, das wussten sie, denn jeder, der es versuchte, würde sterben.


    Jayr presste ihre Hand gegen die Wunde an ihrer Schulter und holte tief Luft, bevor sie über das Feld raste und sich vor Nottingham stellte.


    »Aedan«, sagte sie und konnte sich nur durch reine Willenskraft aufrecht halten. »Die Schlacht ist jetzt vorbei. Du hast gewonnen.«


    Blut und Fleischreste tropften von der Axt, die Byrne in den Händen hielt, und trafen Jayrs Gesicht, als er sie hochhob. Sie rührte sich nicht, sondern sah mit ruhigem Blick in die Gewalt in seinen Augen. Dann streckte sie die Hände aus.


    »Ich weiß, dass du mich hören kannst«, sagte sie zu ihm. »Ich bin hier. Ich brauche dich hier. Ich liebe dich. Komm wieder zurück.«


    Die Axt erstarrte in der Luft, bevor die Hände, die sie umfassten, sie langsam sinken ließen. Der blutbeschmierte Griff rutschte Byrne aus den Fingern, während er sie wie gebannt ansah.


    »Hier«, murmelte er. »Du lebst.«


    »Ja, mein Geliebter.« Sie lächelte und trat den Händen entgegen, die nach ihr griffen. »Du hast mir das Leben gerettet.«


    »Leben. Gerettet.« Als er sie berührte, verschwand der Blutrausch aus seinen Augen, und Aedan mac Byrne tauchte aus seiner persönlichen Hölle auf, um die Frau, die er liebte, in die Arme zu schließen. »Jayr.«
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    Michael Cyprien überwachte den Abtransport der Toten und Verletzten vom Übungsplatz, während Alexandra die Krankenstation und vier andere, danebenliegende Räume in ein provisorisches Krankenhaus verwandelte. Sie untersuchte zuerst Jayrs Wunde an der Schulter, stellte jedoch fest, dass die noch anhaltende Schwellung von ihrer alten Schulterverletzung verhindert hatte, dass die Lanze ihr die Knochen hatte brechen können.


    »Du wirst ein paar Tage lang mit niemandem Armdrücken machen können«, erklärte ihr Alexandra, während sie ihren Arm in eine Schlinge legte, »aber wenn du es in Ruhe lässt, dann sollte es ohne Komplikationen verheilen.«


    Byrne versicherte ihr, dass er persönlich dafür sorgen würde, dass Jayr sich erholte, bevor er seine frühere Seneschallin aus der Krankenstation trug.


    Die wenigen überlebenden Sarazenen wollten sich von Alexandra nicht anfassen lassen, bis Michael ihnen auf Italienisch erklärte, was passiert war. Der Anblick von Nottingham entsetzte die Männer, und Michael musste ihn aus der Krankenstation schicken, damit sie sich wieder beruhigten.


    Michael wies Harlech an, die Leichen von Skald und siebzehn toten Sarazenen in ein Nebengebäude zu schaffen, um sie später zu beerdigen.


    Alexandra arbeitete die ganze Nacht unermüdlich, und Michael blieb bei ihr, half ihr, die Wunden zu versorgen, und tat, was er konnte, um es den Verletzten so angenehm wie möglich zu machen. Als der letzte Patient behandelt war, brachte er sie zurück in ihre Gemächer und lockte sie ins Bett, wo sie sofort einschlief, als sie die Augen schloss.


    Zwei Stunden lang lag Michael neben seiner Gefährtin, hielt sie im Arm und atmete ihren Duft ein, während er an nichts Besonderes dachte. Nach einem Tag voller Verrat, Abschlachten und Zerstörung war es für ihn wie ein Wunder, einfach nur bei ihr zu sein. Skald hätte sie beide leicht töten können, während sie betäubt waren. Er vermutete, dass Alexandras Freundlichkeit gegenüber dem wahnsinnigen Seneschall ihnen das Leben gerettet hatte.


    Am nächsten Abend rief Michael seine Suzeräne in der Halle zusammen, um zu entscheiden, was mit Nottingham passieren sollte. Alexandra bestand darauf, dabei zu sein.


    »Wenn es eine Verhandlung gibt, dann will ich sie miterleben«, erklärte sie ihm. »Und Nottingham sollte einen Anwalt bekommen.«


    Michael lachte. »Die Kyn haben keine Anwälte, Alexandra. Und wir wollen auch keine. Anwälte sind wie eine Plage. Nein, sie sind wie zwei Plagen.«


    »Nottingham kann nicht sprechen, um sich zu verteidigen«, sagte sie, während sie sich umzog. »Wenn du fair sein willst, dann braucht er jemanden, der ihn vertritt und seine Geschichte erzählt.«


    »Wenn Skald die Geschichte nicht erfunden hat«, gab Michael zu bedenken.


    »Das glaube ich nicht.« Sie drehte sich um, damit er ihr das Kleid schließen konnte. »Das klingt jetzt vielleicht komisch, aber ich glaube, Skald hatte wirklich Mitleid mit Nottingham.«


    Michael seufzte. »Alexandra, er hat versucht, ihm den Kopf abzuschlagen.«


    »Ja, aber davor wirkte er wirklich mitfühlend.« Sie fasste ihre Locken hinter dem Kopf zusammen. »Sehe ich okay aus?«


    Er schob ihr eine Strähne, die sich gelöst hatte, sanft hinter das Ohr. »Du bist wunderschön.«


    »Ihr werdet ihn nicht töten, oder?«, bat sie. »Ich habe ihm nicht mühsam den Kopf in der glanzvollsten OP, die die Welt je gesehen hat, wieder angenäht, damit irgendein angepisster Kyn ihn wieder abschlägt.«


    »Ich glaube, seine Fast-Köpfung war knapp genug.« Michael küsste sie. »Mach dir keine Sorgen, chérie. Selbst die Kyn können manchmal vernünftig und unvoreingenommen sein.« Er hielt ihr die Hand hin.


    Alex schüttelte den Kopf. »Geh schon vor. Ich muss noch mal in der Krankenstation vorbei und nach meinen Patienten sehen. Ich treffe dich dann dort.«


    Michael ging in die Halle, wo sich neben Byrne, Jayr und Locksley alle im Realm anwesenden Suzeräne versammelt hatten. Byrne wirkte ruhig und zum ersten Mal, seit Michael ihn kannte, wirklich glücklich. Neben ihm saß Jayr, schweigend, aufmerksam und merkwürdig strahlend.


    Michael nahm sich Zeit und begrüßte jeden Lord einzeln, bevor er sich vor sie hinstellte und das Wort an die Versammlung richtete. »Viel ist seit gestern passiert, und um die Gerüchte zu beenden, die zweifellos im Umlauf sind, werde ich Euch alle Fakten nennen, die ich kenne.«


    Er begann mit dem Angriff auf Byrne, und wie Skald versucht hatte, Jayr dafür verantwortlich zu machen, berichtete dann von der Herausforderung und dem Angriff auf Nottingham und endete schließlich mit dem kurzen, blutigen Kampf auf dem Übungsplatz.


    »Was wir nicht wissen, ist, ob Skald allein handelte, aus eigenem Antrieb, oder mit dem Wissen und Einverständnis von Lord Nottingham«, sagte Michael und schwieg kurz, bevor er hinzufügte: »Bevor Skald meine Sygkenis betäubte und versuchte, seinen Meister zu köpfen, erklärte er Alexandra, dass Ganelon von Florenz früher als Guy von Guisbourne bekannt war.«


    Locksley verschluckte sich an dem Wein, den er gerade trank.


    Ein Raunen entstand unter den Suzeränen; sie waren keine Männer, die empört herumschrien, aber ihre Wut war offensichtlich. Michael hielt die Hand hoch, und als sich wieder Schweigen über den Raum senkte, fuhr er fort.


    »Die meisten von uns waren am Hofe an dem Tag, als Richard das Urteil an den Verrätern von Sherwood vollstreckte. Wir haben viele Exekutionen mit angesehen, auch die von Guisbourne.« Er blickte Locksley an, der in fassungsloser Erstarrung dasaß. »Robin, falls es eine Möglichkeit gibt, dass dein Verwandter überlebt hat –«


    »Ich habe seine Einzelteile in fünf verschiedene Gräber gelegt«, erklärte Locksley, und seine matte Stimme stieß die Wörter heiser aus. »Der Zwerg lügt. Guisbourne ist tot.«


    »Nun, wer immer dieser Italiener ist, er steckt hinter den Angriffen«, warf Adolfo ein. »So viel ist offensichtlich.«


    »Ich stimme zu. Der dumme Seneschall kann das nicht allein ausgeheckt haben«, meinte Halkirk. »Selbst wenn er tatsächlich, wie er Jayr gegenüber behauptet hat, Lord Byrnes Bruder war, so besaß er doch nicht genug Verstand, um seine Rache zu planen. Nottingham kam her, um wieder an die Macht zu kommen, und er hat den Wahnsinn seines Seneschalls für seine Zwecke genutzt.«


    »Nette Theorie«, sagte Alexandra, die in diesem Moment mit Nottingham die Halle betrat. »Das Problem ist nur, dass sie völlig falsch ist.«


    Michael warf ihr einen verzweifelten Blick zu. »Ich weiß, dass du diesen Mann verteidigen willst, Alexandra, aber du kannst nicht wissen, was er gedacht oder getan hat.«


    »Doch, das weiß ich.« Sie hielt einige Seiten Papier hoch. »Er hat die ganze Geschichte aufgeschrieben.« Sie reichte Michael die Aufzeichnungen. »Du kannst sie später lesen. Ich werde den Inhalt kurz zusammenfassen. Er öffnet einem wirklich die Augen.«


    Alexandra wiederholte die Geschichte, die Skald ihr erzählt hatte, und erklärte, wie Guisbourne nach Marians Tod von seinem unehelichen Halbbruder ersetzt und schließlich lange vor den Jardin-Kriegen aus England vertrieben wurde.


    »Niemand kann diese Geschichte bestätigen«, wandte Halkirk ein, als sie geendet hatte. »Skald ist tot. Die Sarazenen wissen nichts über Nottinghams Leben, bevor er nach Italien kam. Was für einen Beweis könnt Ihr anführen, dass das, was er da geschrieben hat, die Wahrheit ist?«


    »Ich werde bezeugen, dass es stimmt«, sagte Viviana, die in diesem Moment mit Rainer und Farlae die Halle betrat. »Und Rainer auch.« Sie blickte Nottingham an, bevor sie sich an Michael wandte. »Seigneur, wir sind die letzten Überlebenden des Sherwood-Jardin.«


    Alex fühlte sich besser, nachdem Viviana und Rainer Nottinghams Geschichte bestätigt hatten, selbst wenn sie einige wichtige Details aus Gründen der Diplomatie ausließen. Obwohl sie annahm, dass die Details nicht wichtig waren, fand sie, dass Nottingham es verdient hatte, dass die ganze Wahrheit ans Licht kam.


    »Gibt es noch irgendetwas zu sagen, bevor ich über Lord Nottinghams Schicksal entscheide?«, meinte Cyprien, nachdem er Viviana und Rainer begnadigt hatte.


    »Ich habe eine Frage.« Alex drehte sich zu Locksley um. »Warum habt Ihr jahrelang allen erzählt, dass Lady Marian Euch um Hilfe bat?«


    Locksley starrte sie wütend an. »Weil sie es getan hat.«


    »Sie hat Euch in der Nacht vor ihrer Hochzeit gebeten, sie zu entführen?«, fragte Alex. »Ich denke nein, Robin.«


    Locksley stand vom Tisch auf und wollte gehen. Philippe und Will Scarlet versperrten jedoch die Tür.


    »Meister«, sagte Will leise. »Sie werden es verstehen.«


    Locksley starrte seinen Seneschall an. »Lady Alexandra, Ihr mischt Euch in Dinge ein, die nur denen Schmerzen zufügen werden, die es nicht verdienen.«


    »Ohne Fleiß kein Preis. Robin, Ihr müsst das endlich richtigstellen. Für Euch und alle anderen, die daran beteiligt waren.«


    »Wenn Ihr dieses traurige Lied wirklich hören wollt, Mylady, dann bitte.« Locksley trat in die Mitte des Raumes und sah Nottingham an. »Ihr kennt alle die Geschichten, die über Lady Marian, mich und Guy von Guisbourne erzählt werden. Wir haben sie beide geliebt, so viel ist wahr. Aber die echte Marian liebte keinen von uns. Sie wurde mit zehn Jahren ins Kloster geschickt, um dort erzogen zu werden, und dieses ruhige, zurückgezogene Leben faszinierte sie. Sie entschied sich, ihr Leben Gott zu widmen. Sie war …« Er hielt inne und bedeckte sein Gesicht mit einer Hand.


    Byrne erzählte die Geschichte weiter. »Marians Vater verbot ihr, Nonne zu werden. Sie war sein einziges Kind und eine reiche Erbin, deshalb verlobte er sie stattdessen mit Guy von Guisbourne, um damit dem König zu gefallen. Als sie Guisbourne anflehte, die Verlobung zu lösen, zwang er sie in sein Bett.« Seine Augen folgten Locksley, der zum Fenster ging.


    »Was die Jungs nicht erzählen, ist, dass das alles zu viel für sie war«, sagte Alexandra. »Marian wurde verrückt. Sie musste eingesperrt werden.«


    Alle sahen Locksley an, der mit dem Rücken zum Raum stand.


    »Wir haben als Kinder zusammen gespielt, Marian und ich«, sagte er plötzlich leise. »Ich liebte sie mehr als mein Leben. Als ich sah, was Guy ihr angetan hatte, brachte ich sie nach Schottland. Mein alter Freund Aedan sorgte dafür, dass sie in einem Kloster in den Highlands leben konnte, wo die Schwestern sich um sie kümmerten.« Er drehte sich um. »Alexandra, woher wusstet Ihr, dass sie verrückt geworden war? Nur Byrne und ich kannten die Wahrheit.«


    »Guy wusste es.« Sie hielt den Notizblock hoch. »Er hat alles aufgeschrieben.«


    Locksley schüttelte den Kopf. »Nachdem ich ein Gesetzloser geworden war, schickte Byrne die Nachricht, dass Marian im Kindbett gestorben war. Das Baby, eine Tochter, überlebte. Um sie vor ihrem Vater zu beschützen, brachten Byrne und ich das Kind in ein Kloster im Süden Englands. Ich trat dem Orden der Templer bei und kam erst nach England zurück, als ich schon ein Kyn geworden war. Ich suchte Marians Tochter, um mich davon zu überzeugen, dass es ihr gut ging, und erfuhr, dass sie nach Schottland geflohen war. Sie hatte nicht den Wunsch, Nonne zu werden, versteht Ihr. Sie suchte nach ihren Eltern.«


    Jayr drehte sich um und starrte Nottingham entsetzt an.


    »Ich fand sie erst am letzten Tag der Schlacht von Bannockburn«, sagte Robin. »Sie lag zusammen mit meinem alten Freund in einer Fallgrube. Sie hatte sein Leben gerettet, indem sie ihm ihr Blut gab, aber ihre Adern bluteten weiter, nachdem er aufgehört hatte zu trinken. Ich fand sie sterbend in seinen Armen.« Er ging zu Byrne und Jayr. »Ich war es, der dich an jenem Tag aus der Grube holte, Jayr. Ich gab dir mein Blut, um dich zu verwandeln. Ich verfluchte dich dazu, eine Kyn zu sein.«


    Michael brach das Schweigen, das folgte. »Lord Nottingham, nach den Aussagen der anderen muss ich Eure Behauptungen akzeptieren. Doch Ihr habt uns Eure wahre Identität verschwiegen. Euer Seneschall hat durch seinen Rachefeldzug den Tod vieler Männer verursacht, und wir werden niemals erfahren, ob Ihr von seinen Plänen wusstet oder nicht. Aus diesem Grund werde ich Eure Anwesenheit unter uns nicht länger dulden. Sobald Eure Männer reisen können, werdet Ihr gehen. Ihr seid aus diesem Land verbannt.«


    Nottingham erhob sich vom Tisch, verbeugte sich vor Cyprien und drehte sich dann zu Jayr um. Er riss sein Hemd auf und zeigte ihr die linke Seite seiner Brust. Dann verbeugte er sich vor Alexandra und verließ die Halle.


    Jayr hielt Byrnes Hand ganz fest, während sie versuchte, all das zu verarbeiten, was sie gehört hatte. Dass jemand, der so finster und kalt war wie Nottingham, ihr Vater sein sollte, kam ihr unglaublich vor. Genauso wie der Gedanke, dass Lady Marian, die Heldin tausender Geschichten, ihre Mutter gewesen war.


    »Aedan mac Byrne«, sagte Cyprien. »Wünscht Ihr noch immer, als Suzerän des Realm zurückzutreten?«


    Byrne sah ihn einen Moment lang an und nickte.


    »Ich habe meine Entscheidung getroffen, wer Euern Platz einnehmen soll.« Michael zog sein Schwert. »Jayr, tretet vor.«


    Jayr runzelte die Stirn. Wollte der Seigneur, dass sie ihm dabei half, den Suzerän zu ernennen? Mit einem Schulterzucken erhob sie sich und stellte sich neben ihn.


    »Nein«, sagte er und schob sie herum, bis sie vor ihm stand. »Hier. Kniet nieder, Jayr, Herrin des Realm.«


    Völlig verwirrt ging Jayr runter auf ein Knie.


    »Für Euern Mut und Eure Hingabe an die Männer und Frauen dieses Jardin«, sagte Michael und berührte mit der flachen Seite der Schwertklinge erst ihre eine, dann die andere Schulter, »ernenne ich Euch zur Landesherrin und zum Suzerän des Realm.« Er streckte ihr seine Hand hin. »Erhebt Euch, Lady Jayr.«


    Jayr ergriff seine Hand und stand auf. Das musste ein Fehler sein. Ein Scherz, das war es. Der Seigneur nahm sie auf den Arm. Aber wenn er das tat, warum waren die anderen Lords im Raum dann aufgesprungen und applaudierten? Warum lächelte Alexandra sie an? Und Byrne …


    Byrne kam mit glänzenden Augen auf sie zu. »Ich fürchte, ich muss unsere Reise absagen, Mylady.«


    »Aedan«, flüsterte sie. »Das ist doch nicht möglich.«


    »Komm.« Er zog sie mit sich und führte sie zu der Nische, in der er sie zum ersten Mal geküsst hatte. »Ich bin so stolz auf dich.«


    »Was? Warum?« Sie versuchte, die durch den Schock verursachte Erstarrung abzuschütteln. »Ich habe nichts getan, um das zu verdienen.«


    Er schüttelte den Kopf. »Du hast mich gerettet. Du hast dich Nottingham gestellt. Du hast den Kyn gezeigt, was Wahrhaftigkeit und Ehre sind.«


    »Aber, Aedan, keine Frau hat jemals über die Kyn geherrscht«, beharrte sie. »Ich bin dafür nicht ausgebildet. Wer bin ich schon? Ein ungewolltes Kind, dessen kaltherziger Vater seine Mutter vergewaltigt und damit in den Wahnsinn getrieben hat.«


    »Du bist meine Lady«, sagte er und küsste sie.


    Als er den Kopf hob, sagte sie: »Du wirst mich jetzt doch nicht verlassen, oder? Ich will das Realm nicht, wenn ich dich nicht auch haben kann.«


    »Ich weiß jetzt, dass es unter den Kyn eine gibt, die mich davon abhalten kann zu töten und die mich aus der Hölle zurückholt. Deshalb will ich dir, bevor deine Männer dir den Treueid leisten, meine Treue schwören«, sagte er und sank vor ihr auf ein Knie. »Ich werde alles für Euch auf mich nehmen, Mylady, und Euch für alle Tage meines Lebens als Seneschall dienen. Werdet Ihr meine Dienste akzeptieren?«


    Jayr legte die Hand über den Mund, um ein halb hysterisches Lachen zu unterdrücken. Ihr Lord kniete vor ihr. Schwor ihr seine Treue. Niemals hätte sie sich das in ihren Träumen ausgemalt. Dann atmete sie seinen Duft ein, und die Ruhe, die er ihrem Herzen brachte, machte alles ganz klar und einfach.


    »Ich akzeptiere dich als meinen Seneschall, Aedan mac Byrne«, sagte sie leise. »Ich gebe dir Arbeit, Ehre und den Schutz meines Hauses.« Sie beugte sich vor und küsste ihn. »Und ich gebe dir mein Herz und meine Liebe, für alle Tage unseres gemeinsamen Lebens. Für die Ewigkeit.«


    Alexandra trug Michaels Handy in der Tasche mit sich herum, weil sie hoffte, dass es klingeln würde, bevor sie das Realm verließen und zum Flughafen fuhren. Als sie die Krankenstation aufräumte, tat es das.


    »Alex Keller. Da ruft jetzt besser mein Bruder an, der Idiot, der sich schon vor einer Ewigkeit hätte melden sollen.«


    »Ich freue mich auch, deine Stimme zu hören«, sagte John. »Wie geht es dir, kleine Schwester? Hattest du Spaß bei dem Turnier?«


    Sie blickte auf den Berg benutzter, blutiger Verbände in ihrer Hand. »Und wie. Wo bist du, Johnny?«


    »In Sacramento. Ich bekam einen Anruf von einem meiner Freunde aus North Carolina, der auch gegen die Brüder kämpft.« Seine Stimme wurde kalt. »Wie es aussieht, richtet der Orden eine Art Zuchtstation ein und benutzt dafür obdachlose Jugendliche aus den ganzen Vereinigten Staaten, die von zu Hause weggelaufen sind.«


    »Was züchten sie denn?«


    »Zukünftige Brüder.«


    »Das ist ja super.« Alex warf die Verbände weg. »Was machst du? Warum hast du etwas damit zu tun? Warum ruft ihr nicht die Polizei?«


    »Ich suche nach der zentralen Zuchtstation, die hier irgendwo in Kalifornien sein muss.« Jetzt klang er müde. »Ich weiß, wie die Brüder arbeiten, und ich bin ein Mensch; sie erwarten, dass Vampire sie angreifen. Die Polizei würde mir nichts von alldem glauben, das weißt du.«


    Wie es schien, hatte ihr Bruder eine weitere unlösbare Aufgabe gefunden, der er sich widmen wollte. »Und was kannst du dagegen tun?«


    »Die Station finden, alle Informationen darüber sammeln, die ich kriegen kann, und sie dann Cyprien übermitteln.«


    »Meinem Cyprien?«, wiederholte sie.


    »Er hat genug Einfluss und Macht, um die Einrichtung zu enttarnen und der Sache Einhalt zu gebieten«, erklärte John.


    Alex rieb sich über die Stirn. »Großer Bruder, das letzte Mal, als Michael sich mit den Brüdern angelegt hat, haben sie ihm mit Kupferrohren das Gesicht zu Brei geschlagen.«


    »Diesmal wird es anders, Alexandra. Ich habe keine Zeit, es zu erklären, aber …«, man hörte entfernt ein Auto hupen, »… ich muss jetzt los; ich werde abgeholt. Ich melde mich.«


    »Johnny –« Alex hörte es in der Leitung klicken, und die Verbindung brach ab. Sie starrte ein paar Sekunden lang auf das Handy, dann fluchte sie und fing an, damit auf die Metalloberfläche des Untersuchungstisches zu schlagen. »Dämlicher, sturer, lebensmüder Bastard.«


    »Ihr telefoniert?«, sagte Robin von Locksley, der im Türrahmen stand.


    »Nicht mehr.« Alex ließ das, was von dem ramponierten Handy noch übrig war, in den Abfalleimer fallen, bevor sie Lord Locksley hereinbat. »Bevor Ihr wieder nach Atlanta fahrt, möchte ich Euch etwas Blut abnehmen.«


    »Habe ich bei diesem Turnier noch nicht genug vergossen?«, entgegnete er.


    »Ich brauche es für meine Datenbank. Es dauert nur eine Minute, und es wird mir dabei helfen, mich zu beruhigen.« Sie lächelte. »Ihr habt doch keine Angst vor Nadeln, oder?«


    »Ihr müsst Euch aber beeilen«, erklärte er, als er den Raum betrat. »Scarlet sagt, wir müssen vor dem morgendlichen Berufsverkehr auf dem Highway sein. Er wird sehr wütend, wenn wir es nicht sind.«


    »Männer – wollen den Stau immer umfahren. Dadurch entsteht er, wisst Ihr.« Sie nahm eine Spritze und deutete auf einen leeren Stuhl. »Ich wollte Euch noch etwas fragen. Als Ihr nach Bannockburn kamt, woher wusstet ihr, dass Jayr Marians Tochter war? Will hat mir gesagt, dass sie ihrer Mutter nicht ähnlich sieht.«


    »Sie trug Marians Ring an einer Kette um den Hals«, sagte er, und die Belustigung wich aus seinem Gesicht. »Ich habe ihn bei dem Kind zurückgelassen, als ich es nach Südengland brachte.«


    »Es ist ein einfacher goldener Ring«, bemerkte Alex.


    »In den die Worte ›Joy always, your Maryan – Für immer glücklich, deine Maryan‹ eingraviert sind«, sagte er mit ausdrucksloser Stimme. »Ich habe nachgesehen.«


    »Maryan mit y?«


    »So schrieb sie ihren Namen immer.« Robin zuckte mit den Schultern. »Sind wir jetzt fertig?«


    »Scarlet wird warten. Ich will mir noch einmal Euren Hals ansehen.« Alex hob sein Kinn hoch und knöpfte die ersten drei Knöpfe seines Hemdes auf. Die Wunde, die das Kupferkabel hinterlassen hatte, war zugeheilt, aber nicht verschwunden; eine dünne, entzündet aussehende Narbe verlief um seinen Hals.


    »Hübsch, nicht wahr?«, sagte er leichthin.


    »Ich habe schon eindrucksvollere gesehen«, erwiderte sie, während sie das verheilte Gewebe betastete. »Korvel, der Hauptmann von Richards Wache, hat einen viel machohafteren Ring um den Hals. Er hat mir erzählt, dass er mal zwei Wochen aufgehängt wurde.«


    Robin verzog das Gesicht. »Ich glaube, ich werde mich mit meinen Narben zufriedengeben, wie sie sind.«


    »Guter Plan.« Sie drehte seinen Kopf zur Seite, um sich die Stellen hinter seinen Ohren anzusehen. »Die Narben werden durch die Kupferspuren, die in Eurer Haut oxidieren, mit der Zeit hart und grün werden, aber das sollte man kaum sehen. Warum hat Marian selbst etwas in den Ring eingravieren lassen?«


    »Vielleicht war es ein Abschiedsgeschenk für jemanden, und sie hatte nie Gelegenheit, es ihm zu geben.« Er holte die Stiftlampe aus ihrer Tasche und spielte damit. »Und, wohin werdet Ihr und Michael als Nächstes fahren? Nach Chicago oder nach New Orleans?«


    »Ich glaube, wir müssen wegen irgendeiner großen Seigneur-Sache nach Europa. Wird bestimmt richtig lustig.« Sie seufzte und tätschelte seine Brust, runzelte dann jedoch die Stirn, als sie eine Einbuchtung in seinem Brustmuskel fühlte. »Was ist das? Hat Euch da auch etwas erwischt?«


    »Nein.« Er machte eine Bewegung, als wollte er sie davon abhalten, noch mehr Knöpfe zu öffnen, ließ die Hand dann jedoch wieder auf seinen Schenkel sinken. »Es ist nichts, Alexandra. Ein alter Kratzer.«


    »Ein Kratzer, ja?« Sie schob sein Hemd zur Seite und untersuchte die leichte Einbuchtung unter seinem linken Schlüsselbein. »Mehr ein fehlender Teil der männlichen Brust. Wer hat das getan?«


    »Ein Narr.«


    »Bevor oder nachdem Euch Fangzähne wuchsen?«


    »Danach.«


    Alex’ Finger sagten ihr, dass der namenlose Narr ein pflaumengroßes Stück Haut und das darunterliegende Gewebe herausgebohrt hatte, doch es gab keine Anzeichen für eine Schusswunde.


    Locksley starrte grimmig auf ihre Finger. »Müsst Ihr da so drin herumstochern?«


    »Da die einzige Waffe, die diese Wunde verursacht haben kann, aus Kupfer gewesen sein muss und die Wunde direkt über Euerm Herzen liegt, muss ich das, ja.« Alex trat einen Schritt zurück und betrachtete seine Brust. »Wisst Ihr, wenn ich Euch in die Brust stechen wollte, dann würde ich es nicht von der Seite machen.«


    Seine Mundwinkel hoben sich. »Zum Glück für mich sind nur wenige Attentäter so geschickt mit dem Messer wie Ihr.«


    Er stand auf und knöpfte sein Hemd zu.


    Alex legte ihre Hand auf seine und ließ ihn die Konturen der Einbuchtung nachfahren. »Seht Euch an, wie es geformt ist. Wie ein Herz mit einer Delle in der Seite. Na so was. Wo habe ich das doch gleich schon mal gesehen?«


    »Es spielt keine Rolle, das versichere ich Euch. Und jetzt muss ich gehen.« Schnell drehte er ihre Hand um und zog sie an seine Lippen. »Es war mir ein Vergnügen, Mylady.«


    »Feuermale sind erblich«, erklärte sie barsch und entzog ihm ihre Hand, bevor er sie küssen konnte. »Werden von den Eltern an die Kinder weitergegeben. Normalerweise entstehen sie in der gleichen Körperregion.«


    »Wenn Ihr das sagt.« Er ging zur Tür.


    Sie holte ihn ein und streckte die Arme vor der Tür aus. »Und ohne Laserbehandlung kann man sie nur entfernen, indem man Haut transplantiert oder sie herausschneidet.« Sie sah, wie sich seine Augen verdunkelten. »Wir wissen bereits, dass der Eismann keins hat. Deshalb hat er, als er seine Aussage aufschrieb, den Teil ausgespart, in dem er Marian vergewaltigte. Er war es nicht, der ihr das angetan hat, und er hat sein Hemd aufgerissen und es Jayr gezeigt, um es ihr zu beweisen. Kein Feuermal, keine Vergewaltigung.«


    Robins Lippen wurden weiß. »Marian hatte ein solches Feuermal. Sie hat es Jayr vererbt.«


    »Wenn Ihr Marian nicht bis zur Hüfte nackt gesehen habt«, gab sie zurück, »woher wollt Ihr das dann wissen?« Sie wartete, aber er sagte nichts. »Ihr habt Jayr nicht an dem Ring erkannt, den sie trug, und Ihr habt sie auch nicht vom Menschen zu einer Kyn gemacht, weil sie Marians Tochter ist. Ihr wusstet sofort, als Ihr das Feuermal saht, wessen Tochter sie ist.« Als Locksley nicht antwortete, fügte sie hinzu: »Okay. Aber ich habe recht mit Guy, oder? Er hat die Wahrheit gesagt, als er behauptete, Marian niemals angerührt zu haben, nicht wahr?«


    »Wenn ein Mann etwas begehrt, dann ist er zu verzweifelten Taten bereit.« Locksley zog seinen Dolch und ließ ihn spielerisch durch seine Finger wandern. »Byrne, Nottingham, selbst der arme Skald, alles Opfer ihrer geheimen Begierden. Würdet Ihr mir da nicht zustimmen, Alex?«


    »Robin.«


    »Ich kann Euch nicht die Antworten geben, die Ihr sucht.« Die Klinge tanzte schneller. »Ich möchte wetten, dass, wenn der Mann, der Jayrs Feuermal trägt, jemals von ihrer Existenz erfahren hätte, er sich niemals als ihr Vater zu erkennen gegeben hätte.«


    »Und warum zur Hölle nicht?«


    »Marian war verrückt geworden, aber sie war noch Jungfrau. Zumindest bis, so erzählt man es sich, ein verliebter Narr versuchte, sie wieder zu Verstand zu bringen.« Der Ausdruck in seinen Augen wurde leer, als er den Blick nach innen richtete. »Ich kann zu seiner Verteidigung nichts vorbringen, außer vielleicht, dass er dachte, sie würde zu ihm zurückkommen, wenn er ihr zeigte, auf welche Arten Mann und Frau sich lieben können.«


    Alex fluchte unterdrückt.


    »Stattdessen zog sie sich durch seinen Akt der Liebe noch weiter in eine andere Art von Wahnsinn zurück. Eine schweigende Erstarrung, die so umfassend war, dass sie mit offenen Augen zu schlafen schien. Die Art von Wahnsinn, aus der man nie wieder erwacht.« Robin schloss die Augen und sog scharf die Luft ein. Dann sah er sie an. »Guisbourne hat Marian nicht umgebracht. Und das Kind auch nicht. Es war der Narr, der ihr seine Liebe aufzwang.«


    Alex suchte nach Worten. »Und er versuchte wiedergutzumachen, was er Marian antat, indem er sich um ihr Kind kümmerte.«


    »Sein Kind. Marian wollte niemals Mutter sein, nur eine Nonne.« Locksley wirbelte den Dolch jetzt so schnell über seine Hand, dass die Klinge durch die Luft pfiff. »Wenn dieser Narr das getan hat, dann ganz sicher heimlich.«


    »Geheimnisse holen einen wieder ein, falls es Euch noch nicht aufgefallen ist.« Alex schüttelte den Kopf. »Ich habe das Gefühl, dass dieses eines Tages zurückkommen und den Narren in den Arsch beißen wird.«


    Seine Faust schloss sich um die Klinge. »Dann ist es ja ein Glück, dass wir nie erfahren werden, wer er war.« Sein Charme kehrte mit Macht zurück, als er den Dolch zurück in die Scheide steckte. Er nahm ihre Hand und küsste ihren Handrücken. »Bis wir uns wiedersehen, Mylady.«


    »Robin, Ihr müsst es Jayr sagen.«


    »Jayr was sagen, Alexandra?«, fragte er, während er sich aufrichtete. »Dass ihr Vater ein gefühlloser, selbstsüchtiger Bastard war, der so besessen davon war, die einzige Frau zu bekommen, die er jemals geliebt hat, dass er sie umbrachte? Das weiß sie schon.« Er duckte sich unter ihrem Arm hindurch und trat in den Korridor, doch er blieb stehen und warf ihr noch einen letzten, trostlosen Blick zu. »Und, bei Gott, er weiß es auch.«
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